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DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?
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»Gott
hat dir ein Gesicht gegeben, du gibst dir selbst einanderes.«


dem Dramaturgen Shakespeare
zugeschrieben, fl. M2


 


»Von
der sagenumwobenen Hydra sagt man, wenn man ihr einen Kopf abschlägt, wachsen
an seiner Stelle zwei neue.« 


altes Sprichwort


 


»Niemand
ist so dumm, dass er den Krieg dem Frieden vorzieht. In Friedenszeiten tragen
die Söhne die Väter zu Grabe, in Kriegszeiten sind es die Väter, die die Söhne
zu Grabe tragen.« 


dem Chronisten Herodotus
zugeschrieben, fl. M0


 


»Krieg
ist nichts weiter als eine Hygienemaßnahme der Galaxis.« 


dem Primarchen Alpharius
zugeschrieben


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Mein Name ist Hurtado Bronzi.


So, jetzt habe ich's gesagt.
Ich hab's gesagt, und ich kannes niemals wieder zurücknehmen. Das Geheimnis ist
ausgeplaudert.


Wie es weitergeht? Nun, wenn es
sein muss, mein Herr. Mein Name ist Hurtado Bronzi, ein Hetman (was so viel ist
wie ein Seniorhauptmann) der Geno Five-Two Chiliad, Imperiale Armee, Terras
Ruhm, vom Imperator geliebt. Ich wurde auf Edessa geboren, ich bin stolz auf
meine Freiheit, bin von catherischem Glauben, ein Bruder für zwei Schwestern
und einen Bruder. Meine Ohren hören nur auf die Befehle meines geschätzten
Lordkommandanten Namatjira, meine Hände dienen nur den Zwecken des Imperators
und wissen nur korrekt mit einem Lasergewehr umzugehen, und mein Mund ... nun,
mein Mund weiß einiges mehr, und vor allem weiß er, wann er nicht auszusprechen
hat, was er weiß.


Denn er hat uns gelehrt, unter
allen Umständen Stillschweigen zu wahren. Nein, ich werde mich nicht dazu
hinreißen lassen, seinen Namen zu nennen. Ich sagte ja bereits, er hat uns
gelehrt, unter allen Umständen Stillschweigen zu wahren. Das ist seine Art, und
dafür lieben wir ihn. Das größte Geschenk, das er uns machen konnte, war, sein
Geheimnis mit uns zu teilen.


Warum? Weil wir dabei waren,
nehme ich an. Bei Tel Utan und Mon Lo Harbour, und nun auch die Schaudernden
Hügeln. Wären wir nicht dort gewesen, hätten andere unseren Platz eingenommen.


Warum flüstern Sie? Ich kann
Sie flüstern hören. Was ist es, das ich nicht hören soll? Welche Geheimnisse
tauschen Sie aus?


Schmerz? Ist es das? Mehr haben
Sie nicht zu bieten? Nun ja, damit enthüllt man manche Geheimnisse. Und man
bringt auch so manchen mit Schmerz zum Reden. Was haben Sie für mich
vorgesehen? Ah, ich verstehe. Na, wenn es sein muss. Ich werde mich nicht
darauf freuen. Was soll es sein? Die Augen? Die Genitalien? Die Haut zwischen
den Zehen und zwischen den Fingern? Erstens sollten Sie wissen ...


Nnnhhhhh!


Oh Gnädiger ...


Mhh. Ein richtiger Experte, Ihr
kleiner Mann, wie? Ein richtiger Experte. Er hat so was schon mal gemacht,
richtig? Nein, warten Sie, ich ...


Nhhhhghhh!


Geliebtes Terra ! Aaahh.
Scheiße. Nhh.


Dieser kleine Mistkerl. Lassen
Sie mich ausreden! Bitte! Lassen Sie mich sagen, was ich sagen wollte.


Bitte. Ja?


Also gut. Das wird nicht
funktionieren. Das wird einfach nicht funktionieren. Weil ich es Ihnen sage,
deshalb.


Ich werde Ihnen nichts mehr
sagen. Ganz gleich, was Sie noch mit mir anstellen. Verbrennen Sie mich, so
viel Sie wollen, mein Mund bleibt geschlossen.


Weil das alles ist, was er von
uns erwartet. Die einzige Sache. Ich kann Ihnen sagen, wer ich bin und wer ich
war, aber ich kann und werde sein Vertrauen nicht enttäuschen.


Gnnhhhhh!


Oh Scheiße! Heiliges Feuer!
Dreckskerl!


Mhhh . . .


Was? Was? Fragen Sie mich, was
Sie wollen. Verbrennen Sie mich wieder, wenn es sein muss.


Mein Name ist Hurtado Bronzi.


Mehr erfahren Sie von mir
nicht.





 


TEIL EINS


Reptiliensommer


 


 


 




Eins





Tel Utan, Nurth,


zwei Jahre vor der Ketzerei


 


 


DER NURTHENER BRACHTE NOCH
ETWAS von seinem üblichen Gebrabbel heraus, bevor er starb. Mit staubigen
Fingern zeigte er auf seine Feinde, während er deren Familien und ihre
Angehörigen verfluchte und ihren Kindern ein besonders grässliches Schicksal an
den Hals wünschte. Ein Soldat lernte, Beleidigungen aller Art zu ignorieren,
doch die Art, wie der Nurthener seine Flüche ausstieß, ließ Soneka blass
werden.


Auf einer Schräge aus
trockenem, rotem Sand lag der Nurthener rücklings an der Stelle, wo die
Explosion ihn hingeschleudert hatte.


Seine rosa Seidengewänder verhärteten
sich dort, wo die Spätnachmittagssonne das eingezogene Blut rasch trocknete.
Sein silberner, mit stilisierten Schilfrohren und verschlungenen Kro-kodilen
gravierter Brustpanzer reflektierte die Sonnenstrahlen wie ein Spiegel. Seine
Beine lagen verdreht und schlaff da, was auf eine gebrochene Wirbelsäule hindeutete.


Soneka ging die Schräge des
trockenen Flussbetts hinauf. Ein fürchterlich dunkler, fürchterlich blauer Himmel
traf am Horizont mit dem roten Boden zusammen. Die untergehende Sonne tauchte
die Ränder der Steine und Findlinge in einen kräftigen orange-farbenen Schein.


Er trug eine Sonnenbrille, die
er aber aus Höflichkeit dem Nurthener gegenüber abnahm, damit der seine Augen
sehen konnte. Dann kniete er nieder, wobei das kleine goldene Kästchen um
seinen Hals wie ein Pendel zu schaukeln begann.


»Genug geflucht, okay?«, raunte
Soneka.


Der Trupp hatte sich um ihn auf
der Schräge versammelt und verfolgte mit feuerbereiten Waffen das Geschehen.
Der Wüsten-wind ließ ihre bestickten, bis zur Taille reichenden Umhänge
flattern. Lon, einer von Sonekas Bashaws, hatte bereits die Falx des Nurtheners
mit seinem Liqnite abgetrennt und den Stumpf über den Rand des Wadis
geschleudert.


Soneka konnte in der warmen
Luft immer noch Reste des Liqnite-Sprays riechen.


»Es ist vorbei«, sagte er zu
seinem Feind.


»Wirst du mit mir reden?«


Der Nurthener hob den Blick.
Sandkörner klebten in seinem Gesicht, und als er weiterredete, sammelte sich blutiger
Schaum in seinen Mundwinkeln.


»Wie viele?«, fragte Soneka.


»Wie viele von euch sind noch
in dieser Senke?«


»Du ...«, begann der Nurthener.


»Ja?«


»Du ... du treibst es mit
deiner eigenen Mutter.«


Gleich neben Soneka hob Lon
abrupt seinen Karabiner an.


»Ganz ruhig, ich habe schon
Schlimmeres gehört«, beschwichtigte Soneka ihn.


»Aber deine Mutter ist eine
anständige Frau«, wandte Lon ein.


»Oh, begehrst du sie jetzt etwa
auch noch?«, fragte Soneka. Einige Männer lachten, während Lon kopfschüttelnd
sein kurzes Gewehr sinken ließ.


»Letzte Chance«, wandte sich
Peto Soneka wieder an den Sterbenden. »Wie viele von euch sind hier?«


»Wie viele von euch?«,
wiederholte der Nurthener in rauem Flüsterton. Sein Akzent war ausgeprägt,
dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass er die Imperiale Sprache erlernt
hatte.


»Wie viele noch? Ihr kommt von den
Sternen ... in euren Wagen ... und ihr tut nichts.«


»Nichts?«


»Nichts, außer dass ihr den
Beweis für die Präsenz des Bösen überall in der Galaxis erbringt.«


»So denkst du von uns?«, hakte
Soneka nach.


Der Nurthener starrte ihn an,
dann wurden seine Augen glasig wie der Himmel im Morgengrauen. Er rülpste, und
ein Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund.


»Er ist tot«, stellte Lon fest.


»Gut beobachtet«, gab Soneka
zurück und richtete sich auf.


Er schaute zu den Männern, die
hinter ihm auf der Schräge zu-sammengekommen waren. Hinter ihnen standen zwei
brennende Panzerfahrzeuge der Nurthener, aus denen Ruß und Rauch in den Himmel
aufstiegen. Von der anderen Seite des Wadis waren sporadische Laser-Schüsse zu
hören.


»Dann lasst uns mal tanzen«,
sagte er zu den anderen.


 


Vom Rand des Wadis aus konnte
man in westlicher Richtung Tel Utan erkennen, ein Durcheinander aus Terrakotta-Blöcken
und Mauern auf einem zehn Kilometer entfernten Hügel, der eine in die Länge
gezogene Laibform aufwies.


Die sich dazwischen
erstreckende Landschaft war eine Ansammlung von schroffen Kämmen und Senken, in
denen die Schatten so schwarz waren, dass sie wie Tintenseen aussahen.


Soneka verspürte eine
vergleichbare Schwärze in seinem Herzen, denn Tel Utan entpuppte sich immer
mehr als ihre Nemesis. Seit nunmehr acht Monaten wurden sie durch ein Gefüge
aus unwegsamem Gelände, Taktiken, Standhaftigkeit und schlichtweg Pech von dort
ferngehalten.


Die Geno Five-Two Chiliad war
eine der ältesten Brigaden der Imperialen Armee, eine Elitestreitmacht aus tausend
Kompanien, deren Tradition sich durch die Zeit des Großen Kreuzzugs zog und bis
zurück zu den Vereinigungskriegen reichte, die dem Kreuzzug vorangegangen
waren. Die Geno war stolzes Mitglied der Alten Hundert, jener Regimenter aus
dem Zeitalter des Haders, die der Imperator in seiner Güte nach der Vereinigung
beibehalten hatte, sofern sie bereit waren, ihm ihre Treue zu schwören. Viele
Tausende mehr hatten sich mit ihrer Auflösung konfrontiert gesehen, oder aber
sie waren gejagt und ausgelöscht worden, je nachdem wie stark ihr Widerstand
gegen die neue Ordnung ausfiel.


Peto Soneka war auf Feodosiya
geboren, und in seiner Jugend hatte er in der örtlichen Armee gedient, sich dann
aber schon bald darum bemüht, in die Geno Five-Two versetzt zu werden, da die
einen so illustren Ruf genoss. Seit dreiundzwanzig Jahren gehörte er nun zur Geno
und war bis in den Rang eines Hetman aufgestiegen. In dieser Zeit war es ihnen
immer gelungen, jede noch so harte Nuss zu knacken.


Natürlich hatte es immer wieder
einmal anstrengende Tänze gegeben. Aus dem Stegreif fiel ihm Foechion ein, wo
sie sich in lichtlosen, eisigen Breiten sechs Wochen lang einen Nahkampf mit
den Grünhäuten geliefert hatten. Oder Zantium, wo die dragonoiden Kader sie in
einer ganzen Serie von Überfällen und Hinterhalten fast besiegt hätten.


Aber Nurth — und insbesondere
Tel Utan — war so starrsinnig wie keine andere Welt. Es hieß, dass der Lordkommandant
allmählich nervös wurde, und wenn das geschah, wollte sich niemand in
Namatjiras Nähe aufhalten.


Soneka setzte seine Sonnenbrille
wieder auf. Er war ein schlanker, geschmeidiger Mann, dem man seine zweiundvierzig
Standard-jahre nicht ansah. Ebenso gut hätte er für fünfundzwanzig durchgehen
können. Sein Kopf hatte eine beeindruckende, kantige Form, Wangen- und
Kieferknochen waren ausgeprägt und gleichermaßen kantig, und seine vollen
Lippen sowie die strahlend weißen Zähne wurden von Frauen als besonders
attraktiv angesehen. So wie bei ihnen allen war auch seine Haut von der
nurthenischen Sonne gebräunt worden. Er gab ein Zeichen, woraufhin seine
Bashaws die Trupps vom Rand des Wadis nach unten in die ausgetrockneten Betten
brachten. Geno-Fahrzeuge folgten ihnen und wirbelten roten Staub auf, während
sie das Becken durchquerten. Sonekas Centaur wartete mit laufenden Motoren auf
ihn, doch er winkte ihn weiter. Hier war Laufen angesagt.


Noch blieb ihnen eine halbe
Stunde Tageslicht. Die Nacht — das hatten sie verlustreich einsehen müssen gehörte
den Nurthenern.


Soneka hoffte, mit seinen
Leuten noch den vorderen Kommandoposten bei CR23 zu erreichen, bevor es völlig
dunkel wurde. Die letzte Auseinandersetzung mit dem Gegner hatte sie erheblich aufgehalten.
Dieses Land von den Nurthenern zu befreien war so mühselig, als würde man
Splitter aus dem Fleisch ziehen.


Als sie vorrückten, machten
Sonekas Truppen einen sehr guten Eindruck. Die Geno-Uniform war ein massiger,
eng anliegender Anzug aus verziertem Leder und Kettengliedern, dazu trug man
ein bis zur Taille reichendes Cape aus gelbem Merdacaxi, einer terranischen Seide,
die deutlich rauer und strapazierfähiger war als die rosafarbene Seide der
Nurthener. Die kunstvoll gearbeitete Lederrüstung war mit Objekten besetzt und mit
Pelz geschmückt, während auf den Capes kunstvolle Stickereien prangten, die
Kompanie-Embleme und -Symbole darstellten. Sie trugen leichtes Gepäck mit sich,
Munitionsgurte, lange Schwertbajonette sowie die Flaschen mit ihrer doppelten
Wasserration, die scheppernd gegen die an jeden von ihnen ausgegebenen
Liqnite-Zylinder schlugen.


Die Standardbewaffnung setzte sich
aus Laserkarabinern und Raketenwerfern zusammen, aber einige Männer führten
Feuerruten oder Reservekanonen mit sich. Alle waren von wuchtiger Statur, hervorgerufen
durch genetische Zucht. Soneka war im Vergleich zu den meisten anderen klein,
fast schon schmächtig. Auf dem Kopf trugen sie mit Dornen besetzte Helme,
entweder aus versilbertem Stahl oder glänzend orange lackiert, viele davon an
den Rändern mit Pelz verziert oder mit einem Nackenschutz aus Perlenschnüren.
Die Sonnenbrille waren halbkugelförmige Objekte aus orangefarbenem Metall, die
von schwarzen Sehschlitzen durchzogen wurden.


Sonekas Trupp trug den Codename
Dancers, um den sie sich vor fast achthundert Jahren verdient gemacht hatten.
In diesen letzten Minuten des Tages sollten die Dancers so schlimme Prügel
einstecken wie noch nie zuvor.


 


»Und? Wer ist das?«, fragte
Bronzi leise. »Weißt du das?«


Bashaw Tche, der mit der
Verpackung eines Rationsriegels beschäftigt war, zuckte mit den Schultern und
antwortete brummend: »Irgendjemand für irgendwas.«


»Du bist wirklich eine
unglaubliche Hilfe, weißt du das?«, erwiderte Bronzi und verpasste Tche einen
Schlag auf den Arm.


Der Bashaw, der in jeder
Hinsicht deutlich größer war als Bronzi, warf seinem Hetman einen gelangweilten
Blick zu.


»Irgendeine Art Spezialist,
sagt man«, erklärte er schließlich.


»Sagt wer?«


»Die Adjutantinnen der Uxor.«


Die Jokers hatten den
Kommandoposten CR23 vor gut einer Stunde erreicht und waren im Ostflügel des
alten Backsteinforts einquartiert worden. CR23 war eigentlich ein Außenposten
der Nurthener, den man zwei Wochen zuvor eingenommen hatte und der nur acht
Kilometer von Tel entfernt lag. Er bildete einen Teil jener »Schlinge«, die
Lordkommandant Namatjira allmählich um die gegnerische Stadt zusammenzog.


Hurtado Bronzi, ein sechzig
Jahre alter Veteran mit unbändigem Charisma und stämmigem Körper, beugte sich
durch die Türöffnung der Unterkunft vor und ließ den Blick aufmerksam durch den
Korridor aus roten Ziegelsteinen schweifen. Am entlegenen Ende, wo er auf den
Innenhof führte, konnte Hurtado den Neuankömmling sehen, wie er dastand und
sich mit Honen Mu und einigen ihrer Adjutanten unterhielt. Der Mann war von
großer Statur, von richtig großer Statur — ein Riese in einem staubgrauen
Kettenhemd und mit Sturmmaske, der einen ruß-geschwärzten Bolter über die
Schulter gelegt hatte.


»Aber er ist ein riesiger
Kerl«, meinte Bronzi, während er gedankenverloren mit dem kleinen Goldkästchen
spielte, das an einer Kette um seinen Hals hing.


»Starr ihn nicht so an«, riet
Tche ihm und kaute auf seinem Riegel herum.


»Ich sag ja nur. Er ist sogar
größer als du.«


»Hör auf, ihn anzustarren.«


»Er steht nur zufällig an der
Stelle, auf die meine Augen gerichtet sind«, konterte Bronzi.


Irgendetwas war im Gange.
Bronzi spürte es. Schon seit einigen Tagen war irgendwas im Gang. Uxor Honen
war ungewöhnlich wortkarg, und bei mehreren Gelegenheiten war sie nicht zu
sprechen gewesen.


Der Mann war wirklich riesig.
Er überragte Honen um Längen, allerdings war jeder von ihnen ein beträchtliches
Stück größer als sie. Dennoch musste er zwei zwanzig groß sein, vielleicht
sogar zwei fünfundzwanzig. Das war eine gen-erzeugte Körpergröße, ja, sogar
eine Astartes-Größe. Honen musste sich den Hals verrenken, um ihm ins Gesicht
zu sehen. Hin und wieder nickte sie im Verlauf ihrer Unterhaltung, von der Bronzi
nichts mitbekommen konnte.


Trotz der Tatsache, dass sie
sich mit einem Hünen unterhielt, war Honens Körperhaltung wie üblich: forsch
und energisch, wie ein Kampfhahn, voller Trotz und Arroganz. Schon seit langem
war Bronzi der Ansicht, dass Uxor Honen mit ihrer Körpersprache ihr
puppengleiches Erscheinungsbild wettzumachen versuchte.


Bronzi warf einen Blick über
die Schulter in den Truppensaal.


Seine Jokers waren damit
beschäftigt auszupacken, zu essen und zu trinken oder Knochen zu spielen.
Einige reinigten ihre Waffen oder polierten Teile ihrer Rüstung, um sie von dem
roten Staub zu befreien, der sich den Tag über angesammelt hatte.


»Ich glaube, ich mache mal
einen kleinen Spaziergang«, sagte er zu Tche.


Der Bashaw schaute kauend auf
die Füße des Hetmans. Bronzi trug noch immer seine komplette Rüstung,
allerdings hatte er nach der Ankunft die Stiefel ausgezogen. Seine großen
schmutzigen Zehen lugten durch die Löcher in seinen Wollsocken hervor.


»Willst du keinen Kommentar
abgeben?«, fragte Bronzi.


Tche zuckte mit den Schultern.


»Na, dann eben nicht.« Bronzi
legte das bestickte Cape, sein Kampfgeschirr und den Waffengurt ab und ließ
alles auf den Boden aus festgetretener Erde fallen.


Seine Wasserflaschen behielt er
bei sich.


»Ich muss die auffüllen gehen.«


Bronzi watschelte nach draußen
in den Gang, die Flaschen in den fleischigen Fingern. Enttäuscht stellte er
fest, dass der Riese mittlerweile verschwunden war. Die Uxor und ihre
Adjutanten überquerten den Innenhof und unterhielten sich untereinander.


Als Bronzi den Hof betrat,
drehte sich Honen zu ihm um. Die Luft war noch immer warm, und die im Schatten
liegenden Ziegelsteine strahlten die Hitze des Tages ab. Jetzt am Abend war der
Himmel in ein dunkles, harziges Lila getaucht.


»Hetman Bronzi? Wollen Sie
irgendetwas?«, rief sie ihm zu. Die Worte kamen aus ihrem Mund geschossen wie
winzige Eissplitter.


Er reagierte mit einem
freundlichen Lächeln und hielt die Wasser-flaschen hoch.


»Bin nur auf dem Weg zur Pumpe«,
entgegnete er.


Uxor Honen bahnte sich einen
Weg zwischen den Adjutanten hindurch und kam ihm entgegen. Sie war so
unglaublich zierlich, so schlank wie ein junges Mädchen. Sie trug einen
schwarzen Overall und einen grauen Überwurf, dazu hochhackige Schuhe, die ihre geringe
Körpergröße nur noch zusätzlich unterstrichen. Ihr Gesicht war oval, und die
geschürzten Lippen täuschten nicht darüber hinweg, wie klein ihr Mund war. Und
sie hatte pech-schwarze Haut, was ihre Augen umso größer erscheinen ließ.


Mit dreiundzwanzig war sie
außergewöhnlich jung, insbesondere mit Blick auf das ihr übertragene Maß an
Verantwortung. Doch so verhielt es sich bei Uxoren oftmals. Bronzi hatte
durchaus Gefallen an ihr gefunden. Sie war so vollkommen, so zerbrechlich, und
ihre winzige Statur strahlte so viel Macht aus.


»Zur Pumpe?«, wiederholte sie
und wechselte vom Nieder-gotischen ins Edessanische.


Das machte sie häufig. Es hatte
sich bei ihr zu einer Gewohnheit entwickelt, bei Gesprächen unter vier Augen
mit den Männern in deren Muttersprache zu reden.


Bronzi vermutete, dass diese
Zurschaustellung ihrer Sprach-kenntnisse einerseits als höfliche Geste zu
verstehen war, ander-erseits aber dem Zweck diente, ihre herausragende
Intelligenz zu unterstreichen.


Da, wo Bronzi herkam — von Edessa
—, bezeichnete man so was witzigerweise als Angeberei.


Er wechselte ebenfalls in seine
Muttersprache.


»Für Wasser. Ich habe nichts
mehr.«


»Die Wasserzuteilung ist
bereits erfolgt, Hetman«, sagte Honen.


»Ich glaube, das ist nur ein
Vorwand, um Ihre Neugier zu stillen.«


Bronzi hoffte, dass sein
Achselzucken so liebenswürdig rüberkam, wie er es beabsichtigte. »Sie kennen mich.«


»Und deshalb glaube ich, dass
Sie neugierig sind«, konterte sie.


Sie starrten sich eine Zeit
lang an, dann bewegte sie die Augen, und ihr Blick wanderte zu seinen Füßen in
den löchrigen Socken.


Ihm entging nicht, dass sie ein
Lächeln zu unterdrücken versuchte. Der Trick bei Honen bestand darin, ihren
Sinn für Humor anzusprechen. Genau das war der Grund, weshalb er seine Stiefel
nicht wieder angezogen hatte. Bronzi bemühte sich, den Bauch einzuziehen, ohne
dass sie es ihm ansah.


»Anstrengend, nicht wahr?«,
fragte sie amüsiert.


»Was ist anstrengend?«


»Die ganze Zeit den Bauch so
einzuziehen.«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie reden, Uxor«, erwiderte er.


Honen nickte. »Und ich habe
keine Ahnung, warum wir Sie immer noch bei uns haben, Hetman Bronzi«, hielt sie
dagegen.


»Ist körperliche Fitness
neuerdings kein Kriterium mehr?«


»Oder ein Maximalgewicht?«,
warf eine ihrer vier Adjutantinnen ein, allesamt blonde Teenager, die sich um
Honen geschart hatten und spöttisch lächelten.


»Oh, macht euch nur über mich
lustig«, sagte Bronzi.


»Tun wir ja schon«, konterte
eine Adjutantin.


»Ich bin immer noch Ihr bester
Feldoffizier.«


Honen zog die Brauen zusammen.
»Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Seien Sie trotzdem nicht neugierig,
Hurtado. Sie werden früh genug alles erfahren, was Sie wissen müssen.«


»Ein Spezialist?«


Honen warf den Adjutantinnen
einen forschenden Blick zu und richtete zudem ihren 'cept auf sie. Die Mädchen
schauten alle weg und wichen der Berührung durch das scheltende 'cept aus,
wobei sie sich auf andere Dinge konzentrierten. »Jemand hat geredet«, ließ Honen
verlauten.


»Also ein Spezialist?«, hakte
Bronzi nach.


»Wie ich bereits sagte«,
antwortete Honen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


»Ja, ja, ich weiß.« Er schlug
seine Wasserflaschen aneinander.


»Ich erfahre es, wenn ich's
erfahre.«


»Sorgen Sie dafür, dass sich
Ihre Leute für die Nacht einrichten«, forderte sie ihn auf und wollte sich zum Gehen
wenden.


»Sind die Dancers schon da?«,
fragte er.


»Die Dancers?«


»Die sollten inzwischen längst
hier sein. Peto schuldet mir noch Geld aus einer verlorenen Wette. Sind die schon
eingetroffen?«


Sie kniff die Augen ein wenig
zusammen. »Nein, Hurtado, noch nicht. Aber wir rechnen in Kürze mit ihnen.«


»Oh. Dann bitte ich um
Erlaubnis, mit einem Erkundungsteam loszuziehen und herauszufinden, was sie so
lange aufgehalten hat.«


»Ihre Loyalität gegenüber Ihrem
Freund spricht für Sie, Hurtado, aber die Erlaubnis kann ich Ihnen nicht erteilen.«


»Es wird bald dunkel sein.«


»Richtig. Und deshalb will ich
nicht, dass Sie sich da draußen herumtreiben.«


Bronzi nickte.


»Haben Sie verstanden? Kommen
Sie diesmal nicht wieder auf den Gedanken, meinen ausdrücklichen Befehl auf
irgendeine Weise falsch auszulegen?«


Er schüttelte den Kopf. Als ob
er das tun würde!


»Ich rate Ihnen, lassen Sie
sich nicht irgendetwas Cleveres einfallen. Gute Nacht, Hetman.«


»Gute Nacht, Uxor.«


Honen klapperte auf ihren hohen
Absätzen davon und sandte mit ihrem 'cept einen Befehl aus. Ihre Adjutantinnen
hielten einen Moment lang inne, musterten Bronzi finster und folgten ihr.


»Ja, starrt mich nur an,
solange ihr wollt, ihr blonden Miststücke«, murmelte Bronzi und trottete zurück
zur Unterkunft.


»Tche?«, rief er.


»Ja, Het?«


»Stell ein Erkundungsteam
zusammen, das in zehn Minuten bereit sein soll.«


Tche seufzte betont laut.


»Ist das genehmigt, Het?«, wollte
er wissen.


»Aber auf jeden Fall. Die Uxor
persönlich hat gesagt, dass sich von uns keiner da draußen herumtreiben soll.
Also sag den Jungs, sie sollen sich auf einen geordneten, professionellen
Ausflug gefasst machen. Das wird mal eine Abwechslung für sie sein.«


»Also kein Herumtreiben?«


»Das würde ich nie tun.
Geordnet, Tche, und professionell. Verstanden?«


»Ja, mein Herr.«


Bronzi zog die Stiefel an und
legte sich den Waffengurt wieder um. Dann wurde ihm bewusst, dass er pinkeln
gehen musste.


»Fünf Minuten«, sagte er zu dem
Bashaw.


Er begab sich zur Latrine,
einer stinkenden Zementgrube ein Stück weiter den Gang entlang, öffnete den Gürtel
und seufzte, während er seine Blase entleerte. Nicht weit entfernt duschten
Männer im Gemeinschaftsbad, und aus einem der anderen Truppenquartiere war zu hören,
wie jemand mit viel Inbrunst ein Lied sang.


»Sie bleiben heute Abend, wo
Sie sind«, erklärte auf einmal eine Stimme hinter ihm.


Bronzi versteifte sich sofort.
Es war eine ruhige, aber energische Stimme, leise und doch eindringlich.


»Ich glaube, ich führe erst mal
das zu Ende, womit ich gerade beschäftigt bin«, gab er betont gelassen zurück,
ohne sich umzudrehen.


»Sie werden heute Abend
hierbleiben. Keine Tricks, keine Spielchen. Die Regeln werden nicht nach
Belieben ausgelegt. Sind wir uns da einig?«


Bronzi zog den Gürtel zu und
drehte sich um.


Hinter ihm stand der
Spezialist. Gemächlich veränderte Bronzi seine Haltung, bis er dem Mann ins
Gesicht sehen konnte. Terra, war er riesig. Ein Monster von einem Mann. Die
Gesichtszüge des Spezialisten waren im Schatten seiner Sturmmaske verborgen,
die vor dem Wüstenstaub schützte. »Soll das eine Drohung sein?«, fragte er.


»Sehe ich tatsächlich aus, als
müsste ich erst noch jemandem drohen?«, gab der Spezialist zurück.


Bronzi kniff die Augen
zusammen. Man konnte ihm viel nachsagen, aber nicht, dass er zurückhaltend war.
»Sie können sich gern eine Abreibung abholen, wenn Sie die wollen.«


Der Spezialist begann zu
lachen. »Ich bewundere Ihren Mut, Hetman. Bronzi, richtig? Ich habe schon von Ihnen
gehört. Mehr Schneid im kleinen Finger als eine ganze Kompanie.«


Obwohl sein Puls raste, brachte
Bronzi ein Lächeln zustande. »Ich könnte Sie ganz ordentlich zurichten, Sohn.
Das wäre für mich kein Problem.«


»Sie könnten es versuchen«,
konterte der Spezialist. »Das würde ich auch, sollten Sie wissen.«


»Ja, ich habe so ein Gefühl,
dass Sie das tatsächlich würden. Ich möchte einem Freund keinen Schaden
zufügen. Lassen Sie mich etwas erklären. Heute Nacht spielen sich Dinge ab, in
die Sie sich nicht einmischen dürfen. Enttäuschen Sie mich nicht, indem Sie
heute Nacht irgendetwas anstellen. Sie werden es schon bald verstehen, aber für
den Augenblick muss Ihnen mein Wort genügen.«


Bronzi wandte den Blick nicht
von seinem Gegenüber ab.


»Das könnte ich. Ich könnte
Ihnen vertrauen, wenn Ihr Gesicht zu sehen wäre oder wenn ich Ihren Namen
wüsste.«


Der Spezialist hielt inne, und
einen Moment lang glaubte Bronzi, er würde ihm tatsächlich sein Gesicht zeigen.


»Ich werde Ihnen meinen Namen
nennen«, sagte er schließlich.


»Ja?«


»Mein Name ist Alpharius.«


Bronzi zwinkerte ein paarmal.
Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Sein Herz raste so schnell, dass sein
ganzer Körper erzitterte.


»Lügner! Sie sind ein Lügner!
Sie erzählen mir nur irgendwelchen Mist!«


Ein greller Lichtblitz tauchte
den Raum für eine Sekunde in gleißend weißes Licht, und dann folgte ein tiefes,
dröhnendes Grollen. Bronzi eilte zu einem der Sehschlitze in der Mauer.


Draußen in der Dunkelheit waren
hinter dem Hügelkamm die Explosionen einer massiven Schlacht zu erkennen.


Ein unglaubliches Feuergefecht
spielte sich entlang des Wadi-Rands ab, also keine zehn Kilometer von diesem
Posten entfernt.


Der Lärm von dort war
ohrenbetäubend.


Hinter Bronzi kamen etliche
Männer herbeigeeilt, die alle einen Blick auf das Geschehen dort draußen werfen
wollten. Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte den Raum, da jeder sehen wollte,
was sich da abspielte.


»Peto ...«, murmelte Hurtado
Bronzi. Er wandte sich von dem Sehschlitz ab und bahnte sich seinen Weg zwischen
den Männern hindurch, um den Spezialisten zu suchen.


Doch der war bereits spurlos
verschwunden.


 


Die Welt war aus den Fugen
geraten. In den ersten Sekunden dachte Peto Soneka, seine Kompanie sei in irgendeinen
abstrusen Hagelschauer geraten. Tausende leuchtende Projektile regneten aus dem
Dämmerlicht in das trockene Becken hinab, wie feuriger Hagel oder ein
Wolkenbruch aus winzigen Sternschnuppen. Jedes einzelne Projektil verging beim
Aufprall in einem sengenden Feuerball. Die Druckwellen warfen die Männer zu
Boden, und Soneka wirbelte herum, als ringsum die Geschosse wie Granaten
explodierten. Nach den ersten Detonationen hatte er schon nichts mehr hören
können.


Er sah, wie seine Männer von
Flammen erfasst und durch die Luft gewirbelt wurden. Drei Panzer seiner Kompanie
erzitterten unter den Sprengladungen, bis sie schließlich explodierten und
unzählige Trümmerteile in alle Richtungen davonjagten.


Das war kein skurriler
Hagelschauer. Obwohl Scouts und Spione, Auspex und Modar der Dancers zum
Einsatz gekommen waren, obwohl sie darauf geachtet hatten, sich unauffällig
vorwärts zu bewegen, und obwohl die Expeditionsflotte hoch oben im Orbit jeden
ihrer Schritte im Auge behielt, war es den Nurthenern doch gelungen, sie zu
überrumpeln.


Technologisch standen die
Nurthener einige Entwicklungsstufen unter dem Niveau des Imperiums. Sie
verfügten über Kanonen und Panzer, kämpften aber immer noch lieber mit der
Klinge. Es hätte eine Leichtigkeit sein sollen, sie zu überrennen.


Aber von den ersten Momenten
dieses Expeditionskrieges an war deutlich geworden, dass die Nurthener über
etwas verfügten, an dem es dem Imperium auf ganzer Front mangelte.


Lordkommandant Teng Namatjira
hatte es in einem Augenblick der Verärgerung als Luftmagie beschrieben, danach
war der Begriff von anderen übernommen worden, was womöglich gar kein so
erfreulicher Umstand war. Luftmagie war der Grund, warum sich Nurth seit acht
Monaten der Expedition der Imperialen Armee widersetzte. Luftmagie war der
Grund dafür, dass bei Tel Khortek eine Titanen-Kohorte zerschlagen worden war.
Luftmagie war der Grund, wieso eine Division der Sixth Torrent in der Wüste bei
Gomanzi verschwand und nie wieder auftauchte. Luftmagie war der Grund, warum
nichts über Tel Utan hinwegflog, warum jeder Versuch gescheitert war, den Ort
mit Luftangriffen, Raketen, Orbitalbombardements und Truppenlandungen zu
vernichten, und warum sie gezwungen waren, sich ihm zu Fuß zu nähern.


Für Peto Soneka war es der
erste direkte Kontakt mit Luftmagie.


Alle Schreckensgeschichten, die
sich von Regiment zu Regiment und von Kompanie zu Kompanie herumgesprochen
hatten, entsprachen der Wahrheit. Die Nurthener besaßen Wissen, das über das
der Terraner hinausging. Die Elemente gehorchten ihnen, diese Leute waren
Zauberkundige oder Teufel.


Eine Druckwelle schleuderte
Soneka mit dem Gesicht voran zu Boden. Er schmeckte Blut im Mund, Sand war ihm
in die Nase geraten. Als er sich auf seine Hände aufstützte, sah er neben sich
einen verkrümmt daliegenden Geno-Soldaten, den die Hitze so schwarz verbrannt
hatte, dass sein ganzer Leib schwelte. In den dicht aufeinanderfolgenden
Lichtblitzen zahlloser Explosionen entdeckte er weitere Leichen auf dem
brennenden Sand.


Bashaw Lon kam zu ihm gerannt
und brüllte etwas. Soneka sah zwar, dass er den Mund bewegte, doch er hörte
nichts.


Lon zog ihn hoch, und
allmählich kehrte sein Hörvermögen zurück, allerdings nur in Wellen.


»Müssen ... und ... wir ...
unmöglich!«, rief Lon. »Was? Was?«


»... viel ... von ... und ...
verdammte Idioten!«


Der Hagel aus Projektilen nahm
ein jähes Ende. Ungläubig starrte Soneka auf die Verheerung, die ringsum
angerichtet worden war, während er immer wieder bruchstückhaft die
Geräuschkulisse wahrnahm, die nach den Explosionen deutlich ruhiger geworden
war. Er vernahm das Knistern von Flammen und die Schreie der Verletzten, die unablässig
von sekundenlanger Taubheit unterbrochen wurden.


»Oh, Scheiße!«, rief Lon genau
in dem Moment, als Sonekas Ohren für wenige Sekunden arbeiteten.


Die Nurthener rückten an.


Aus den Schatten und der
Schwärze der über sie herein-brechenden Nacht schwärmte die nurthenische
Infanterie — die sogenannte »Echvehnurth« — hervor, so dass die Männer im
Feuerschein erkennbar wurden. Ihre wallenden rosafarbenen Gewänder und die
silbernen Rüstungen leuchteten im Schein der Flammen, während sie ihre Falxen
wirbeln ließen. Etliche von ihnen trugen hoch erhoben Banner vor sich her, auf denen
Wappen des nurthenischen Adels mit Schilfrohr und Flussreptil prangten.


Die Falx war eine erstaunlich
wirkungsvolle und zugleich barbarische Waffe. Mit ihren zweieinhalb Metern Länge
war sie eine Kombination aus Speer und Sense. Die eine Hälfte bestand aus einem
geraden, schnörkellosen Handgriff, die andere aus einer langen Klinge mit einem
leicht überstehenden Haken, dessen Innenseite scharf wie eine Rasierklinge war.
Ein geübter Echvehnurth, der die Falx wie einen Dreschflegel kreisen ließ, konnte
mit ihr Gliedmaßen und Köpfe abtrennen oder sogar einen Leib zerteilen. Die
Klingen schnitten sich durch jedes Metall und ließen sich nur mit Liqnite unbrauchbar
machen, das aber im Gefecht nicht eingesetzt werden konnte. Die
Liqnite-Kanister wurden erst herausgeholt, wenn der Kampf beendet war, um die
Waffen des Feindes zu vernichten. Ein Sprühstoß aus flüssigem Stickstoff ließ
jedes Metall vor Kälte so spröde werden, dass eine Klinge mit einem einzigen Fußtritt
zerbrach.


Echvehnurth quollen aus den
Gräben der Senke und stürmten auf die Dancers zu. Etliche wurden von den wirbelnden
Klingen der Angreifer so mühelos niedergemäht, als seien sie nichts weiter als
Getreidehalme. Arme und Köpfe flogen durch die Luft, Blut spritzte aus
klaffenden Wunden, verstümmelte Leiber fielen wie nasse Säcke zu Boden. Ein
paar Gewehre wurden abgefeuert, aber von einer echten Gegenwehr waren diese
Reaktionen weit entfernt.


Soneka lief los. »Wacht auf!
Wacht auf!«, schrie er. »Schießt sie nieder! Benutzt eure Waffen! Lasst sie
nicht hereinkommen!«


Doch das war dem Gegner längst
gelungen. Der nächtliche Sand war mit Geno-Leichen und Leichenteilen übersät.
In der warmen Luft hing ein feiner Nebel aus verspritztem Blut. Soneka konnte
ihn tatsächlich schmecken. Sein Hörvermögen war zurückgekehrt, und nun wurden
seine Ohren mit dem Lärm des Gemetzels und den Schreien seiner Leute
bombardiert.


Er rannte weiter, mit einer
Hand feuerte er seinen Karabiner ab, mit der anderen zog er sein
Schwertbajonett. Ein Echvehnurth lief auf ihn zu, aber Soneka schoss ihm das
Gesicht weg.


Der Mann wurde durch die Wucht
des Treffers nach hinten geschleudert. Eine Falx wurde geschwungen, und Soneka machte
einen Schritt zur Seite, wobei er dem Träger der Waffe zugleich die Beine
wegzog, damit der auf dem Rücken landete. Ehe er sich wieder aufrichten konnte,
trieb Soneka dem Nurthener das Bajonett in den Rumpf.


Dann ließ sich Soneka auf ein
Knie niedersinken, hob den Karabiner so hoch, dass dessen kurzer Lauf auf der
Gabel des Hefts ruhte, und schaltete mit gezielten Schüssen zwei weitere Feinde
aus. Ihre rosa Roben umwehten sie, als sie rücklings zu Boden geschleudert wurden.
Lon war wieder an Sonekas Seite, diesmal von drei weiteren Männern begleitet,
die alle ununterbrochen ihre Gewehre abfeuerten. Die Projektile zuckten als
grelle Lichtpfeile durch die Luft, ehe sie ihre Ziele trafen. Ein Echvehnurth
ging in Flammen auf, während er hinfiel, einem anderen wurde der ganze
Brustkasten aufgesprengt.


»Dancers, Dancers! Hier sind
die Dancers!«, brüllte Soneka, während er auf den Gegner feuerte.


»CR19! Wir benötigen hier
Hilfe! Sofort! Massiver Angriff!«


»Verstanden, Dancers«, hörte er
einen Uxor antworten.


»Wir wissen Bescheid. Einheiten
werden Ihrer Position zu-gewiesen.«


»Jetzt!«, rief Soneka. »Jetzt!
Wir werden hier abgeschlachtet!«


Einer der Männer neben ihm sank
plötzlich zu Boden, vom Schädel bis zu den Lenden hatte ihn eine feindliche
Klinge glatt durchtrennt. Sein Blut wurde in alle Richtungen aus seinem Leib
gepresst. Soneka drehte sich um und sah, wie ein Echvehnurth erneut mit der Falx
zum nächsten Schlag ausholte. Hastig hob Soneka sein Schwertbajonett, um den
drohenden Treffer abzuwehren.


Die lange Klinge der Falx, die
im violetten Dämmerlicht nur als Schemen aus bläulichem Metall wahrzunehmen
war, schnitt sich durch Sonekas Hand und trennte alle Finger und die obere
Hälfte seiner Handfläche ab, so dass er sein Schwertbajonett loslassen musste.
Der Schnitt war so sauber geführt, dass im ersten Moment kein Schmerz zu spüren
war. Soneka taumelte rückwärts und betrachtete ungläubig, wie das Blut aus dem
verbliebenen Stumpf strömte.


Die Falx kreiste erneut und
hinterließ eine funkelnde Spur in der Luft.


Aber diesmal erreichte sie
nicht ihr beabsichtigtes Ziel.


Ihre Bahn wurde von einer
anderen Falx blockiert. Klinge traf auf Klinge, und die angreifende Falx
prallte zitternd zurück. Ein dunkler Schemen schob sich ihm ins Blickfeld und
tötete den Echvehnurth mit einem einzigen, explosiven Schuss.


Der Neuankömmling war ein Hüne
von einem Mann, der ein dunkles Kettenhemd trug. Kopf und Schultern waren in
ein Tuch gehüllt. In einer Hand hielt er die Falx, in der anderen eine Bolter.


Er sah zu Soneka herab. »Mut«,
sagte er.


»Wer sind Sie?«, flüsterte
Soneka.


Lon war an seine Seite geeilt.
»Verbinden Sie seine Hand«, wies der große Mann den Bashaw an, dann widmete er
sich wieder dem Kampf und ließ geschickt die Falx kreisen.


Er war nicht allein. Während
Lon die Hand verband, stellte Soneka fest, dass noch ein Dutzend unbekannter Männer
in den Kampf eingriffen, die alle wie Phantome aus der Dunkelheit zum Vorschein
kamen. Alle waren von unmenschlich großer Statur, die Gesichter unter Tüchern
verborgen, und sie waren mit Bolter und Falx bewaffnet.


Sie agierten mit einer
Schnelligkeit, zu der kein normaler Mensch fähig war, schlugen mit
übernatürlicher Kraft zu. Binnen kürzester Zeit hatten sie sich ins Herz der
Angreifer vorgekämpft. Die Bolter dröhnten, während sie einen Schuss nach dem anderen
abgaben, bis rosa Seide und silberne Rüstungen blutgetränkt waren.


»Astartes!«, keuchte Soneka.


»Bleib bei mir, Het, bleib bei
mir«, flüsterte Lon ihm zu.


»Sie sind Astartes«, beharrte
er.


»Du hast viel Blut verloren.
Schlaf mir jetzt bloß nicht ein!«


»Das werde ich nicht«,
versprach er Lon. »Diese Männer ... diese Dinger ... das sind Astartes.«


Lon antwortete nicht darauf.


Sein Blick war starr auf den
Horizont gerichtet.


»Heiliges Terra«, flüsterte er.


Tel Utan stand in Flammen.


 


Von einem höher gelegenen
Fenster des Postens CR23 sah Honen Mu zu, wie die Stadt brannte. Hin und wieder
stürzte ein Gebäude in sich zusammen, dann schoss eine Stichflamme in die Höhe.
Die dichten Rauchwolken nahmen die Sicht auf den bis dahin klaren Nachthimmel.
Ihre Adjutantinnen zuckten bei jeder dieser Flam-men zusammen und gaben Laute
der Begeisterung von sich.


Sie selbst konnte diese
Reaktionen durch ihr 'cept wahrnehmen.


Schließlich nickte sie. »Darf
ich den Lordkommandanten davon in Kenntnis setzen?«


»Sie dürfen«, erwiderte der
Spezialist, der abwartend hinter ihr stand. »Natürlich werde ich ihm auch einen
Bericht zukommen lassen, aber Sie sollen das Vergnügen haben, ihm als Erste
diese Nachricht zu übermitteln.«


Honen wandte sich vom Fenster
ab.


»Danke. Und vielen Dank für die
geleistete Arbeit.«


»Die Arbeit auf Nurth ist noch
nicht abgeschlossen. Es gibt noch viel zu tun«, ließ der Spezialist sie wissen.


»Ich verstehe.«


Er zögerte kurz, als sei er von
dieser Aussage nicht so ganz überzeugt. »Unsere Wege werden sich womöglich
nicht wieder kreuzen, Uxor Honen Mu«, fuhr er fort. »Es gibt zwei Dinge, die
ich noch sagen möchte. Der Imperator beschützt ist das eine. Das andere ist ein
Wort der Bewunderung für die Geno Five-Two. Sie haben gute Soldaten
herangezüchtet, und zwar in der besten genetischen Tradition. Sie sollten
wissen, dass das alte genetische Vermächtnis der Chiliads den Imperator
inspirierte, als er uns erschuf.«


»Das war mir nicht bekannt«,
erwiderte Honen überrascht.


»Frühgeschichte, vor der
Vereinigung«, sagte der Spezialist.


»Es gibt keinen Grund, warum
Sie das hätten wissen sollen. Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Es war
ein Vergnügen, mit Ihnen Krieg zu führen, Uxor Honen Mu.«


»Ganz meinerseits ... auch wenn
ich Ihren Namen noch immer nicht kenne.«


»Ich bin Alpha-Legion, meine
Dame. In Anbetracht Ihrer 'ceptiven Kräfte glaube ich, Sie können es erraten.«


 


Der Spezialist verließ den
Posten durch die rückwärtigen Hallen, wo sich ein Schatten an den anderen
reihte.


Er ging leise und zügig. Kurz
vor dem nördlichen Tor blieb er plötzlich stehen und drehte sich langsam um.


»Nochmals hallo«, sagte Hurtado
Bronzi, der aus der Dunkelheit hervortrat und seine Waffe auf die Brust des
Spezialisten gerichtet hielt.


»Het. Meinen Glückwunsch. Das
war eine exzellente Tarnung.«


Bronzi zuckte mit den
Schultern. »Man tut, was man kann.«


»Muss dieses Ding auf mich
gerichtet sein?«


»Tja, ich weiß nicht. Auf jeden
Fall fühle ich mich viel sicherer. Ich möchte ein paar Antworten hören, und ich
habe das Gefühl, dass ich sie nur mit vorgehaltener Waffe bekommen werde.«


»Eine vorgehaltene Waffe wird
Ihnen nur den Tod bringen, Het. Sie brauchen einfach nur Ihre Fragen zu stellen.«


Bronzi biss sich auf die Lippe.


»Wie ich sehe, haben Sie Tel
eingenommen.«


»Ja.«


»Gute Arbeit. Mein Lob. Musste
das so viele Leben kosten?«


»Wie meinen Sie das?«, fragte
der Spezialist.


»Ich habe gehört, dass die
Dancers heute Nacht so gut wie auf-gerieben wurden. Gehörte das zu Ihrem Plan?«


»Ja, das ist richtig.«


Ungläubig schüttelte Bronzi den
Kopf.


»Verdammt, Sie geben das ja
auch noch zu. Sie haben meine Freunde als Kanonenfutter benutzt, und Sie ...«


»Nein, Het, ich habe sie als
Köder benutzt.«


»Was?« Bronzis Hände zitterten,
während sie den Karabiner umklammert hielten. Die Finger drückten den Abzug
gerade so weit durch, dass sich noch kein Schuss löste.


»Machen Sie nicht so eine
entsetzte Miene. Im Leben dreht sich alles um Geheimnisse, und ich bin bereit, eines
davon mit Ihnen zu teilen. Ehrlichkeit ist die einzige wirklich wertvolle Währung.
Ich werde Ihnen diese Wahrheit verraten, unter der Voraussetzung, dass Sie sie
für sich behalten.«


»Das kann ich«, entgegnete
Bronzi.


»Die Nurthener sind auf ihre
Art ausgesprochen mächtig. Keine konventionelle Angriffsmethode hätte ihnen
etwas anhaben können. Sie sind vom Chaos besessen, auch wenn ich nicht erwarten
kann, dass Sie wissen, was dieses Wort wirklich bedeutet. Meine Männer mussten
nach Tel Utan eindringen, und das bedeutete, die Nurthener mussten auf
irgendeine Weise abgelenkt werden. Ich bedauere, dass Ihre Freunde, die
Dancers, von einem taktischen Standpunkt aus die ideale Wahl waren. Sie lenkten
die Hauptstreitmacht der Nurthener auf sich, so dass wir es ins Innere von Tel
Utan schaffen konnten. Ich hatte meine Männer gebeten, so viele Dancers wie
möglich zu verschonen und zu beschützen.«


»Ich schätze, das ist ehrlich
gesprochen. Brutal. Kaltblütig.«


»Wir leben in einer brutalen,
kaltblütigen Galaxis, Het. Gleiches mit Gleichem zu vergelten, ist für uns der einzige
Weg, damit zurechtzukommen. Wir müssen Opfer bringen, und ganz gleich, was
andere auch behaupten mögen — es schmerzt immer, ein Opfer zu bringen.«


Bronzi seufzte und ließ seine
Waffe ein Stück sinken. Plötzlich befand sie sich nicht mehr in seiner Hand,
sondern prallte in zwei Teile zerbrochen von einer Wand ab.


»Richten Sie nie wieder eine
Waffe auf mich«, sagte der Spezialist, der auf einmal dicht vor ihm war und ihn
gegen die Wand in seinem Rücken drückte.


»D-das werde ich n-nicht wieder
tun.«


»Gut.«


»Sind Sie tatsächlich
Alpharius?«, keuchte Bronzi, dem nur zu deutlich bewusst war, dass seine Füße
in der Luft baumelten.


Mit der freien Hand zog der
Spezialist das Tuch zur Seite, so dass Bronzi ihm ins Gesicht sehen konnte.


»Was glauben Sie?«, gab er
zurück.


 


Als Soneka aufwachte, stürzten
sich ganze Schwärme von Casevac-Fliegern in die von den Flammen erleuchtete
Ruine des Beckens. Die Lampen an ihren Tragflächen blitzten auf. Die Nacht
wurde von der brennenden Verdammnis von Tel Utan in helles Licht getaucht.


Soneka sah sich erschöpft um,
seine Hand schmerzte höllisch.


Luftcrews führten die noch
gehfähigen Verletzten die Rampen hinauf in die wartenden Schiffe, während die
schwerer Verletzten auf Tragen hineingebracht wurden.


»Wie viele?«, fragte er an Lon
gerichtet.


»Zu viele«, antwortete eine
Stimme.


Drei düstere Gestalten hielten
sich einem tragischen Chor gleich in seiner Nähe auf. Im Feuerschein waren sie
nur als Silhouetten zu erkennen, die ihre Bolter umgehängt und Tücher vors
Gesicht gezogen hatten.


»Zu viele, Het«, sprach einer
von ihnen.


»Wir bedauern ihren Verlust«,
ergänzte der Zweite.


»Krieg macht Opfer
erforderlich. Ein Sieg wurde errungen, aber Ihre Verluste bereiten uns kein
Vergnügen«, fügte der Dritte an.


»Sie ... Sie sind Astartes,
nicht wahr?«, fragte Soneka und ließ sich von Lon hochhelfen.


»Ja«, sagte einer.


»Haben Sie auch Namen?«, wollte
Soneka wissen.


»Ich bin Alpharius«, antwortete
der Erste.


Soneka atmete erschrocken ein
und kniete sich hin.


Lon und die anderen Geno-Männer
folgten seinem Beispiel.


»Lord, ich ...«


»Ich bin Alpharius«, verkündete
auch die zweite Gestalt.


»Wir sind alle Alpharius«,
fügte der dritte Mann an.


»Wir sind Alpha-Legion, und wir
sind alle eins.«


Sie wandten sich ab und begaben
sich in die dichten schwarzen Rauchwolken.


 


 


 


 


 


 


 




Zwei





Visages, Nurth,


fünf Wochen später


 


 


SIE ZOGEN SICH ZURÜCK und
verbrachten den Rest des Sommers in Visages, vertrieben sich mit Knochen und anderen
Spielen die Zeit und saßen einfach nur in der Hitze herum. Einige Männer fuhren
mit Servitoren hinaus ins Buschland, um Jagd auf Großwild zu machen, während
andere das lokale Vieh durch die Wüste hin und her trieben.


Visages war lediglich der Name,
den sie selbst dem Ort gegeben hatten. Offiziell hieß er CR345 oder im
regionalen Dialekt Tel Khat.


Dabei handelte es sich um eine
Ansammlung von Gebäuden in einem nördlichen Wadi, wo der Boden mit zerbrochenen
Diorit-Köpfen übersät war. Einige waren so groß wie die Räder eines Panzers,
andere so winzig wie Perlen. Niemand wusste, wer diese Gesichter in das
Material gehauen hatte und warum das in so vielen unterschiedlichen Maßstäben geschehen
war. Ebenso war unklar, aus welchem Grund die Skulpturen zerschlagen worden
waren und warum man lediglich die Köpfe hier verstreut hatte.


Aber es kümmerte auch
niemanden.


Es gab Wein, den Namatjira
ihnen als Belohnung für die erduldeten Schmerzen geschickt hatte, außerdem Speisen
in großen Mengen.


Sie würfelten, lieferten sich
Wettrennen und schlossen Wetten ab, sie spielten Sphairistike, sie lachten ihren
Schmerz hinaus und schwammen in den warmen blauen Teichen, die in den Höhlen an
den Klippen verborgen lagen.


Sonekas Hand verheilte
allmählich. Feldärzte hatten die Wunde weit genug zurückgeschnitten, so dass Basissensoren
und Motoren-sockel eingepflanzt werden konnten, die einen später folgenden
maschinellen Aufsatz ermöglichten. Täglich machte er Bewegungs-übungen, um die
Finger, die sich einmal dort befunden hatten und die er zurückbekommen sollte,
zu beugen und zu strecken.


Bis dahin waren sie allerdings
Phantomfinger.


Es kursierte das Gerücht, der
Nurth-Krieg nähere sich dem Ende, und sie würden bald in ein neues Kampfgebiet
verlegt werden.


Soneka glaubte nicht daran. Er
saß in der Unterkunft in Visages, in der Gesellschaft von Dimitar Shiban,
geboren auf Trinacria, der in der gleichen Woche wie Soneka verletzt worden
war. Das Fleisch an Shibans Brust und Hals war geschwollen und wulstig, da sich
Schrapnellsplitter unter die Haut gebohrt hatten. Wie Soneka verspürte auch er
einen ausgeprägten Hass auf die Waffenmagie der Nurthener.


»In letzter Zeit träume ich
oft«, sagte er eines Tages, während sie unter einer schützenden Markise auf der
Terrasse saßen.


»In meinen Träumen höre ich
einen Reim.«


Beide hatten sie eine Prise aus
den goldenen Kästchen an der Halskette geschnupft, und Soneka schenkte Wein aus
einem persischen Porzellankrug ein.


»Einen Reim?«


»Ja, willst du ihn hören?«


»Dann kannst du dich an ihn
erinnern?«


»Erinnerst du dich nicht Wort
für Wort an deine Träume?«, fragte Shiban.


Soneka dachte kurz darüber
nach, dann schüttelte er lächelnd den Kopf. »Nie.«


Shiban zuckte mit den Schultern
und murmelte: »Das muss man sich mal vorstellen.«


»Und der Reim?«, hakte Soneka
nach, während er sich zurücklehnte, um einen Schluck Wein zu trinken.


»Der Reim? Ach ja, der geht so:


 


Von der Hexe und dem hungrigen
Goblin


Der in Stücke reißen wird dich,


Und vom Geist, der dem nackten
Mann beisteht,


im Buch der Monde verteid'gen
dich!«


 


Shiban begann laut zu lachen,
nachdem er ausgesprochen hatte.


Soneka sah ihn an. »Das kenne
ich.«


»Wirklich?«, fragte Shiban
glucksend. »Woher?«


»Meine Mutter sang mir das vor,
als ich noch klein war. Sie nannte es das Bedlame-Lied. Es gab noch mehr Verse,
aber die habe ich vergessen.«


»Tatsächlich? Und was hat das
zu bedeuten?«


Mit einem Achselzucken
erwiderte er: »Ich habe keine Ahnung.«


 


Shibans Kompanie trug den
Codenamen Clowns, ihr Banner zeigte einen heulenden Totenschädel, der in Weiß
und Rot geschminkt war. Shiban selbst war bei einem Kampf in einem Wadi östlich
von Tel Utan von einer Splitterbombe der Nurthener erwischt worden.


Das hatte ihn dazu gezwungen,
die Clowns unter das vorläufige Kommando seines obersten Bashaw zu stellen,
eines Mannes, den Soneka nur als den »bescheuerten Strabo« kennenlernte — und
zwar durch Sätze wie: »Ich hoffe, dieser bescheuerte Strabo bewahrt einen
kühlen Kopf.« Oder: »Geliebtes Terra, sorg dafür, dass dieser bescheuerte
Strabo nicht meine Jungs umbringt.«


»Du machst dir zu viele
Gedanken, Dimi«, sagte Soneka zu ihm.


»Ach ja? Dann würde es dich
also nicht stören, deine Truppe deinen Bashaws anzuvertrauen?«


Soneka konnte mit ihm
mitfühlen. Wegen der vernichtenden Attacke auf die Dancers hatte sich die
gesamte Kompanie nach Visages zurückziehen dürfen, die Verletzten ebenso wie
die Unversehrten. Shiban dagegen war mit gut dreißig verletzten Clowns nach
Norden geschickt worden, während der Rest seiner Truppe weiter an Kämpfen
teilnahm. Soneka fragte sich, wie es ihm selbst ergangen wäre, hätte er die
Dancers Lon überlassen müssen.


Er vertraute Lon sein Leben an,
und das galt auch für Shah und Attix, für alle Bashaws der Dancers, dennoch
konnte er Shibans Unruhe gut verstehen.


Sie saßen mit hochgelegten
Füßen unter einer Markise, die die Spätnachmittagssonne eines endlosen
Nachmittags abhielt. Dabei spielten sie das Kopfspiel, einen von ihnen selbst
ausgedachten Zeitvertreib.


Ein Mann kam die staubige
Schräge hinauf zu ihnen gelaufen, ein Clown mit nacktem Oberkörper. Sein
Gesicht war gerötet, und er schwitzte durch zu viel Anstrengung in der Sonne. Vor
den beiden Offizieren blieb er stehen und salutierte. »Meine Herren.«


»Hallo Jed«, sagte Shiban.
»Dann lassen Sie mal sehen.«


Der Clown hielt ihnen einen
Diorit-Kopf hin, abgestoßen und unvollständig, in etwa der Größe einer Grapefruit
entsprechend.


Soneka sehnte sich sehr nach einer
Grapefruit.


Shiban sah Soneka an, der
nachdenklich eine Augenbraue hoch-zog.


»Legen Sie ihn hin, Jed«,
forderte Shiban ihn auf. Keuchend ging der Clown über den heißen Sand vor der
Terrasse, an einer Reihe von in der Sonne liegenden Köpfen bückte er sich. Sie
waren in aufsteigender Reihenfolge angeordnet, Saatkorn- und Erbsengroße am einen,
Faust- bis Apfelgröße am anderen Ende. Der Kopf, den Jed gebracht hatte, war
unübersehbar der größte, und entsprechend triumphierend legte er ihn am Ende
der Reihe ab.


»Ein Punkt für die Clowns«,
sagte Shiban.


Soneka nickte gnädig.


»Nehmen Sie sich einen Becher,
Jed«, bot Shiban ihm an, woraufhin der Clown angelaufen kam, um sich gekühlten
Wein einzuschenken.


Shiban holte eine Prise aus seinem
goldenen Kästchen, zog Luft durch die Nase ein und lehnte sich nach hinten.
Seufzend erklärte er: »Das Lho ist gut, aber mir fehlt die Gefechtsmischung.«


Soneka nickte zustimmend.


Shibans Gesicht erinnerte an
das eines Affen, volle, dichte Augenbrauen, die ausgeprägte Oberlippe und eine
dickliche Nase.


Seine Stirn war ausgesprochen hoch,
das lange weiße Haar fiel einem Wasserfall gleich ins Genick. Die
Schrapnell-Wülste am Hals und auf der Brust waren etwas, das man nicht so
leicht ignorieren konnte.


Die warzengleiche Masse hatte
etwas durchaus Faszinierendes an sich. Die Sanitäter hatten einige von ihnen
abgesaugt, aber was den Rest anging, empfahlen sie abzuwarten, da der Körper
sie mit der Zeit von selbst abstoßen würde. So sah er aus, als sei er mit
dicken Blasen übersät.


Wie er Soneka berichtet hatte,
war Shiban auf einen Trupp Nurthener gestoßen, die damit beschäftigt gewesen waren,
Bomben zu legen. Während des anschließenden Feuergefechts hatten die Nurthener
die Bomben gezündet, sich selbst dadurch getötet und Shiban sowie dessen
Männern Verletzungen zugefügt. Einige der Stücke unter seiner Haut waren
organischer Natur, bei manchen handelte es sich um Knochen der Nurthener.


»Ich habe gehört, dass bei Mon
Lo gekämpft wird«, erklärte Shiban unvermittelt.


»Ja, das ist mir auch zu Ohren
gekommen«, stimmte Soneka zu.


Ein anderer Mann kam zu ihnen
gelaufen. Olmed, ein Dancer.


Er hielt Soneka den gefundenen
Kopf hin.


»Legen Sie ihn ab«, sagte
Soneka. Olmed ging zur Reihe. Sein Diorit-Kopf war größer als alle übrigen —
ausgenommen der eine, den der Clown soeben hergebracht hatte.


»Schiedsrichter!«, rief Shiban.


Der Munitorum-Adjutant trat aus
dem kühlen Schatten der Türöffnung im Terrakotta-Bauwerk hinter ihnen hervor
und machte eine leidende Miene. Die beiden Hetmen hatten ihn den ganzen
Nachmittag über immer wieder zu sich gerufen, und diesmal brachte er das
digitale Maßband mit, ohne dass sie es ihm erst sagen mussten.


»Wieder damit, meine Herren?«,
fragte er.


Shiban fuchtelte zu den aufgereiht
im Sand liegenden Köpfen.


»Mein lieber Freund, wir wissen
Ihr unparteiisches Urteil sehr zu schätzen.«


Der Adjutant trottete ins
Sonnenlicht und nahm an den Köpfen Maß, während Olmed schweißgebadet dastand,
angestrengt atmete und dem Mann zusah.


Einen Augenblick später drehte
sich der Adjutant zu ihnen um, wie sie nebeneinander im kühlenden Schatten
lagen.


»Oh, spannen Sie uns nicht so
auf die Folter«, sagte Soneka.


»Der Kopf ist acht Mikronen
kleiner als der Kopf am Ende der Reihe«, erklärte der Adjutant mit einem
unüberhörbaren Seufzer.


»Aber er ist zwei Mikronen
größer als der Kopf dahinter.«


Olmed streckte die geballte
Faust in die Luft und führte einen kleinen Freudentanz auf. Shiban täuschte Entrüstung
vor, Soneka grinste. »Ein Punkt für die Dancers«, sagte er.


»Olmed, wenn ich bitten
dürfte?«


Der Mann platzierte seinen
Diorit-Kopf am Ende der Reihe, nahm den, den Jed eben erst gebracht hatte, und schleuderte
ihn mit aller Kraft zurück auf das weite Feld unter ihnen, wo er sich zwischen
Millionen mehr von seiner Art sofort verlor.


»Trinken Sie was«, forderte
Soneka ihn auf, dann warf er Shiban einen Blick von der Seite zu.


»Die Sonne geht wann unter? In
achtzig Minuten?«


»Immer noch genug Zeit für eine
weitere Runde«, erwiderte Shiban überzeugt.


»Ich glaube«, meldete sich
plötzlich hinter ihnen eine Stimme zu Wort, »ihr zwei habt einfach zu viel
Freizeit.«


Soneka sprang von seinem
Liegestuhl auf. Im Schatten der Markise sah er Hurtado Bronzi stehen, der ihn anlächelte.


»Hurt, du alter Bastard!«, rief
Soneka und umarmte seinen Freund. »Was zum Teufel machst du denn hier?«


»Eine Frage von zwanzig Kronen
plus Zinsen«, gab der grinsend zurück.


»Das ist Dimi Shiban«, sagte
Soneka lachend und deutete auf den Mann, der ihm auf der Terrasse Gesellschaft
geleistet hatte und nun ebenfalls aufstand.


»Ich kenne Dimi Shiban«,
entgegnete Bronzi, umarmte den Clown und klopfte ihm auf den Rücken. »Zantium,
richtig?«


»Ich glaube mich erinnern zu
können, dass du dort warst«, grübelte Shiban. »Wie geht's dir, du fetter Sack?«


»Gut, gut.«


»Trink etwas Wein«, bot Soneka
ihm an.


»Na, okay«, erwiderte Bronzi.
Seine Rüstung war dick mit Staub überzogen.


Er legte Cape und Kampfgeschirr
ab, dann nahm er Platz.


»Und? Gibt's irgendwelche
Regeln bei diesem Spiel?«


»Viele, viele Regeln«, antwortete
Shiban.


»Und geht es um Geld?«


»Um Geld und Wein«, sagte
Soneka, während er seinem alten Freund ein Glas einschenkte.


»Zwei Teams«, erläuterte
Shiban. »Clowns und Dancers, jede Seite hat fünf Mann. Die suchen die Felder ab
und bringen uns Köpfe. Die werden nach der Größe sortiert in eine Reihe gelegt.
Für jeden Kopf gibt es ein Glas Wein. Guter Ansporn, nicht wahr? Das Spiel
endet bei Sonnenuntergang, das Team mit dem größten Kopf gewinnt.«


»Dann lasst eure Jungs doch
einen von diesen Köpfen da zur Terrasse rollen«, meinte Bronzi und zeigte auf
einige Köpfe von der Größe von Findlingen, die gut hundert Meter entfernt im
Sand lagen. »Und schon ist das Spiel gewonnen.«


»Ja, aber das hier ist ein
Spiel mit Finesse«, machte Soneka klar.


»Ach, wirklich?« Lächelnd trank
Bronzi einen Schluck Wein.


Shiban nickte. »Wenn ein Team
einen Kopf herbringt, der deutlich kleiner ist als der größte, aber immer noch größer
als der nächste Kopf in der Reihe, fliegt der größere Kopf raus.«


»Tatsächlich ein Spiel mit
Finesse.« Bronzi konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


»Und wer liegt vorn?«


»Ich«, verriet Soneka ihm.


Bronzi zog seine Geldbörse aus
der Tasche.


»Dann setze ich vier Kronen auf
Shiban bei Sonnenuntergang.«


Soneka gewann das Kopfspiel in
der letzten Sekunde vor Ein-bruch der Dunkelheit, als Bashaw Lon wie beiläufig
mit einem Kopf auf die Terrasse geschlendert kam, der den jüngsten Triumph der
Clowns zunichte machte. Lon bückte sich, nahm den Kopf der Clowns und
schleuderte ihn in hohem Bogen zurück auf das Feld, wo man ihn gefunden hatte.
Bronzi verlor seine eingesetzten vier Kronen, und den Spielregeln entsprechend
bezahlte Shiban den Wein für beide Teams.


»Und was führt dich wirklich
her, Hurt?«, fragte Soneka nach einer Weile.


»Lass mich mal deine Hand
sehen«, gab Bronzi zurück und betrachtete eingehend die Verletzung.


»Hm, das wird schon wieder.«


»Hurtado? Ich habe dich was
gefragt.«


»Ich habe Urlaub bekommen«,
antwortete Bronzi und lehnte sich zurück. Wenn es auf Nurth dunkel wurde, dann
sanken auch die Temperaturen rapide. Die Luft war inzwischen sehr kalt
geworden, die Dunkelheit näherte sich ihnen wie die plätschernden Wellen eines
schwarzen Sees. Sie saßen um die Lampen und Torföfen herum, während sie sich
unterhielten. »Ein Fünftagepass, unterschrieben von Uxor Honen persönlich. Ich
wollte nur herkommen, um nach dir zu sehen.«


»Das ist es nicht«, widersprach
Soneka.


»Warum ist es das nicht?«


Soneka lächelte und winkte Lon
zu, damit der ihnen eine neue Flasche brachte. »Seit wann führt Hurtado Bronzi
mal nichts im Schilde?«


»Das tut weh, Peto, das tut
richtig weh. Kann ich nicht völlig selbstlos herkommen, nach einem alten Freund
sehen und mich nach seinem Befinden erkundigen?


Soneka sah ihn nur an und
lächelte ironisch, da er auf die Pointe wartete.


»Also gut«, räumte Bronzi
schließlich ein.


»Es gab noch etwas anderes.«


»Verzeihen Sie, Het«, mischte
sich eine Stimme ein.


Sie schauten hoch und sahen den
Adjutanten vor sich stehen, dessen Zeit und Geduld sie beim Spiel am Nachmittag
gründlich strapaziert hatten.


»Ja?«, fragte Soneka.


»Der medizinische Stab bittet
die Störung zu entschuldigen, mein Herr, aber sie hat einen toten Dancer und
bittet Sie, ihn zu identifizieren.«


 


Casevac hatte den Leichnam zum
Kühlraum am anderen Ende des Visages-Lager gebracht. Der Raum befand sich in
einem langen Backsteingebäude, das man mit etlichen Kühleinheiten ausgestattet
hatte. Soneka und Bronzi gingen durch die kühle Nacht und waren sich bewusst,
dass die Sterne am Himmel über ihnen wie Staubkörner auf einem Kopftuch
wirkten.


Die tiefgekühlten, starren
Geno-Leichen lagen wie Brennholz aufeinandergestapelt im Inneren. Jede war in
eine Plastek-Plane gewickelt worden. An einem Ende des Stapels ragten nackte,
blasse Füße heraus, an den Zehen hingen Schilder, die jeden Toten
identifizierten. Die Hets gingen an ihnen vorbei und ignorierten den intensiven
Gestank der Chemikalien, mit denen man die Toten einbalsamiert hatte.


Der fragliche Tote wartete im
nächsten Raum auf sie. Er war noch nicht konserviert worden und lag auf der Edelstahltrage,
die mit Auffangschalen versehen war, um die Flüssigkeiten zu sammeln, die noch
aus der Leiche austraten. Der Mann hatte einige Wochen in der Wüste gelegen und
war völlig aufgebläht gewesen. Das Gesicht war eine einzige rohe, schwärzliche
Masse, bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


Die Uniform war zerfetzt und
ausgebleicht, der Rumpf schlaff und eingefallen.


Soneka und Bronzi standen im
kalten Licht und schauderten, als sie den Leichnam betrachteten.


»Diesen Dancer kenne ich
nicht«, erklärte Soneka. Jedes Wort wurde von Wölkchen begleitet, sobald sein Atem
mit den Minusgraden der Luft im Kühlraum in Berührung kam.


»Oh, aber er ist ganz sicher
einer von Ihren Leuten, Het«, beharrte Ida vom medizinischen Stab. Sie war eine
große Frau und trug einen langen OP-Kittel, darüber eine Schürze, die mit
diversen Flecken übersät war. In ihrer Jugend war sie eine Gefechts-Uxor
gewesen, doch Alter und Erfahrung hatten sie dazu gebracht, im medizinischen
Zweig aufzusteigen, da ihre Wahrnehmungs-fähigkeit nachzulassen begann. Bronzi überlegte,
ob Ida ihrer Zeit als Uxor nachtrauerte, als sie noch die Befehlsgewalt über
Geno-Männer hatte. Nach ihrem Tonfall zu urteilen, musste es wohl so sein.


»Ist er nicht«, konterte Soneka
und sah wieder auf den Leichnam.


»Also, ich weiß nicht, woran
Sie das erkennen können, mein Herr«, sagte Ida. »Sein Gesicht ist nicht mehr
da.«


»Er würde es wissen«,
versicherte Bronzi ihr.


»Wo wurde er gefunden?«, wollte
Soneka wissen und legte dabei eine Hand auf die Schulter des Toten. Ein Tuch
war über den Bauch gelegt worden, um zu verdecken, was bei der Autopsie mit ihm
gemacht worden war.


»Im Wadi bei Tel Utan«,
antwortete Ida.


Soneka schüttelte den Kopf. »Er
gehört nicht zu mir. Ich vermisse niemanden. Die Listen habe ich schon vor Wochen
erhalten.«


»Aber er trägt
Dancer-Abzeichen«, hielt Ida dagegen.


»Sehen Sie hier, die Anstecker
am Kragen, und hier die Brosche.« Sie deutete auf die jeweiligen Stellen. »Und er
ist wie ein Dancer gekleidet.«


»Haben Sie bereits das Gewebe
verglichen?«, fragte Soneka.


»Noch nicht«, räumte sie ein.


»Dann werden Sie die Wahrheit
sehen können. Er ist keiner von meinen Männern.«


Senior Medicae Ida seufzte.
»Das weiß ich auch, Het. Ich wollte es nur von Ihnen bestätigt bekommen, bevor ich
...«


»Bevor Sie was?«, hakte Bronzi
nach.


»Bevor ich die Chilliad-Uxoren
alarmiere. Hetman Soneka, ich würde Sie gern fragen, ob Sie sich einen Grund
vorstellen könnten, warum einer Ihrer Männer kein Herz hat.«


»Was?«


»Kein Herz«, wiederholte sie nachdrücklich.


»Was zum Teufel hatte er denn
stattdessen da drin?«, fragte Bronzi und deutete mit einer Kopfbewegung auf die
bedeckte Brust des Toten.


»Eine Kadmium-Zentrifuge«, erwiderte
Senior Medicae Ida leise.


»Dieser Mann hat sich einigen
sehr extremen und von allen Normen abweichenden Organmodifizierungen
unterzogen. Seine Leber war ... na ja, so was habe ich wirklich noch nie
gesehen.«


»Was ist hier los?«, wollte
Soneka wissen.


»Das kann ich Ihnen auch nicht
sagen«, entgegnete Ida.


»Ich hatte gehofft, Sie hätten
ein paar Antworten für mich.«


Dann fügte sie an: »Und da ist
noch etwas anderes.«


Dabei zog sie das Tuch weg.


Einen Moment lang konnten sie
alle den aufgesägten Brustkasten und die blutverschmierten Rippen sehen.


»Hier«, sagte sie und deutete auf
eine Stelle.


Auf der Haut in Hüfthöhe war
ein kleines Brandzeichen zu erkennen, das zum Teil durch Schrapnellsplitter
zerstört worden war. »Was stellt das dar?«, fragte Soneka und kniff die Augen
zusammen. »Ist das eine Schlange?«


»Könnte sein«, meinte Bronzi,
der sich vorbeugte, um besser sehen zu können. »Eine Schlange ... oder irgendein
Reptil.«


Soneka wies die Medicae an, den
Leichnam bewachen zu lassen und jemanden loszuschicken, um den Befehlshaber des
Postens zu wecken. Zusammen mit Bronzi ging er dann nach draußen.


»Ein Spion?«, fragte Soneka.


Bronzi nickte. »Das muss so
sein. Dieses Zeichen.«


Soneka schwieg. Krokodile und
alle anderen Varianten aggres-siver Reptilien stellten bei den Abzeichen der Nurthener
ein wiederkehrendes Element dar.


»Besitzen sie die Fertigkeiten,
um einen Mann innerlich so umzukrempeln?«, grübelte Bronzi.


»Ich weiß es nicht, aber seit
dieser Nacht draußen vor Tel Utan glaube ich, dass sie zu allem fähig sind.«


Bronzi wischte sich mit dem
Handrücken über den Mund. »Hör mal, Peto, weswegen ich heute hergekommen bin
... nun, es geht um diese Nacht. Ich wollte dir sagen, dass ich dich in der
Nacht nicht im Stich gelassen habe.«


»Auf die Idee würde ich auch
niemals kommen, Het.«


»Ich wollte losziehen. Ich
hatte meine Männer bereits angewiesen, einen Trupp zusammenzustellen, um euch zu
helfen. Aber dann wurde ich gewarnt, das nicht zu tun.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte Soneka.


Bronzi sah ihn ratlos an. »Wie
meinst du das denn?«


Soneka ging noch ein paar
Schritte weiter und sah hinaus in die vom Mond beschienene Wüste. Himmel und
Land waren dunkel, und doch lag ein dünner Schimmer über ihnen, der von dem in
der Luft treibenden Staub verursacht wurde. »Meine Männer wurden als taktisches
Opfer benutzt, um einen Zugang nach Tel Utan zu schaffen. Lon und ein paar
andere wissen das, aber ich habe sie angewiesen, es für sich zu behalten. Aus
Gründen der Moral habe ich diese Information darüber hinaus niemandem
anvertraut.«


»Woher weißt du das?«, fragte
Bronzi.


»Weil die Männer, die uns
opferten, es mir ins Gesicht gesagt haben«, antwortete Soneka. »Und mir
ebenfalls«, erwiderte Bronzi.


»Dann hast du sie gesehen? Die
Spezialisten?«


»Die Alpha-Legion«, sagte er
und sah seinen Freund an. »So viele Geschichten über die Jahre hinweg, und dann
stehen sie mir gegenüber, die heimlichtuerischsten und verschlagensten Astartes
von allen.«


»Ich stand so dicht vor ihm«,
ergänzte Bronzi. »So dicht, wie ich jetzt vor dir stehe. Er hat mich davor
gewarnt, euch zu helfen, und dann nannte er mir den Grund und verlangte von
mir, über diese Sache kein Wort zu verlieren.«


»Wer?«


»Alpharius!«


Soneka lächelte flüchtig. »Sie
nennen sich alle Alpharius, Hurt.«


Bronzi schüttelte den Kopf. »Er
war der Primarch, Peto. Ich habe sein Gesicht gesehen.«


»Ich glaube dir«, sprach
Soneka.


»Aber bei Terra, welche Art
Krieg führen wir hier dann?«


»Einen Krieg der Lügen und der
Tarnung und der Spaltung«, antwortete Bronzi. »Warum sonst sollte die Legion
darin verstrickt sein?«


 


»Über die Bedeutung dieser
Entdeckung bin ich mir nicht so ganz im Klaren«, sagte Koslov, der Befehlshaber
dieses Postens. Er war Brigadier in einem der Crimena-Unterstützungsregimenter,
denen die rückwärtige Operation des Feldzugs unterstellt waren.


»Wir auch nicht«, entgegnete
Bronzi. »Aber Tatsache ist, dass wir den Leichnam eines unbekannten Kämpfers
vor uns haben, der Anzeichen von ungewöhnlichen chirurgischen Eingriffen
aufweist und ein Brandzeichen in Reptilienform am Körper trägt.«


»Wir wissen, dass in diesem
Gebiet subversive und geheime Taktiken zum Einsatz kommen«, erklärte Soneka.


»Woher wissen Sie das?«, fragte
Koslov.


»Das ist streng geheim«, gab
Bronzi ausweichend zurück.


»Wenn die Nurthener unsere
Kompanien infiltriert haben, dann muss das Oberkommando davon in Kenntnis
gesetzt werden«, fuhr Soneka fort. »Der Leichnam muss untersucht werden, damit
andere seiner Art identifiziert werden können. Das könnte dem Krieg die entscheidende
Wendung geben, Mann. Das hier ist vielleicht der Grund, warum diese Teufel uns
immer wieder zum Rückzug zwingen können.«


Koslov atmete tief durch und
stand von seinem Schreibtischstuhl auf. Das Zelt war nur spärlich eingerichtet,
lediglich ein paar Lumen-Einheiten sorgten für ein wenig Licht. »Ich werde mir
nicht anmaßen, zwei Hets zu widersprechen, die an der Front ihr Leben
riskieren«, erklärte er. »Was sollen wir unternehmen?«


 


Soneka und Bronzi waren einer
Meinung, dass Honen Mu als Erste angesprochen werden musste. Wenn die Infiltration
weit verbreitet war, mussten sie behutsam vorgehen. Sie mussten sich zuerst an
jemanden wenden, von dem sie wussten, dass er vertrauenswürdig war. Jemanden — wie
Bronzi betonte —, der mit den Spezialisten zu tun gehabt hatte und daher den
Ernst der Lage erfassen konnte.


Koslov gewährte ihnen Zugriff
auf den Kom-Transmitter des Postens und aktivierte persönlich die
Kommando-Verschlüsselung, indem er einen biometrischen Schlüssel benutzte, den
er am Handgelenk trug. »Dieser Kanal ist gesichert«, sagte er noch, dann
verließ er den Raum.


Bronzi griff nach dem Mikrofon und
legte den Sendeschalter um.


»CR23, CR23, der Joker Lord
sendet verschlüsselt. Stop.«


Aus dem Kom-Lautsprecher war
dumpfes, metallisches Klicken zu hören, das sich schließlich zu einem Hintergrundrauschen
veränderte. Bronzi wiederholte sein Signal.


Zehn Sekunden verstrichen, dann
kam eine Antwort. »Joker Lord, Joker Lord, hier ist CR23. Empfange Sie verschlüsselt.
Stop.« Die kühle Stimme war so klar und deutlich, als würde der Sprecher im
Nebenzimmer stehen. Von einem leichten Schrillen abgesehen, das der Verschlüsselung
zuzuschreiben war, hätten sie sich keine bessere, deutlichere Verbindung
wünschen können.


»CR23, ich muss dringend mit
Uxor Mu sprechen. Code Janibeg 5. Stop.«


»Bestätigen Sie bitte den Code.
Stop«, antwortete das Kom.


»Bestätige Code Janibeg 5. Stop.«


»Einen Moment, Joker
Lord. Stop.«


Wieder mussten sie warten und
bekamen volle zwei Minuten lang nur Hintergrundrauschen zu hören. Bronzi warf
Soneka einen Blick zu.


»Joker Lord, Joker Lord. Hier
ist Honen. Bronzi, ich will nicht hoffen; dass das einer Ihrer Scherze ist.
Stop.« Der Ton wurde durch die digitale Verschlüsselung ein wenig verändert,
doch Honen Mu war tatsächlich so gereizt, wie sie sich anhörte.


»Ist es nicht, Uxor. Glauben
Sie mir und hören Sie mir zu. Ich habe hier eine Leiche, und ich bin mir sehr sicher,
dass es sich dabei um einen nurthenischen Infiltrator handelt, der chirurgisch
verändert wurde. Ich glaube, man hat uns unterwandert. Ich bitte um Ihren Rat.
Stop.«


Eine Pause, dann: »Geben Sie
mir mehr Informationen, Bronzi. Stop.«


»Uxor, ich glaube, dieser Tote
muss von Tech-Adepten untersucht werden. Das volle Programm. Wir könnten es
hier mit einer massiven Sicherheitslücke zu tun haben. Ich dachte daran, dass
Sie einen Heber zu meiner Position schicken, und ich begleite unser Exemplar zur
Flotte. Stop.«


»Warten Sie, Joker Lord. Stop.«









Bronzi ließ das Mikrofon
sinken. »Sie ist skeptisch«, sagte er.


»Kannst du ihr das verübeln?«,
gab Soneka zurück. »Bei so vielen Streichen, die du ihr über die Jahre hinweg
gespielt hast?«


Beide begannen zu schwitzen,
obwohl die Nachtluft so kühl war.


Die riesige Kom-Anlage strahlte
ungeheuer viel Wärme ab, und sie befanden sich in einem kleinen Raum, der
schnell aufheizte.


Sie warteten über fünf Minuten
auf eine weitere Meldung, so dass Soneka bereits nervös auf und ab ging. Dann
zeigte das Kom endlich wieder eine Regung.


»Joker Lord, Joker Lord, hier
CR23. Antworten Sie. Stop.«


Bronzi griff nach dem Mikrofon
und wartete, bis alle fünf grünen Lichter an der Konsole wieder leuchteten und
anzeigten, dass die Verschlüsselung auf der höchsten Stufe arbeitete.


»CR23, hier Joker Lord. Stop.«


»Wie lautet Ihre Position,
Bronzi? Stop.«


»CR345, Uxor. Stop.«


»Hören Sie zu, Bronzi. Ich kann
es nicht riskieren, Sie an dieser Position auf dem Luftweg rauszuholen. Es gibt
ein paar Details, auf die ich jetzt nicht eingehen kann. Ich schlage vor, Sie
beschaffen sich ein Transportmittel und machen sich schnell und mit möglichst wenig
Ballast auf den Weg. Ich sehe mir gerade die Karten an ... Ja, verlassen Sie
Tel Khat und begeben Sie sich auf der Sarmak-Route nach Westen. Wenn Sie nicht trödeln,
sollten Sie bei Sonnenaufgang CR8291 erreichen. Ich schicke ein Kavallerie-geschwader
los, um Sie dort abzuholen und hierherzueskortieren. Haben Sie alles
verstanden? Stop?«


Bronzi nickte, bis ihm einfiel,
dass sie ihn gar nicht sehen konnte.


»Verstanden, Uxor. Stop.«


»Ist das machbar, Bronzi?
Stop.«


»Auf jeden Fall«, erwiderte er.


Für einen Moment war ein
Hintergrundrauschen aus dem Lautsprecher zu hören. »CR23? Bronzi? Sie müssen mir
sagen, wer darüber Bescheid weiß. Stop.«


»Können Sie das wiederholen?
Stop.«


»Wer weiß von dieser
Entdeckung, Het? Stop.«


Bronzi runzelte die Stirn.
»Ich, der Befehlshaber des Postens, die diensthabende Medicae. Vielleicht noch ein
paar ihrer Mitarbeiter. Stop.«


»Verstanden, danke. Tut mir
leid, Bronzi, aber wir müssen jetzt zum Ende kommen. Sind Sie bereit, um sich
auf den Weg zu machen? Stop.«


»Ja, Uxor. Joker Lord Ende.«


Die Lichter gingen aus, das
Rauschen verstummte. Bronzi legte die Schalter um und stand auf.


»Okay, das wäre erledigt«,
murmelte er.


»Warum hast du mich nicht
erwähnt?«, fragte Soneka.


»Was?«


»Als sie fragte, wer darüber
Bescheid weiß, warum hast du ihr nicht meinen Namen genannt?«


»Weil du hierbleiben wirst«,
antwortete Bronzi.


 


Bronzi redete kurz mit Koslov,
dann wurden ein paar crimeanische Nichtkämpfer losgeschickt, um ein Transport-fahrzeug
aus dem Unterstand gleich hinter der zentralen Gebäudeansammlung von Visages zu
holen. Dann machte sich Bronzi auf den Weg zu dem ihm zugewiesenen Quartier.
Soneka folgte ihm.


»Was soll das heißen, ich
bleibe hier?«, fragte er, als Bronzi in aller Eile seinen Rucksack packte.


»Fang gar nicht erst an.«


»Bronzi?« In Sonekas Stimme
schwang ein warnender Unterton mit, der Bronzi dazu veranlasste, innezuhalten
und seinen alten Freund anzusehen.


»Habe ich mir das nur
eingebildet, oder hat sich Mu äußerst eigenartig angehört?«


»Sie war nur skeptisch. Das
hast du selbst gesagt.« Bronzi schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt da nicht.
Ich brauche dich als meinen Joker, Peto.«


»Was?«


»Als Ass im Ärmel. Wenn etwas
passiert, dann weißt du wenigstens, was ich auch weiß. Deshalb bleibst du hier.«


»Gar nichts wird passieren«,
entgegnete Soneka. Bronzi lachte.


»Wie viele Jahre sind wir jetzt
schon Soldaten, Peto?«


»Genug, um zu wissen, dass es
nie Zeitverschwendung ist, wenn ich dir Rückendeckung geben soll«, räumte er
ein, meinte dann aber: »Wir machen uns umsonst verrückt.«


»Nein«, widersprach Bronzi.
»Wir sind in einen Krieg der Lügen und Tarnung und Spaltung geraten. Wir machen
uns nicht umsonst verrückt.«


Soneka wirkte nicht überzeugt.


»Komm schon«, polterte er.
»Darum hat die Geno Five-Two so lange überleben können. Wir kämpfen mit Köpfchen,
so wie wir es immer gemacht haben. Unser Verstand hat uns vor so einigem
bewahrt.« Er zog seinen Rucksack zu und warf ihn über eine Schulter.


»Geh nicht allein«, warnte
Soneka ihn.


»Das werde ich nicht. Ich nehme
Dimi Shiban mit. Ihm kann ich vertrauen, und er weiß, wie er sich verhalten
muss, wenn irgend-wer plötzlich Dummheiten macht.«


»Also gut.«


»Na, dann wollen wir mal«,
sagte Bronzi.


Koslov stellte ihm einen
Scarab-Transporter zur Verfügung, einen gepanzerten Speeder von mittlerer Größe
mit Laderaum und einem automatischen Geschützturm am Heck. Seine lange, sanft
geschwungene Karosserie war in Wüstenfarben lackiert, aber als er ihnen auf
seinen leistungsfähigen Schwebefeldern entgegenglitt, wirkte er wie ein
Wüstenphantom, kalt und so blau wie das Mondlicht. Die Besatzung, die ihm das
Fahrzeug brachte, stieg aus und ließ den Motor für ihn laufen. Medicae Ida
verfrachtete den eingepackten Toten auf die Ladefläche und sicherte ihn dort.


»Ich kann Ihnen einen Fahrer
zur Verfügung stellen«, bot Koslov ihm an.


»Nicht nötig«, erwiderte
Bronzi, während er seinen Rucksack durch die offene Luke in die Fahrerkabine
warf. »Ich komme mit diesen Babys schon zurecht.«


»Sie sind bei der Infanterie«,
wandte Koslov ein.


»Ich bin ein Wiedergeborener«,
gab Bronzi zurück. »Es gibt in der ganzen Galaxis nur wenige Dinge, mit denen
ich nicht klarkomme.«


»Und die du nicht gegen die
nächstbeste Wand fährst«, ergänzte Soneka.


Shiban kam aus der kalten
Dunkelheit zu ihnen geeilt. Er trug ein doppelläufiges Lasergewehr bei sich.


»Was ist denn eigentlich los?«,
wollte er wissen.


»Das erzähle ich dir, sobald
wir unterwegs sind«, sagte Bronzi.


»Alles festgezurrt, Doc?«


Medicae Ida sprang von der
Ladefläche und schloss die Luke hinter sich. »Ich habe die Leiche in Eisblöcke gepackt,
aber die werden nicht lange halten. Sie müssen sie so schnell wie möglich in
Stasis versetzen.«


»Und die Organe?«


»Separat in vakuumversiegelte
Beutel. Sie liegen unter der Trage.«


»Danke, Doc.« Bronzi lächelte
sie an. Shiban kletterte bereits in die Fahrerkabine.


Bronzi drehte sich zu Soneka
um.


»Ich hasse Abschiede«, murmelte
er. »Also, verpiss dich.«


Soneka lachte, während sich
sein Freund abwandte. Plötzlich drehte er sich aber wieder um und betrachtete
ihn ernst. »Warte, Peto, da wäre noch eine Sache, die ich dich unbedingt fragen
muss.«


»Und was soll das sein, Hunt?«


Todernst sah Bronzi ihm in die
Augen.


»Peto, hast du das Geld dabei,
das du mir schuldest?«


 


Der Speeder wirbelte eine
riesige Menge Staub auf, als er sich in Bewegung setzte, dann glitt er in die
kalte Wüstennacht davon.


Koslov, Ida und die Nichtkämpfer
wandten sich um und kehrten in den Posten zurück.


Soneka stand in der frostigen
Finsternis da, über ihm der alles umhüllende Mantel des Nachthimmels, während
er dem Speeder nachschaute, bis jeglicher Hinweis auf seine Existenz von der
unendlichen Schwärze geschluckt worden war.


 


Sie fuhren mit dem Scarab in
Richtung Westen und folgten der alten Route, wobei sie sich nur auf das Auspex
und die Nachtsicht-Betrachter verließen, die mit dem Armaturenbrett verkabelt
waren.


Diese Betrachter stellten die
Welt wie eine grüne Mondlandschaft dar, aber sie deckten nach vorn nur einen
Bereich von hundertzehn Grad ab. Wenn Bronzi oder Shiban den Kopf also zu weit
nach rechts oder links drehte, verwandelte sich das geisterhafte Bild zu
Schneegestöber und Telemetrie-Wirrwarr.


Der Scarab kam gut voran, auf
freiem Untergrund brachte er es auf achtzig Stundenkilometer. Bronzi hatte ein
Faible für Trans-portmittel mit Grav-Effekt, und wenn irgendwo ein passender
Angriff vorgesehen war, dann versuchte er, ein solches Fahrzeug für seine
Jokers zu sichern. Während der ersten drei Stunden ließ er Shiban fahren, bis
Mitternacht durch war. Über dem Wüstenrand kamen die Sterne zum Vorschein und
strahlten außergewöhnlich intensiv, was durch die Betrachter noch verstärkt
wurde.


»Wirst du irgendwann mal
erzählen, was das Ganze eigentlich soll?«, fragte Shiban.


»Nein«, lautete Bronzis knappe
Antwort.


 


Drei Stunden vor Sonnenaufgang
übernahm Bronzi den Steuer-knüppel. Die Welt vor ihm war ein Pfad aus rasch
vorbeiziehenden Kalkfurchen, gelegentlich ragte für einen Moment eine
smaragdfarbene Klippe auf, doch gleich darauf lag sie auch schon wieder hinter ihnen.
Shiban lehnte sich auf seinem Beifahrersitz nach hinten und nahm eine Prise aus
seinem Kästchen. Dann begann er mit den Kontrollen des Geschützturms zu spielen,
damit das Sensornetz die vor den Waffen vorbeiziehenden Felsbrocken und
Sandsteinhänge als Ziele erfasste.


»Stell das auf Automatik und
schlaf ein bisschen, Dimi«, schlug Bronzi ihm vor.


Shiban gähnte einmal und war
dann auch schon in seinem bequemen Ledersessel eingeschlafen.


Bronzi beneidete ihn darum. Es
war Jahre her, seit er das letzte Mal den alten Geno-Trick des Crash-Schlafs hatte
anwenden können. Diese hypno-suggestive Abschaltung erlaubte es einem Mann,
selbst unter widrigsten Umständen jede Minute auszu-nutzen, um zu schlafen und
sich zu regenerieren. Bronzi war auch dazu ausgebildet worden, doch er hatte
den Trick verlernt.


Seine Hand hielt fest den
ruckenden Steuerknüppel umschlossen, während er verfolgte, wie auf dem
Betrachter die geisterhaft grüne Außenwelt an ihm vorbeizuckte.


 


Im Süden erhob sich die Sonne
als langsamer, schrecklicher Feuersturm. Alle Schatten in der Landschaft streckten
sich scheinbar schmerzhaft bis in die Unendlichkeit, und Bronzi nahm den
Betrachter ab. Weißes Licht drang durch die Scheiben der Fahrerkabine, die von
unzähligen winzigen Löchern überzogen waren. Er beschloss, sich versuchsweise
ganz auf das Auspex zu verlassen. Noch zwanzig Kilometer. Die Positionsanzeige
auf dem Display des Fahrzeugs rückte allmählich dem Zielort näher.


 


Soneka schreckte aus dem Schlaf
hoch. Etwas Außergewöhnliches war nicht zu entdecken. Seit er nach Visages
gekommen war, hatte ihn jeden Morgen das dumpfe Echo von Schmerzen in seiner
Hand geweckt.


Er setzte sich in seinem
Feldbett aufrecht. Das grelle Licht der Morgendämmerung, das bereits Hitze mit sich
brachte, bahnte sich einen Weg rings um die Rattanjalousie vor dem Fenster. Was
für ein sonderbarer Traum. Darin spielte er mit Dimi das Kopfspiel, und Lon
brachte ihm einen guten Stein. Er nahm den Diorit-Kopf aus Lons schwieliger
Hand und sah ihn sich an, um ihn zu beurteilen.


Das geschnitzte Gesicht war das
von Hurtado, das ihn breit angrinste.


»Sag mir eines, Peto«, sprach
der Kopf zu ihm. »Bei so vielen abgeschlagenen Köpfen, tragen da zwei das gleiche
Gesicht? Oder sehen sie alle verschieden aus?«


»Ich weiß es nicht, Hurt. Und
jetzt verschwinde aus meinem Traum.«


»Das ist wichtig. Sehen sie
alle gleich aus? Sind sie unter-schiedlich? Hat das nichts zu bedeuten?
Nichts?«


Daraufhin hatte Soneka den Kopf
in hohem Bogen zurück auf das Trümmerfeld aus abgeschlagenen Schädeln
geschleudert. Er hatte es mit seiner linken Hand getan ... mit der linken, an
der sich wieder alle Finger befunden hatten.


»Mist«, sagte er und musste
husten. Er hatte Staub in die Kehle bekommen, was auf Visages der Normalzustand
war.


Sein Blick fiel auf die
verletzte Hand, und er konnte fühlen, wie sich die fehlenden Finger bewegten.


Er hatte nackt geschlafen, und
nun zog er Hose, Socken und Stiefel an, um mit blankem Oberkörper ins
frühmorgendliche Licht hinauszutreten. Langsam schob sich die Sonne über den
Horizont mit seinen schroffen Hügelkämmen. Der Himmel hatte einen gebrochenen
Weißton angenommen, der an altes Elfenbein erinnerte. Die Landschaft war eine
rosafarbene Fläche, die von dem klar abgegrenzten Schwarz der Schatten
durchsetzt war. Es würde ein heißer Tag werden. Soneka merkte schon jetzt, wie
die Luft zu glühen begann. Die Rinder — zum Teil noch gesattelt von den
Wettrennen am Vortag zogen frei umher und grasten überall, wo ein paar Halme aus
der Erde wuchsen. Er ging zum Brunnen und rieb sich mit der unversehrten Hand
übers Gesicht. Er musste sich rasieren. Und er brauchte eine Grapefruit.


Die Rinder hoben alle
gleichzeitig die Köpfe und starrten in die gleiche Richtung, einige kauten
weiter. Dann machte die Herde auf einmal kehrt und verteilte sich.


Sein Geno-Instinkt veranlasste
Soneka, sich in den kühlen Schatten einer der Terrakotta-Hütten zurückzuziehen.
Er sah sich um und war mit einem Mal hellwach und auf das Äußerste angespannt.
Wo waren die Wachposten? Und die Patrouillen?


Das Rosa der Landschaft geriet
in Bewegung, halb sichtbare Gestalten bewegten sich vom Rand der Wüste hastig
vorwärts.


Soneka musste schlucken, dann
lief er durch das in tiefe Schatten getauchte Gewirr der Behausungen zum Zelt
des Kommandanten.


Am liebsten hätte er Alarm geschlagen,
doch er wollte den Feind nicht wissen lassen, dass er ihn bemerkt hatte. Koslov
verfügte dagegen über einen stummen Alarm, der das Armband vibrieren ließ, das
jeder hier im Posten trug.


Als er in die heiße Dunkelheit
im Zelt des Kommandanten eintrat, entdeckte er Koslov am Schreibtisch sitzend.
Der Mann sah Soneka überrascht an.


»Kommandant!«, flüsterte Soneka.
»Lösen Sie den stummen Alarm aus!«


Koslov rührte sich nicht,
sondern sah seinen Besucher weiterhin nur erstaunt an.


»Kommandant Koslov?«


Als Soneka auf ihn zukam,
folgte ihm Koslovs Blick nicht, sondern blieb auf die Zeltklappe gerichtet,
durch die er soeben eingetreten war. Koslov zeigte noch immer keinerlei Regung.


Abrupt warf sich Soneka zur
Seite.


Die Falx, mit der der hinter
der inneren Zeltklappe lauernde Echvehnurth ausholte, verfehlte den Hetman nur
um wenige Zentimeter und schnitt sich in die auf dem Wüstenboden ausgebreitete
Zeltplane. Soneka rollte sich ab und landete wieder auf den Füßen. Der Nurthener
zog die lange Klinge aus dem Sand unter der Plane und lief Soneka hinterher.


»Alarm! Alarm!«, schrie Soneka,
so laut er konnte.


»Feind im Lager!«


Mit einem Hechtsprung über den
Schreibtisch brachte er sich vor der Klinge in Sicherheit und prallte dabei gegen
Koslov. Der kippte rückwärts von seinem Stuhl, während der Tisch unter Sonekas
Gewicht zusammenbrach. Blut lief Koslov träge aus Nase und Mund, mit unverändert
überraschter Miene starrte er auf dem Boden liegend das Zeltdach an.


Soneka rollte sich von dem noch
warmen Toten und hantierte hektisch, weil er dem Mann die Dienstpistole aus dem
Halfter ziehen wollte.


Der Nurthener wirbelte unterdessen
seine Falx so hoch über sich durch die Luft, dass sie das Zeltdach aufschlitzte.
Dann ließ er sie herabfahren, und während sich Soneka mit einem Satz zur Seite
in Sicherheit bringen konnte, fraß sich die Klinge tief in Koslovs linke Schulter.


»Alarm!«, schrie Soneka
abermals, und nun waren von draußen aufgeregte Rufe ebenso zu hören wie das sporadische
Bellen der Laserwaffen.


Soneka schleuderte seinem
Angreifer eine Satteltasche entgegen, die von der flüsternden Falx zur Seite geschlagen
wurde. Er stolperte rückwärts, bekam eine Schreibmappe zu fassen und warf damit
nach dem Nurthener. Der zerschmetterte sie mit seiner Waffe, so dass sich ein
Regen aus Stiften, Schreibfedern und Löschpapier im Zelt verteilte. Wieder
musste sich Soneka ducken, um der Falx auszuweichen, die die Zeltwand hinter
ihm zerschnitt.


Sein Geno-Training erwachte,
und er tastete nach einer Waffe, einer beliebigen Waffe. Die Finger schlossen
sich um einen Federhalter, der aus der Schreibmappe gefallen war. Soneka hob
ihn auf, hielt ihn abwägend in der Hand und schleuderte ihn dann wie einen
Wurfpfeil von sich.


Mit der Spitze voran bohrte
sich die Stahlfeder in die linke Wange des Echvehnurths. Der Nurthener stieß einen
Schrei aus und machte einen Satz nach hinten, gleichzeitig sprang Soneka vor
und griff nach dem Heft der Falx. Dem Nurthener rammte er sein Knie in die Lendengegend,
was seinen Angreifer erst recht ins Taumeln brachte, der zudem noch vor Schmerz
zu heulen begann. Sein Griff um das Heft der Falx wurde schwächer.


Soneka entriss ihm die Waffe
und holte damit aus, und nur einen Moment später rollte der sauber vom Rumpf
abgetrennte Hals des Echvehnurths zu Boden. Feiner blutiger Nebel stieg aus dem
Halsansatz auf, dann sackte der kopflose Körper in sich zusammen.


Mit der Falx bewaffnet
durchquerte Soneka das Zelt und löste den allgemeinen Alarm aus. Überall auf
dem Posten gellten Sirenen los.


Er kehrte zu Koslovs Leichnam
zurück, bohrte die Falx mit der Klinge voran in den Boden und nahm die Dienstwaffe
des Kommandanten an sich, ein schweres Lasermodell.


Zwei Nurthener platzten ins
Zelt, aber Soneka reagierte schnell genug und schoss beiden ins Gesicht. Sie
wurden nach hinten geschleudert und landeten rücklings auf dem Boden. Ihre
silberne Rüstung war mit Blutspritzern gesprenkelt.


Außerhalb des Kommandozelts war
unterdessen die Hölle los.


Die noch nicht ganz wachen
imperialen Truppen, die von seinen Schüssen und den Sirenen aus dem Schlaf
gerissen worden waren, hatten alle Hände voll zu tun, die Eindringlinge
aufzuhalten.


Die Morgenluft wurde von
surrenden Schüssen und von dem hässlichen Geräusch zerrissen, das eine Klinge
verursacht, wenn sie sich in ihr Ziel bohrt. Von allen Seiten drangen klägliche
Schmerzensschreie an seine Ohren.


Mit der Pistole in der
unversehrten Hand ging er hinaus in die sengend heiße Luft. Ein Nurthener
rannte mit hoch erhobener Falx auf ihn zu, doch Soneka genügte ein einziger
Schuss, um die Kehle des Mannes zu zerfetzen, der mit einem dumpfen Knall im
Sand landete. Ringsum wurden auf Automatik eingestellte Lasergewehre
abgefeuert. Die Rufe und Schreie waren schier ohrenbetäubend.


Soneka rannte in Richtung
Kühlhaus los.


Leichen pflasterten den Boden
vor dem Backsteingebäude: imperiale Soldaten, die meisten nur halb angezogen,
brutal in Stücke geschnitten. Er betrat das Gebäude und schoss die beiden
Nurthener nieder, die er vorfand. Einer kippte nach vorn in den Stapel aus
tiefgekühlten Leichen, riss sich den Brustpanzer herunter und schleuderte ihn
von sich. Vor Soneka blieb der Panzer scheppernd liegen, und er sah die
eingravierten Schilfrohre und das schnappende Krokodil.


»Raus ... hier ...«, keuchte
jemand. »Schnell ...«


Er drehte sich um und entdeckte
Medicae Ida, wie sie mit beiden Händen die Falx umklammert hielt, die durch
ihre Brust getrieben worden war und sie an die kalte Mauer hinter ihr genagelt
hatte. 


Ihr Kittel war blutgetränkt,
zum ersten Mal mit ihrem eigenen Blut. »Medicae!«, rief Soneka.


»Zu spät ... für mich«, japste
sie, dann war sie tot.


Ein Nurthener platzte in den
Raum, doch Soneka konnte sich noch schnell genug umdrehen und einen Schuss
abfeuern, um den Mann für immer zum Schweigen zu bringen.


Weitere folgten, allesamt mit
erhobener Falx in Händen. Soneka feuerte weiter. Das digitale Display seiner Waffe
verriet ihm, dass ihm noch zwanzig Schuss blieben. Neunzehn, achtzehn, siebzehn
...


 


Bronzi brachte den Scarab zum
Stehen. Die Sonne war aufge-gangen und brannte brutal auf den Planeten herab.


»Aufwachen«, sagte er zu
Shiban, während er seinen Gurt löste.


Sein Mitfahrer stöhnte leise
vor sich hin.


Bronzi öffnete die Luke und
sprang aus der Fahrerkabine, dann sah er sich um. Sein Magen grummelte. Wo war
die Kavallerie, die Honen ihm zugesagt hatte? Die mit Kratern übersäte Wüste
erstreckte sich in alle Richtungen, so weit er schauen konnte.


Dann entdeckte er eine Gestalt,
die sich ihnen auf der Route näherte, eine große Gestalt, die in der flirrenden
Hitze hin und her waberte. Bronzi wartete. Zwei Minuten, dann drei. Die Gestalt
kam näher, bis er sie deutlich wahrnehmen konnte.


Es war ein Space Marine in
vollständiger Gefechtsmontur. Die lila Rüstung war mit Silber abgesetzt, auf den
gewaltigen Schulter-schützern prangten grüne Markierungen. »Großer Gott«,
murmelte Bronzi. Der riesige Astartes blieb zehn Schritt vor ihm und dem
Speeder entfernt stehen. Schwaches rotes Licht leuchtete wie Glut in den
Sehschlitzen auf, als der Astartes ihn erfasste.


»Bronzi«, krächzte es aus dem
Helmlautsprecher.


»So sieht man sich wieder.«


»Mein Herr?« Der Astartes hielt
seinen riesigen Bolter gegen seinen Brustpanzer gedrückt. »Ich habe Sie
gewarnt. Sie wissen wirklich, wie man sich unbeliebt macht, nicht wahr, Hurtado?«


Bronzi stutzte. »Ich verstehe
nicht. Das ist wichtig! Das ...«


»... geht Sie nichts an, aber
Sie mussten sich ja unbedingt ein-mischen. Das war ein schwerer Fehler, und eine
Schande ist es auch, weil Sie eigentlich ein anständiger Kerl sind. Es gibt
jetzt nur noch eine Lösung.«


»Was zum Teufel reden Sie da?«,
rief Bronzi, der mit einem Mal zutiefst bedauerte, keine Waffe mitgenommen zu
haben.


»Verzieh dich, du Hurensohn!«,
ging Shiban dazwischen, der auf einmal hinter dem schwebenden Panzerfahrzeug
zum Vorschein kam. Das doppelläufige Gewehr hielt er gegen seine Schulter
gedrückt, während er auf die Gestalt in der Rüstung zielte.


»Dimi, nicht!«, brüllte Bronzi.


»Niemand bedroht meine
Freunde«, knurrte Shiban und ging ein paar Schritte weiter, wobei er sein Ziel nicht
aus den Augen ließ.


Der Astartes drehte langsam
sein Visier, damit er Shiban be-trachten konnte. In den Sehschlitzen flackerte das
rote Licht auf.


So schnell, dass Bronzis Augen
nicht mehr folgen konnten, wirbelte der Astartes herum und feuerte seinen
Bolter ab. Dimitar Shiban, der sich Wort für Wort an seinen Traum erinnerte,
wurde von den Beinen gerissen, im gleichen Moment explodierte sein Körper. Blut
und Fleisch spritzten in alle Richtungen. Als sein verdrehter Leib auf dem
Wüstenboden aufschlug, war er längst tot.


»O Gott! O Terra! Nein!«, rief
Bronzi.


Der Astartes zielte
mittlerweile auf Bronzi, der vor ihm auf die Knie sank. »Bitte ...«, flüsterte
er.


»Wie ich schon sagte«,
entgegnete der Space Marine und kam noch einen Schritt näher, »gibt es jetzt
nur noch eine Lösung.«


»Warum tun Sie das?«, wollte
Bronzi wissen.


»Ich tue es für den Imperator«,
lautete die Antwort des Astartes.




Drei





Mon Lo Harbour, Nurth


zwei Tage später


 


 


OBWOHL JOHN GRAMMATICUS ES AUF
EIN ALTER von über tausend Jahren brachte, war er erst seit acht Monaten Konig
Heniker, und daran musste er sich immer noch gewöhnen.


Seiner Akte zufolge und was
jegliche imperiale Untersuchungs-methoden betraf, war Konig Heniker ein zweiundfünfzig
Jahre alter Mann aus einer Region auf Terra, die als Kaukasus bekannt war. Er
diente in der Imperialen Armee als Geheimdienstoffizier, der der Geno Five-Two
Chiliad zugeteilt war.


Grammaticus hielt sich im
Wesentlichen immer noch für menschlich. Er war als Mensch zur Welt gekommen und
als solcher aufgezogen worden, und er war auch ein Mensch gewesen, als er zum
ersten Mal starb. Von da an wurde es allerdings etwas schwieriger, ihn zu definieren.
Eines war gewiss: An einem unbestimmten Punkt nach seinem ersten Tod —
vermutlich als Folge eines langsamen Prozesses, nicht eines plötzlichen
Sinneswandels — hatte er aufgehört, nicht mehr ganz so eifrig die Interessen
seiner ursprünglichen Spezies zu vertreten.


Er war noch immer über alle
Maßen stolz auf die menschliche Rasse, und er war ein beharrlicher Ehrenretter
angesichts ihrer nicht so erbaulichen Eigenschaften. Aber er gehörte seit
langem der Kabale an, und sie hatte mit ihm zumindest teilweise den Visus
geteilt. Heute besaß er das, was seine Geburtsrasse einst gern als »Weitsicht«
bezeichnet hatte.


Grammaticus war einer der
letzten Menschen, die noch als Agent für die Kabale arbeiteten. Im Lauf der Jahrhunderte
hatte die Kabale viele gute menschliche Unterhändler rekrutiert, aber die
meisten waren lange tot, vergessen oder aus dem Dienst genommen.


Die Kabale hatte menschliche
Agenten rekrutiert, solange es Menschen gab, die rekrutiert werden konnten — eine
Tatsache, mit der sich Grammaticus besonders schwer hatte anfreunden können.


Zu Beginn der Menschheitsgeschichte
— vor der Erfindung der Schrift, vor Ur und Catal Huyuk, vor Mohenjo-daro und
Theben, vor der Errichtung der vergessenen Monumente hatte die Kabale Terra
besucht und war dort auf eine Horde unvoreingenommener und aussichtsloser
humanoider Säuger gestoßen, die mit ihren Äxten Markierungen in die Stämme
uralter Bäume schlugen, um die ersten Grenzen zu kennzeichnen.


Die Kabale hatte bei diesen humanoiden
Säugern bestimmte Eigenschaften entdeckt. Sie hatten erkannt, dass diese Säuger
eines Tages unweigerlich eine zentrale Rolle im Kosmos spielen würden.


Die Menschheit würde die
wichtigste Waffe gegen den Urtüm-lichen Zerstörer werden — oder aber die
wichtigste Waffe des Urtümlichen Zerstörers. So oder so befand die Kabale, dass
diese unscheinbaren humanoiden Säuger, die sich auf einer abgelegenen Welt
entwickelten, keine Spezies waren, die man unterschätzen oder gar ignorieren sollte.


Grammaticus wusste, diese
Tatsache machte dem größten Teil des innersten Kreises der Kabale zu schaffen.
Sie waren von der Alten Art, jeder Einzelne, und sie betrachteten alle
aufstrebenden Spezies in der Galaxis als minderwertige Eintagsfliegen. Es
schmerzte sie, zugeben zu müssen, dass ihr Schicksal und das Schicksal aller
anderen in der Hand von Kreaturen lag, die nichts weiter als simple, einzellige
Protozyten gewesen waren, als die Kulturen der Alten Art längst als reif
bezeichnet werden konnten.


Gahet hatte Grammaticus einmal
erzählt, dass die Kabale ihre ersten verhaltenen Annäherungsversuche an die
menschliche Spezies lange vor der Ankunft des Zeitalters von Terra unternommen
hatte. Es war voller Verbitterung über seine Lippen gekommen, und mit noch mehr
Verbitterung hatte er dann eingestanden, dass die Kabale wiederholt mit ihren
Bemühungen gescheitert war, Einfluss auf die Entwicklung der Menschheit zu
nehmen.


»Ihr wart immer nur wilde,
starrsinnige Rohlinge«, hatte Gahet gesagt. »Entsetzlich dogmatisch in Eurer Selbsteinschätzung.
Wir versuchten, euch eine Richtung zu geben und euren Weg zu beeinflussen. Es
war, als ob ...« Gahet hatte innegehalten und nach einem passenden Begriff
gesucht, der den Egoismus der Menschheit treffend beschrieb. »Es war, als
wollte man einer Flutwelle befehlen umzukehren«, beendete er schließlich den
Satz.


Grammaticus hatte darüber
lächeln müssen und dann voller Stolz erwidert: »Wir sind schon ein stures Volk,
nicht wahr? Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass es leichter gewesen wäre,
uns auszuradieren, bevor uns Zähne wuchsen?«


Daraufhin hatte Gahet genickt,
oder besser gesagt: Er hatte seine sekundären Nasenflügel auf eine Weise
bewegt, die einem Nicken gleichkam. »So haben wir damals nicht gehandelt. Wir
hielten solche Gedanken für schlichtweg barbarisch. Außer natürlich Slau Dha.«


»Ja, natürlich. Und heute?«


»Heute bedauere ich, dass wir
euch nicht abgetrieben haben, als wir die Gelegenheit dazu hatten. In letzter
Zeit ist Vernichtung zu unserer einzigen Waffe geworden. Ich vermisse die
dezenteren Methoden früherer Zeiten.«


Fast alle über die Jahre
rekrutierten Menschen hatten sich als ungeeignet oder mit Schwächen behaftet
erwiesen. Der meisten hatte man sich entledigt. Grammaticus glaubte, dass er
wegen seiner Gabe Erfolg gehabt hatte, wo so viele andere gescheitert waren.


John Grammaticus war ein
hochkarätiger Spieler.


 


»Die Uxor wird Sie jetzt
empfangen, Het Heniker«, verkündete der Untergebene im Pelz-Tschako.


»Danke«, erwiderte John
Grammaticus und erhob sich von dem Holzstuhl am Ende des Korridors. Er ging den
Flur entlang zum Besprechungsraum und zog sein zweireihiges Jackett und das
Cape gerade, dann knöpfte er den Hemdkragen auf. Es war fast Mittag, und die
Hitze im Terrakotta-Palast war drückend. Mit seiner Lage fünfzehn Kilometer von
Mon Lo Harbour entfernt hatte der Palast als Kontrollstation für die Vorhut
gedient. Innerhalb seiner alten Mauern hielt sich die Hitze wie in einem
Glutofen. Vor den Fenstern hatte man mit Wasser getränkte Schilfjalousien
montiert, die das Innere des Gebäudes kühl halten sollten, doch sie trockneten
allmählich aus.


Für John Grammaticus gab es
keine körperliche Notwendigkeit zu transpirieren, dennoch gestattete er es sich.
Jedem anderen Menschen in seiner Umgebung lief der Schweiß in Strömen über den
Körper, und von denen sollte keiner bemerken, dass er anders war als sie.


Er klopfte an die Tür.


»Herein.«


Als er eintrat, fand er sich in
einem langen, breiten Saal wieder, dessen Wände von Säulen flankiert wurden,
die das Gewicht der gekachelten Decke tragen mussten. Die Kapitelle der Säulen
waren von Bildhauern so bearbeitet worden, dass sie mal Schilfrohren, mal
schnappenden Krokodilen ähnelten — zwei Elementen, die in der Architektur der
Nurthener immer wieder auftauchten. Ein Klapptisch aus Stahl stand in der Mitte
des Raums, Uxor Rukhsana hatte sich ans Kopfende gestellt. Ihre vier
Adjutantinnen waren auf beide Seiten des Tischs aufgeteilt worden.


»Uxor«, grüßte Grammaticus sie.
»Schön, Sie zu sehen.« Er tippte sich an den Hals. »Ich bitte den offenen
Kragenknopf zu entschuldigen, aber die Hitze ...«


»Das ist schon in Ordnung,
Konig«, erwiderte sie.


Ihre Adjutantinnen nickten
bestätigend. Sie waren alle zwischen dreizehn und sechzehn Jahre alt, allesamt
angehende Uxoren. Ihre Eierstöcke hatte man geerntet, um sie für die Geno
Five-Two Chiliad zu lagern. Derzeit schärften sie ihre 'ceptiven Kräfte und
dienten als unterstützender Puffer für die ihnen zugeteilte Uxor.


Aus Grammaticus' Sicht war die
Struktur der Geno Five-Two Chiliad sehr faszinierend. Entstanden war sie während
der heftigen Kontinentalkriege, von denen Terra gegen Ende des Zeitalters des
Haders erfasst worden war, und bereits da hatte sich die Geno einen Namen als
äußerst tüchtige und anpassungsfähige Streit-macht geschaffen. Kein Wunder,
dass der Imperator ihr gestattet hatte, auch nach der Vereinigung im Dienst zu bleiben.


Und auch kein Wunder, dass er
sich an ihrem System ein Beispiel genommen und sich schamlos daran bedient
hatte.


Die Geno praktizierten
genetisches Rekrutieren. Grammaticus war über dieses Thema umfassend informiert
worden. Genetisches Rekrutieren war ein unverzichtbares Werkzeug während dieser
verheerenden Jahre der atomaren Hurrikans und der treibenden Strahlungswolken
gewesen. Den Kern des Regiments bildeten die Uxoren, eine Blutlinie aus latent
psionisch empfindsamen Frauen.


Diese Frauen ließen in der
Pubertät ihre Eierstöcke ernten, aus denen dann die hochgewachsenen gezüchteten
Soldaten der Einheit wurden. Dabei kamen die genetischen Codes verschiedener
erprobter, widerstandsfähiger und stammverwandter Gen-Pools zum Einsatz, die
für ihren militärischen Nutzen berüchtigt waren.


Die Geno züchteten zähe Krieger
heran, ergänzten sie aber um deren rohe Gewalt und sorgten für einen reinen
Gen-Pool, indem sie ihm intelligente, erfahrene Feldkommandanten anderer
Streitkräfte zuführten.


Die Hetmen waren dagegen stets
Individuen, die auf den Gebieten Taktik und Strategie hervorragende Leistungen
erbrachten, die aber nicht aus dem Gen-Pool geschaffen wurden.


Die Uxoren, die die Spitze der
Kommandostruktur der Chiliad bildeten, waren nicht länger in der Lage, Kinder
zur Welt zu bringen. Auf eine Weise, die nicht umfassend verständlich war, gab
ihnen das mehr geistige Freiheit, und es erlaubte ihnen, als Perzeptive zu fungieren,
als aktive Koordinatoren, die — wie Gahet es bei der Einsatzbesprechung erklärt
hatte — »das Benehmen ihrer Kinder« zu schätzen wussten.


Die Uxoren galten als schwache
Psioniker. Jede besaß eine rudimentäre Begabung, die als das 'cept bekannt war
und genügte, um ihre Streitkräfte auf dem Schlachtfeld mit gewissen Einblicken
zu versorgen. Sie brannten recht schnell aus. Im Alter von sechsundzwanzig oder
siebenundzwanzig ging ihre Zeit als Uxor zu Ende, und sie wurden neuen Aufgaben
zugeteilt. Während ihrer aktiven Phase als Perzeptive befanden sie sich stets
in der Begleitung von Adjutantinnen, in der Ausbildung befindlichen Uxoren,
deren grobschlächtige psionische Begabung die 'ceptive Kraft ihrer Uxor
unterstützten, während sie gleichzeitig von ihr lernten.


Keine der Frauen in diesem Raum
besaß auch nur einen Bruchteil von John Grammaticus' Begabung.


Als er sich ans andere Ende des
Tischs und damit gegenüber von Uxor Rukhsana niederließ, streckte er seine Fühler
aus. Sofort nahm er schwache, unreife 'cepte wahr, den geschwätzigen Verstand,
die feuchte, verderbte geistige Architektur der geschlechtsreifen
Adjutantinnen. Die Unfähigkeit, schwanger zu werden, ließ die meisten
Uxor-Adjutantinnen sexuell erschreckend aktiv werden. Grammaticus fühlte sich
abgestoßen von den eindeutigen und oberflächlichen Gedanken, die ihm von den
Mädchen entgegenschlugen. Jede der Adjutantinnen dachte entweder bereits an den
nächsten jungen Soldaten, den sie bespringen wollte, oder sie überlegte, wie
großartig es sein würde, wenn sie erst einmal Uxor war.


Rukhsana unterschied sich von
ihnen. Grammaticus sah sie an.


Zunächst einmal war sie eine
Frau, kein Mädchen — und eine erschreckend attraktive Frau noch dazu. Sie hatte
volle Lippen, glattes, blondes Haar, das sie in der Mitte gescheitelt trug,
dichte, lange Wimpern und exotisch graue Augen. Kein noch so genialer Bildhauer
hätte ihre Wangenknochen vollkommener gestalten können. Sie war auch
achtundzwanzig und damit am Ende ihrer Zeit als Uxor. Er merkte ihr an, wie
unerträglich diese Tatsache für sie war. Der Gedanke, bald etwas anderes zu
werden — eine Medicae, eine Munitorum-Kommandantin, eine Cartomancerin, eine Uxor
emeritus —, machte sie zu einer gebrochenen Frau.


Ihre Kräfte ließen nach, ihr
'cept schwand und wurde schwächer.


»Was haben Sie für mich, mein
Herr?«, fragte sie.


Was für eine Stimme. Selbst die
Adjutantinnen nahmen davon Notiz. Belegt. Nein, seidig und sanft wie Honig.
Grammaticus wusste, er war ein wenig in sie verliebt, und er gestattete sich, diese
Tatsache zu genießen. Lange war es her — wohl um die sieben-hundert Jahre —,
seit er sich das letzte Mal zugestanden hatte, auf eine menschliche Frau in
einer Weise zu reagieren, die über körper-liches Verlangen hinausging.


»Ich habe einiges, Uxor«, erwiderte
er, nahm die Dokumenten-mappe, die er unter den Arm geklemmt hatte, und öffnete
sie.


»Sie waren tatsächlich in Mon
Lo Harbour?«, fragte eine der Adjutantinnen und sah ihn an, woraufhin Grammaticus
einen Schwall bewundernder Lust wahrnahm.


»Ja ... wie heißen Sie?«


»Tuvi, mein Herr.« Sie war die
reifste von Rukhsanas Adjutantinnen, etwa neunzehn. Und sie empfand den Gedanken
an einen wagemutigen Geheimdienstoffizier offenbar als sehr be-rauschend.


»Ja, Tuvi. Ich tarnte mich als
Kaufmann namens D'sal Huulta und verbrachte die letzten vier Tage in den
inneren Vierteln der Stadt, um Beweise zusammenzutragen.« Unter anderem, fügte
er im Geiste hinzu.


»War das nicht schrecklich
gefährlich?«, fragte eine andere.


»Ja, das war es«, bestätigte
er.


»Wie gelang es Ihnen, nicht von
unserem ungläubigen Feind enttarnt zu werden?«, wollte Tuvi wissen.


»Seid ruhig«, sagte Rukhsana zu
ihren Mädchen.


»Von Geheimagenten wird nicht
erwartet, dass sie ihre Tricks verraten.«


»Das ist schon in Ordnung,
Uxor.« Grammaticus lächelte sie an, dann wandte er sich Tuvi zu und fuhr fort:
»El-teh ta nash el et chey tanay.«


»Was?«, gab sie zurück.


»Das bedeutet >Ich
beherrsche die Sprache wie ein Ein-heimischer< auf Nurthenisch«, erklärte
er.


»Aber ...«, setzte Tuvi an.


»Meine Liebe, ich werde Ihnen
nicht verraten, wie ich das mache. Also fragen Sie mich bitte auch nicht
danach. Wenn ich dann fortfahren dürfte?«


Tuvi machte den Eindruck, als
wollte sie noch weiterreden.


»Lass den Mann berichten,
Tuvi«, herrschte Rukhsana ihre Adjutantin an. »Heniker?«


»Oh, selbstverständlich. Nun,
der Ort selbst ... wie wir wissen, verfügen die Nurthener über keinerlei
orbitale oder interplanetare Technologie, und sie haben auch niemals etwas in
dieser Art besessen. Dennoch hat man die als Mon Lo Harbour bekannte Region,
die heute geflutet und auf maritimen Schiffsverkehr ausgelegt ist, ursprünglich
als Landeplatz für Raumschiffe gebaut.«


Uxor Rukhsana stutzte. »Für
Raumschiffe?«, wiederholte sie ungläubig.


Er ging ein kleines Risiko ein,
wenn er diese Information mit ihr teilte, doch sein Verstand war bestens geschult,
um Daten zu ordnen und zu bewerten. Er wusste genau, was er verraten konnte und
was er verschweigen musste. Seiner Ansicht nach machte es nicht viel aus, wenn
die Imperialen erfuhren, dass Mon Lo früher einmal ein extraplanetarer
Landeplatz gewesen war. Tatsächlich handelte es sich um eine Haltestätte. Die
Kabale suchte vor langer Zeit regelmäßig diese Welt auf, und nur deshalb
wussten sie auch von der nurthenischen Kultur.


»Für Raumschiffe, Uxor«,
bestätigte er. »Ganz sicher?«, fragte sie.


»Absolut sicher«, erwiderte er.
»Ich habe exzellente Quellen.«


»Und wenn Sie
>ursprünglich< sagen, Konig, was bedeutet dann ursprünglich?«


»Das bedeutet eine Zeit
zwischen achttausend und zwölftausend Jahren, also genügend Zeit für den
Meeresspiegel, sich zu ändern, so dass sich ein riesiger, aus dem Fels
gehauener extraplanetarer Hafen mit Wasser füllt und zu einem traditionelleren
Hafen wandelt.«


Eigentlich waren es genau
11.826 Jahre, und die Bauzeit hatte achtzehn Monate betragen. Grammaticus hielt
es für angebracht, die Genauigkeit seines Wissens zu verschweigen.


Die Adjutantinnen redeten alle
gleichzeitig los. »Damit würde die Errichtung in das Zweite Zeitalter der
Technologie fallen«, sagte eine.


»Um die Zeit des Erstkontakts
und der ersten Kriege gegen Nichtmenschen«, meinte eine andere.


»Gibt es Hinweise darauf,
welche Xeno-Form dafür verant-wortlich sein könnte?«, fragte die nächste.


»Ist den Nurthenern dieser
Ursprung bekannt?«, wollte Tuvi wissen.


»Tuvi stellte die beste Frage«,
urteilte Grammaticus und setzte dem wilden Geplapper ein Ende. »Ob es ihnen
bekannt ist? Nun, ich glaube nicht. Es existieren Mythen und Legenden, wie bei
jeder Kultur, und manche enthalten Elemente, die man so deuten kann, dass es
sich bei ihnen womöglich um Erinnerungen an einen Xeno-Kontakt oder eine
Xeno-Intervention handelt. Aber bis zum Eintreffen der 670. Expedition glaubten
die Nurthener, sie seien allein in der Galaxis. Bedenken Sie, den Nurthenern
ist nicht mal klar, dass ihre Vorfahren Kolonisten von Terra sind.«


»Das ist das wahre Elend an
diesem Krieg«, warf Rukhsana ein.


»Sie erkennen in uns nicht ihre
Verwandten.«


Grammaticus spürte ihr
Unbehagen. Verwandtschaft war für die Geno-Uxoren von großer Bedeutung. Diesen
Aspekt des Großen Kreuzzugs hatte er schon immer als besonders problematisch
empfunden. In ihrer Jugend hatte sich die Menschheit auf den Weg zu den Sternen
gemacht und Tausende Welten kolonisiert, wodurch die erste stellare
Gemeinschaft der Menschen entstanden war. Dann brach das Zeitalter des Haders
an, und fast fünftausend Jahre lang hatten Warpstürme interstellare Reisen
unmöglich gemacht. Die weit entlegenen Regionen der Gemeinschaft waren abgetrennt
und isoliert worden, und im Zuge dieser Aufregung hatten viele Ableger schlicht
vergessen, wer sie waren und woher sie kamen. Und das traf auch auf Nurth zu.


Als der Imperator — dessen
Existenz die Kabale schon lange vorausgesehen hatte — schließlich die
anarchischen Elemente Terras geeint hatte, begann er den so zutreffend
betitelten Großen Kreuzzug, um die verlorenen Außenposten der menschlichen
Rasse aufzusuchen und wieder in die Gemeinschaft einzugliedern.


Es war erstaunlich, in wie
vielen Fällen sich diese verlorenen Welten ihrer Rückführung widersetzten. Und
man konnte sich nicht vorstellen, wie oft die Expeditionsflotten gezwungen
gewesen waren, gegen jene Kulturen Krieg zu führen, die zu retten sie
eigentlich aufgebrochen waren. Kulturen, die nach dem Sprachgebrauch des
Imperators folgsam gemacht werden sollten.


Offiziell hieß es stets, dass
es nur ihrem eigenen Wohl zugute kam.


John Grammaticus war dem
Imperator einmal begegnet, vor fast genau tausend Jahren. Damals war der
Imperator nur einer von vielen feudalen Kriegsherrn gewesen, der seine
gepanzerten Truppen anführte, um seine frühen, im Zeitalter des Haders
errungenen Siege zu festigen. Außerdem wollte er den Weg ebnen, der schließlich
zur Vereinigung führen sollte. Grammaticus war Frontoffizier bei den Caucasian
Levvies gewesen, einer bedeutenden Streitmacht, die durch Waffenstillstand und
Pakt verführt worden war, den Angriff des Imperators auf den territorialen Besitz
des Pan-pazifischen Tyrannen Dume zu unterstützen.


Nach einer blutigen Eroberung
bei Baktria war Grammaticus einer von hundert kaukasischen Offizieren, die zum
Triumph bei Pash eingeladen wurden, veranstaltet vom Gefolge der
Donner-und-Blitz-Armee. Während der Festlichkeiten war der Imperator — der
bereits zu jener Zeit nur unter diesem unannehmbaren Namen bekannt war — majestätisch
von Tisch zu Tisch gegangen, um seinen Verbündeten und den Führern der Söldnerclans
persönlich zu danken. Grammaticus war einer von Hunderten gewesen, dem der Mann
die Hand schüttelte. Bei diesem kurzen Kontakt hatte er erkannt, warum der Imperator
eine Macht darstellte, die nicht unterschätzt werden durfte: ein Psioniker von
überragender, unvorstellbarer Kraft, der nach allen zeitgenössischen Maßstäben
eigentlich kein Mensch mehr war. Grammaticus, der nie jemanden kennengelernt
hatte, der war wie er selbst, war erschauert und sich vorgekommen wie eine
Drohne, die dem König ihres Schwarms gegenüberstand. Der Imperator hatte Grammaticus
bei dem gleichen flüchtigen Kontakt gespürt und daraufhin gelächelt.


»Sie haben einen guten
Verstand, John«, hatte er gesagt, ohne Grammaticus erst nach seinem Namen
fragen zu müssen. »Wir sollten uns unterhalten und die Möglichkeiten abwägen,
die Wesen wie uns offenstehen.«


Bevor es zu einer solchen
Unterhaltung hatte kommen können, war Grammaticus gestorben. Es war dieser
schmerzhafte und völlig unnötige erste Tod gewesen.


Rückblickend fragte er sich, ob
es ihm wohl je gelungen wäre, Einfluss auf den vom Imperator eingeschlagenen
Weg auszuüben, hätte er damals weitergelebt. Nein, davon war eher nicht
auszugehen. Selbst damals, in jenem kurzen Augenblick, als sie sich begegneten,
war klar erkennbar gewesen, dass der Imperator niemals von seinem Weg des
verheerenden Blutvergießens abweichen würde. Eines Tages würde er die
fürchterlichsten Tötungsmaschinen überhaupt auf die Galaxis loslassen: die
Astartes.


Wie ironisch, dass Grammaticus'
gegenwärtige Aufgabe ausgerechnet darin bestand, eine Kooperation mit einer
dieser furchterregenden Astartes-Legion auszuhandeln. Gahet hatte einmal ihm
gegenüber angemerkt, der Imperator sei der einzige Mensch, der jemals eine nützliche
Ergänzung des inneren Kreises der Kabale gewesen wäre. »Er besitzt Weitsicht«,
hatte Gahet gesagt. »Er versteht den gewaltigen, langsamen Kreislauf, und er
hat nichts dagegen, ihm seinen Lauf zu lassen. Er weiß die epochale Dynamik des
wahren und umfassenden Wandels zu würdigen.«


»Bist du ihm je begegnet?«,
hatte Grammaticus gefragt.


»Nein, John, nie.«


»Dann kannst du dir nicht
vorstellen, was für ein blutrünstiger Bastard er in Wahrheit ist.«


Gahet hatte gelacht. »Das mag
schon sein, aber ihm ist bewusst, dass der Urtümliche Zerstörer der wahre Feind
ist. Vielleicht benötigen wir ja einen blutrünstigen Bastard, der auf unserer
Seite steht.«


»Konig?«


»Tut mir leid, Uxor«, sagte
Grammaticus.


Rukhsana lächelte ihn vom
anderen Ende des Tischs an.


»Sie waren in Gedanken
woanders.«


»Stimmt. Ich bitte um
Entschuldigung. Wo war ich ...? Ah, ich bin der Ansicht, dass dieser
extraplanetare Hafen von einer Xenos-Rasse einige Hundert Jahre vor der Ankunft
der ersten menschlichen Kolonisten auf dieser Welt angelegt wurde. Was die
Nurthener angeht, so hat es diesen Hafen schon immer gegeben.«


»Also ist das nur eine
faszinierende Episode, die keine Auswirkung auf unsere Gefechtseinschätzung hat?«


»Ja, richtig. Aber trotz ihrer
provinziellen Einstellung stehen sie extraplanetaren Angelegenheiten nicht
gänzlich gleichgültig gegenüber. Sie haben immer in der Angst vor einem
Erstkontakt gelebt und sich davor gefürchtet, Wesen von anderen Welten könnten
sie entdecken. Ihrer Doktrin zufolge beweist unsere Ankunft die Allgegenwart
des Bösen. Es ist nicht möglich, vernünftig mit ihnen zu reden.«


»Überhaupt nicht?«


»Nein, Uxor. Überhaupt nicht.«


Er wollte ihr sagen, dass sie
es mit einer menschlichen Kultur zu tun hatten, die der Verderbnis durch den
Urtümlichen Zerstörer anheimgefallen war, aber er wusste, sie würde nicht
verstehen, was Chaos wirklich bedeutete. Das war den wenigsten Menschen klar.


Grammaticus schon, denn er
hatte den Visus der Kabale geteilt — unterbewusst war ihm klar, dass der
Imperator das nur zu gut wusste.


Warum aber hatte er dann seinen
Kindern nichts davon gesagt?


Warum hatte er sie nicht vor
der ewigen Abscheulichkeit gewarnt, auf die sie stoßen würden, wenn sie zu den
Sternen reisten?


Die Besprechung wandte sich
Fragen der Befestigungen und Aufstellung zu. Grammaticus legte die Pläne vor,
die er mit viel Sorgfalt von Hand gezeichnet hatte.


Es folgte eine Diskussion
darüber, wie der Angriff auf Mon Lo am besten durchgeführt werden sollte, und Tuvi
versetzte ihn in Erstaunen, da sie die ausgefeiltesten taktischen Lösungen ins
Spiel brachte. Bald würde sie eine vollwertige Uxor sein, die über ihre eigenen
Adjutantinnen verfügte. Rukhsana ließ sie den Angriffs-plan entwickeln und
nickte zufrieden, da sich ihre Stieftochter hervorragend schlug.


Während die Unterhaltung hin
und her ging, beschloss Grammaticus plötzlich, dass es Zeit wurde, die Plätze
zu tauschen.


Er wechselte hinter Rukhsanas
Augen — sie war viel zu beschäftigt, als dass sie sich dagegen gewehrt hätte,
ja, sie nahm davon nicht einmal Notiz — und betrachtete sich selbst, wie er ihr
am Tisch gegenübersaß.


Er sah, was sie sah: einen
gestandenen Mann im reifen Alter, mit kräftigem Nacken und ebensolchen Armen, dazu
ein sehr attraktives Gesicht und graue Haare. Der Mann trug einen
scharlachroten Gehrock mit verspieltem doppeltem Schnurbesatz auf der Brust.
Und er schwitzte ein wenig.


Nicht schlecht, dachte John Grammaticus. Gar
nicht mal so schlecht.


Es war nicht der Körper, in dem
er zur Welt gekommen war, aber wenigstens gab er vor, aus dem Kaukasus zu
stammen. Dort war der erste John Grammaticus gegen Ende des 29. Millenniums
geboren worden.


»Wenn wir einen Angriff starten
wollen«, redete Tuvi weiter, »müssen wir zuerst wissen, wie sich der Feind in
diesen Linien und entlang der nördlichen Mauer aufgestellt hat.«


»Es war mir nicht möglich,
diese Daten zu sammeln«, erwiderte Grammaticus. »Aber Sie haben Recht. Ich werde
morgen wieder reingehen. In drei Tagen werde ich die benötigten Daten haben.«


»Gut«, sagte Rukhsana, dann
hielt sie inne.


»Sie gehen wieder rein?«


»Ich halte es für notwendig,
Uxor.«


»Dann möge der Imperator Sie
beschützen«, erklärte Tuvi, und einige Adjutantinnen nickten bekräftigend.


Oh, ich bin mir sicher, das
wird er nicht tun,
dachte er.


»Das wäre alles für heute«,
wandte sich Rukhsana an die Mädchen.


»Ihr könnt gehen, den Rest der
Besprechung erledige ich allein.«


Grammaticus nahm Verärgerung
und Enttäuschung wahr, als die Adjutantinnen den Raum verließen. Nachdem die
Tür zugefallen war, herrschte lange Zeit Schweigen.


»Wo waren wir stehen
geblieben?«, fragte Uxor Rukhsana.


»Sie waren im Begriff, sich
auszuziehen«, antwortete er in demotischem Scythisch.


»Tatsächlich?«, gab sie in der
gleichen Sprache lachend zurück.


»Ich wusste gar nicht, dass Sie
meine Muttersprache fließend beherrschen und Ihnen meine scythische Extraktion
bekannt ist. Sie sind sehr intelligent, Konig.«


Sie haben ja keine Ahnung von
der Wahrheit,
ging es ihm durch den Kopf. Ich beherrsche jede Sprache fließend, auf die
ich stoße. Das ist mein besonderes Talent und mein Fluch zugleich.


»Es tut mir leid, wenn ich so
direkt war«, fuhr er auf Scythisch fort. »Aber mir war nicht entgangen, wie Sie
mich ansehen.«


»Und mir ist aufgefallen, wie
Sie mich ansehen, mein Herr.«


»Ist es so schlimm?«


Sie lächelte. »Nein, Konig, es
schmeichelt mir. Aber ich bin kein Flittchen aus dem Adjutantinnen-Kader. Ich
werde mich nicht für ein schnelles Intermezzo in diesem Besprechungsraum
entkleiden. Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt für Sie entkleiden werde.«


Grammaticus gestattete sich,
dass ein Lächeln über Henikers Gesicht huschte. »Meine liebe Uxor«, sagte er.


»Mehr als den schlichten
Zweifel in dieser Erwiderung hätte ich mir gar nicht wünschen können.«


 


In früherer Zeit, in der Zeit
des Beginns, errichteten Rassen ihre Festungen an sicheren Orten, während sie die
finstereren Orte unerforscht ließen. Es war der primitive Instinkt des
Menschen, der ihn so handeln ließ.


Dieser Instinkt hatte den
Menschen vor dem Wolf und dem Säbelzahntiger beschützt. Grammaticus wünschte, diese
Spezies hätte sich den Instinkt erhalten, statt ihn einfach abzulegen.


Finsterere Orte waren aus gutem
Grund finsterere Orte. Er war davon überzeugt, dass der andauernde Einfluss des
Imperators auch dieses spezielle Tabu ausgemerzt hatte.


Er dachte an die alten
Landkarten von Terra mit den wunderlichen vermerkten Warnungen: Hier lauern
Drachen. Diese Worte hatten stets als knappes Motto für das Grundprinzip des
Menschen gestanden, einen Bogen um die finstereren Orte in seinem Universum zu
machen.


»Was hast du gesagt?«, fragte
Rukhsana schläfrig und drehte sich zu ihm um.


»Nichts.«


»Du hast irgendwas von Drachen
geredet, Konig.«


»Kann schon sein.«


»Hier gibt es keine Drachen.«


Es war später Nachmittag. Der
Palastkomplex hatte einen weiteren Tag ausgeschwitzt, so dicht am Meer gelegen,
dass jeder das Wasser riechen konnte, aber zu weit davon entfernt, weshalb
dessen kühlende Wirkung sie nicht erreichte.


Der Sex mit Rukhsana war
außergewöhnlich gewesen. Die emotionale Nähe hätte ihn fast in Tränen
ausbrechen lassen, und er hasste sich dafür, dass es überhaupt so weit hatte
kommen können.


Siebenhundert Jahre waren eine
lange Zeit, genug Zeit, um die Folgen einer richtigen Verbindung zu vergessen.
Er hatte ihre Begierde gespürt, ihr Verlangen danach, den Beweis zu erbringen,
dass sie immer noch von Bedeutung war, auch wenn sich ihre Zeit als Uxor
langsam von ihr löste wie tote Haut vom Körper.


Er hatte sich erlaubt, sie zu
lieben, und ihr hatte er gestattet, es zu erwidern.


Nun wurde er mit Folgen dieser
Entscheidung konfrontiert.


»Konig?«


Sie kannte nicht mal seinen
wahren Namen.


Er wollte ihn ihr sagen.


»Musst du wieder reingehen?«,
fragte sie und rollte sich auf die Seite. Ihr geschmeidiger nackter Körper brachte
sein Blut in Wallung, doch er widerstand der Versuchung.


»Ja.«


»Ganz sicher können wir den
Rest der taktischen Planung mit Hilfe von Drohnen und einer Einschätzung durch
die Flotte erledigen.«


»Das könnt ihr nicht. Ihr
braucht mich da drin.« +John.+


»O nein.«


»O nein?«, wiederholte sie
erstaunt und setzte sich auf.


»Was soll das heißen?«


Er stand vom Bett auf. »Nichts,
meine Liebe.«


»Meine Liebe. Das hört sich
sehr ernst an.«


+John.+


Nicht jetzt.


»Du bist so blass geworden,
Kon. Stimmt etwas nicht?«


Barfuß entfernte er sich vom
Bett und ging in Richtung Badezimmer. »Mir geht's gut. Alles bestens. Ich muss
nur einen Schluck Wasser trinken.«


Rukhsana drehte sich wieder auf
den Rücken und starrte an die Decke. »Beeil dich«, rief sie ihm nach.


Grammaticus betrat das
Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann hielt er einen Moment lang inne,
ließ den Kopf sinken und stützte sich auf dem Waschbecken ab. »Nicht jetzt,
bitte nicht jetzt«, stöhnte er leise. Das steinerne Becken lag kühl unter
seinen Handflächen. Er goss ein wenig Wasser aus dem Krug ins Becken.


Die ganze Zeit über konnte er
den alten, abgeschlagenen Spiegel an der Wand hinter sich wahrnehmen.


Er drehte sich um.


Gahet sah ihn aus dem Spiegel
an.


+Du hast einen falschen Schritt
gemacht, John Grammaticus. Die intime Verbindung zu dieser Frau behindert dich
bei deiner Mission.+


»Geh weg.«


+John, du gehst ein zu großes
Risiko ein. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Was tust du?+


»Ich bin zur Abwechslung mal
einen Moment lang menschlich«, erwiderte Grammaticus.


+John, wir haben Agenten schon
aus geringfügigeren Gründen eliminiert.+


»Davon bin ich überzeugt. Nicht
früher, aber in jüngerer Zeit. Ja, davon bin ich überzeugt.«


+Ich drohe dir nicht, John.+


»Doch, genau das tust du«,
sagte er dem Spiegel.


+Die Galaxis muss leben.+


»Ich weiß, ich weiß. Und kann
ich nicht mal für kurze Zeit in dieser Galaxis leben?«


Langsam verblasste Gahets Bild
im Spiegel. Grammaticus wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser.


»Bastarde«, fluchte er.


 


Im kühlen, malvefarbenen
Dämmerlicht vor Sonnenaufgang traf die Eskorte ein, um Grammaticus zum Einsatzpunkt
zu bringen. Er war schon seit einer Stunde auf und hatte die Zeit mit seinem
üblichen Ritual verbracht, die kleine Tasche wiederholt zu packen und
auszupacken. Er bat seine Eskorte, im Fahrzeug auf ihn zu warten, und erledigte
seine restlichen Aufgaben, trank einen Schluck lauwarmen schwarzen Kaffein und
aß eingemachtes Obst und Weizenbrot, das vom Abend zuvor übrig geblieben war.


Sie überraschte ihn, indem sie
plötzlich wach wurde.


»Hattest du vor zu gehen, ohne
dich zu verabschieden?«


»Nein«, log er.


»Gut.« Rukhsana strich sich
eine lange blonde Strähne aus dem Gesicht und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er
trug einen einfachen Wüstenanzug aus hellbraunem Wildleder, dazu Armeestiefel
und eine Leinenjacke. »Du siehst nicht wie ein Einheimischer aus.«


»Das kommt später.« Sie trug
nur das Bettlaken.


»Dann leb wohl. Der Imperator
beschützt.«


»Wollen wir es hoffen«, stimmte
er ihr zu.


»Versuch zurückzukommen«, fügte
sie an.


»Ich würde dich gern
wiedersehen.«


»Ich werde wiederkommen«,
erwiderte er, und was er dann ergänzte, war nicht gelogen: »Ich will dich nämlich
auch wieder-sehen.«


Uxor Rukhsana lächelte und
legte den Kopf schräg, während sie ihn weiter ansah. »Du hast irgendetwas an dir,
Konig. Es ist, als könntest du geradewegs in mein Inneres sehen.«


»Das liegt daran, dass ich
genau das mache«, sagte er.


 


Seine Eskorte — ein junger
Geno-Kompanie Bashaw und drei schläfrige Soldaten — wartete auf dem
rückwärtigen Hof der Palastanlage. Das Fahrzeug war ein leichter Speeder,
dessen Rumpf vom Wüstensand bis aufs nackte Metall blank poliert worden war.


»Mein Herr.« Der Bashaw
salutierte, als Grammaticus aus der hell erleuchteten Türöffnung mit seiner Tasche
über der Schulter auf den dunklen Hof kam. Er brauchte einen Moment, ehe er den
unterschwelligen Akzent des Mannes zuordnen konnte.


Yndonesien, Verwaltungsbezirk
Purwakarta. Möglicherweise einer der Cianjur-Schwarmstädte.


»Zu welcher Einheit gehören
Sie?«, fragte Grammaticus den Bashaw in Bahasa Malay, woraufhin der überrascht
zwinkerte und zu lächeln begann.


»Arachne, mein Herr«,
antwortete er. »Ich wusste nicht, dass Sie ein Pan-Pac sind, mein Herr.«


»Bin ich auch nicht. Ich komme
von überall her.«


Sie stiegen ein, verließen den
Hof des antiken Wüstenpalasts und bewegten sich Ebene um Ebene nach unten,
vorbei an Kontroll-punkten, Schranken und Barrikaden, an denen Wachposten neben
Kohlenpfannen kauerten, während sie ihre Gewehre mit verschränkten Armen an
sich drückten. Routinemäßig wurden die Papiere sowie die Biometrie überprüft.


Die Nurthener hatten eine
subversive Art an sich, und aus Erfahrung wusste die Imperiale Armee, dass sie
Spione und Saboteure einzuschleusen versuchten. Es war ein sonderbares Gefühl,
ein Spion zu sein, der sich auf dem Weg nach draußen ausweisen musste.


Nachdem sie den Palast
verlassen hatten, nahm der Speeder Fahrt auf, und sie folgten dem Verlauf der
ausgebombten Alleen und der dick mit Staub überzogenen Straßen der Stadt, von
der die Palastanlage umgeben war. Die Sonne drohte bereits, hinter den
Häuserruinen aufzusteigen. Grammaticus lehnte sich auf dem Rücksitz nach hinten
und versuchte, sich zu entspannen und auf das Eintauchen in die andere
Identität zu konzentrieren, während er den Fahrtwind auf der Haut spürte. Er
bedauerte bereits, dass er den jungen Bashaw in dessen Muttersprache
angesprochen hatte.


Jetzt drehte sich der Offizier,
der vorn Platz genommen hatte, immer wieder um und erzählte ihm von Orten in
Cianjur, die Grammaticus noch nie besucht hatte und die er auch nie besuchen
wollte. Vor langer Zeit war er einmal in Cianjur gewesen, als Teil einer Armee,
die dort alles in Schutt und Asche legte, allerdings fünfhundert Jahre bevor es
überhaupt einen Plan gegeben hatte, den Schwarm zu bauen, in dem der Bashaw
später aufgewachsen war.


Er schloss die Augen und dachte
an Rukhsana.


Es ist, als könntest du
geradewegs in mein Inneres sehen. Darin steckte mehr Wahrheit, als sie hätte
erahnen können. Es ließ ihn an die eine Sache denken, an die er nie zu denken
versuchte: an jenen Tag vor langer Zeit, als er dem Imperator begegnete, ihm
die Hand schüttelte, von der Macht kostete und hinter die glänzende Fassade
dieses gut aussehenden, anständigen, gesunden Gesichts blickte und dabei sah
...


Nur eine Nanosekunde lang.


... und dabei sah ...


»Fühlen Sie sich nicht wohl,
mein Herr?«, fragte der Bashaw. »Sie sind plötzlich so blass geworden. Lösen
die Bewegungen des Fahrzeugs bei Ihnen Übelkeit aus?«


»Nein, es geht mir gut. Ich
fühle mich bestens«, versicherte Grammaticus.


 


Sie ließen die Ruinen hinter
sich und folgten den zerfurchten Umgehungsrouten, die um die eingegrabenen imperialen
Linien herumführten. Die Sonne kam hinter dem Horizont hervor und versengte den
unteren Rand des Himmels. Entlang der Feldschanze bildeten Geschützstellungen
Kilometer um Kilometer trotzende Silhouetten vor der Morgendämmerung. Millionen
Biwakzelte wuchsen wie Brandblasen aus dem Boden, hier und da brannten
Lagerfeuer, auf denen das Frühstück zubereitet wurde. Sie kamen an Standarten
und Bannern vorbei, die in der sich allmählich erwärmenden Luft schlaff
herabhingen.


»Das ist meine Einheit«, rief
der Bashaw, als sie an einer bestimmten Standarte vorbeisausten. Grammaticus
drehte sich um und sah, dass Arachne eine mausgraue, aber überraschend voll-busige
junge Frau war, die ihr komplexes Netz aus Schicksal und Bestimmung spann.


 


Der Einsatzpunkt war eine
Mündung des alten Kanalisations-systems der Stadt, gut achtzehn Kilometer
westlich des Palasts.


Drei Monate zuvor war sie durch
Bombardierungen freigelegt worden, und seitdem wurde er gut bewacht. Neben den
Geno-Wachposten kamen auch automatisierte Waffen-Servitoren zum Einsatz, die
Tag und Nacht alles im Auge behielten. Die Nurthener bewachten das andere Ende
der Mündung mit dem gleichen Eifer, doch Grammaticus hatte nicht vor, bis dorthin
vorzudringen.


Der Bashaw machte ihn mit dem
zuständigen Offizier bekannt, einem rotgesichtigen Hetman namens Maryno, der
die Servitoren auf »Passiv« schaltete und dann gemeinsam mit dem Bashaw zusah,
wie Grammaticus das zerstörte Ufer hinabschlitterte, um in das Maul der Mündung
zu gelangen.


Wie so oft in seinem Leben
wurde er im nächsten Moment von der Finsternis verschluckt.


 


Zehn Kilometer und neunzig
Minuten später zog er sich aus einem Abflussschacht, der nicht weit von der Stadtmauer
und den Türmen von Mon Lo Harbour entfernt lag.


Seine Lampe hatte er längst
ausgeschaltet und ließ sie zusammen mit der Leinenjacke und den Armeestiefeln
zurück, indem er alles hinter die lockeren Steine eines Abzugskanals stopfte.


Die Reise durch den langen
Schacht hatte ihm fast genug Zeit gelassen, um sein Eintauchen in die andere Identität
abzuschließen.


Er war nicht mehr Konig
Heniker, sondern D'sal Huulta.


Tatsächlich hatte er kaum etwas
an seinem Äußeren verändert, um sich zu tarnen. Ein Stück rosa Seide über
seinen Wüstenanzug, Filzschuhe anstelle der Stiefel, ein Tuch, das gekonnt um
den Kopf gewickelt lag. Seine Haut war gebräunt, wenn auch nicht so dunkel wie
die des typischen Nurtheners. Ein Nurthener, der sich streng an das Pa'khel
hielt, hätte unter dem Tuch noch ein Haarnetz getragen, und er hätte Kopfhaut,
Achseln, Lenden und Bauch mit Duftöl eingerieben.


Grammaticus ging nie so weit,
auch wenn seine imperialen Meister ihm das immer wieder ans Herz legten. Er
wusste, sein Verstand war mehr als fähig, die meisten äußerlichen Mängel zu
überspielen. Außerdem hatten Duftöle für ihn den Beigeschmack einer rituellen
Opfergabe an den Urtümlichen Zerstörer, und dazu war er nun wirklich nicht
bereit.


Er machte das Messer mit
Widerhaken, das jeder Nurthener trug, an seinem Untergürtel fest, dann legte er
den breiten Obergürtel darüber, der drei Taschen aufwies: für Flüssigkeiten,
für Mineralsalz und für Geld. Er zog die Hände durch den Dreck am Wegesrand, damit
seine Fingernägel schwarz wurden. Außer dem Messer trug er keine Waffe,
abgesehen natürlich von dem Ring.


Die Sonne kroch am Himmel
empor. Zum Vorschein gekommen war sie, während er sich durch die feuchte Unterwelt
bewegt hatte.


Er spürte ihre sengende Hitze auf
Kopf und Schultern, aber er war dem Meer so nah, dass er es fühlen und riechen
konnte. Vom Hafen wehte ein frischer Wind landeinwärts, der langsam in die
umliegende Wüste vordrang. Er konnte Feuchtigkeit riechen und ging in Richtung
der Türme und der glasierten Stadtmauern der Hafenstadt.


Andere taten es so wie er. Ob
nun Krieg herrschte oder nicht, das Leben ging weiter. Scharen von Händlern und
Kaufleuten, einige mit Lasttieren, kamen aus dem Hinterland nach Mon Lo, da sie
hofften, auf den Märkten in der Stadt etwas zu verdienen.


Flüchtlinge und Vertriebene
strebten ebenfalls auf die Stadttore zu, um sich vor dem imperialen Vormarsch
in Sicherheit zu bringen. Grammaticus schloss sich ihnen an.


Während er weiterging, setzte
er im Geiste zu seiner psionischen Litanei an, dem letzten Akt des Eintauchens
in eine andere Sprache und eine andere Kultur.


Ich bin John Grammaticus. Ich
bin John Grammaticus. Ich bin John Grammaticus, der vorgibt, Konig Heniker zu
sein. Ich bin Konig Heniker. Ich bin Konig Heniker, der vorgibt, D'sal Huulta
zu sein. Ich bin D'sal Huulta. I chey D'sal Huulta lem vorgibt. El-chey D'sal samman
Huulta lem tanay ek. El-chey D'sal samman Huulta lem tanay ek ...


»Wer sind Sie, Mann?«, fragte
ihn einer der Echvehnurth-Wachposten am Stadttor, als sich Grammaticus ihm
näherte. Der Mann hatte seine Waffe gegen den silbernen Brustpanzer gelehnt,
doch jetzt hob er sie an. Einige seiner Kameraden folgten seinem Vorbild.
Andere durchsuchten Wasserhändler, die aus der Wüste kommend durch den uralten
Torbogen in die Stadt gelangen wollten.


»Ich bin D'sal Huulta«,
erwiderte Grammaticus in demotischem Nurthenisch, wobei er dem Echvehnurth gegenüber
die Alles-Sonnenlicht-Huldigung beschrieb. »Ich bin Kaufmann.«


Die Falx einsatzbereit auf der
Schulter ruhend, starrte der Echvehnurth Grammaticus an. »Zeigen Sie mir Ihre Handflächen,
Ihr Gesicht und Ihre Brandzeichen.«


Grammaticus reagierte, als
wolle er genau das tun.


+Ich bin ungefährlich, und Sie
haben alles gesehen, was Sie sehen müssen, um mir zu glauben+, schickte er gleichzeitig
an sein Gegenüber.


Der Echvehnurth nickte und
winkte ihn durch, und dann suchte er sich auch schon den Nächsten, den er kontrollieren
wollte.


Grammaticus hatte ihm nichts
gezeigt.


Mon Lo erwachte allmählich. Als
eine Stadt, die jederzeit mit einem Angriff rechnen musste, schlief sie
eigentlich nie, doch die Gewohnheiten folgten einer circadischen Ebbe und Flut.


Die äußeren Stadtmauern waren
durch Geschwader von Echvehnurth, eiserne Mörser sowie ein Aufgebot an regulären
Nurthadtre-Bodentruppen gut verteidigt. Sie tummelten sich in lautstarken
Gruppen vor den Stufen zu den dicken Mauern oder standen auf den Gefechtsplattformen,
um mit Ferngläsern den weit entfernten Feind zu beobachten, der sich nicht von
der Stelle rührte.


Tiefer in der Stadt ließ sich
das rhythmisch pulsierende Leben deutlich leichter feststellen. Die Märkte öffneten,
Kaufleute priesen ihre Waren an. Morgendliche Gebete wurden von Priestern mit
kräftiger Lunge ausgerufen. Wasserträger priesen ihre Dienste an, während sie
über die Plätze und durch die gewundenen Gassen mit ihrem Kopfsteinpflaster
zogen.


Grammaticus ging den gleichen
Weg wie bei seinem letzten Besuch, während er sich den Stadtplan ins Gedächtnis
zu rufen versuchte, den er sich beim ersten Mal eingeprägt hatte. Kaufleute und
Ältere kamen ihm entgegen, nickten ihm zu und beschrieben die Alles-Sonnenlicht-Geste,
womit sie seinen Status anerkannten.


Er erwiderte die Geste.


Grammaticus wollte in das
Viertel im Norden gelangen, einen Bereich namens Kurnaul, weil er von dort einen
guten Blick auf die nördliche Stadtmauer hatte. Tuvi hätte seine Bemühungen zu
schätzen gewusst. Er machte Platz, um einen Grox-Wagen vorbeiholpern zu lassen.
Straßenkehrer reinigten das Kopfsteinpflaster mit Besen und Eimern, Tierkot
entfernten sie mit Schaufeln. Während sie arbeiteten, sangen sie fröhliche Lieder.


Ringsum glitzerten die
Fayence-Hauswände der Hafenstadt in der Morgensonne, die Mosaike zeigten Schilfrohr
und Reptilien.


Die Nurthener benutzten keine Straßennamen,
stattdessen verwendeten sie Symbole. Ihm fiel eines dieser Symbole auf, ein
großer Waran, dessen Konturen in kirschroten Mosaiksteinen gelegt waren, und er
wusste mit fast absoluter Gewissheit, dass er dieses Zeichen noch nie gesehen
hatte. Offenbar war er irgendwo verkehrt abgebogen. Mon Lo war so komplex, so
verwinkelt, dass er Mühe hatte, sich an die Lage der verschiedenen Straßen zu
erinnern. Diese Stadt war wie das Netz von Arachne, der mausgrauen, vollbusigen
Arachne.


Er stellte sich vor, dass er
eine Nadel ... ihre Nadel war, die sich durch das Netz des Schicksals bewegte.


Schließlich blieb er stehen und
nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu orientieren. Sein innerer Kompass hatte
ihn im Stich gelassen. Er überprüfte den Stand der Sonne und bestimmte so, wo
Osten war. Dann atmete er langsamer weiter und gestattete sich für einen
Augenblick zu schwitzen, um seinen Körper zu stabilisieren.


Letztendlich wusste er wieder,
wo er sich befand. Er war nur eine Straße zu weit nach Westen gegangen, das war
schon alles. Das Viertel Kurnaul lag links von ihm.


Aber wider Erwarten stimmte das
nicht. Erneut blieb er stehen und weigerte sich, die sich regende Panik zur Kenntnis
zu nehmen.


Ein Wasserträger kam zu ihm und
bot ihm eine Kelle Wasser an.


»Nein, danke«, sagte
Grammaticus.


»Gott liebt dich dennoch«,
erwiderte der Wasserträger.


Grammaticus schauderte. Was der
Mann zu ihm gesagt hatte, lautete in der wörtlichen Übersetzung: Der Urtümliche
Zerstörer opfert deine lebende Seele.


Was ist nur los mit mir?, überlegte Grammaticus. Als
ich das letzte Mal hier war, habe ich mühelos meinen Weg gefunden. Jetzt
dagegen benehme ich mich wie ein Amateur. Meine Gedanken überschlagen sich, ich
kann mich nicht konzentrieren. Das ist ... das ist doch albern!


Er ging durch zwei weitere
belebte Straßen und hielt Ausschau nach vertrauten Punkten in der Umgebung. Es
kam ihm vor, als habe er sich nur noch weiter von Kurnaul entfernt. Ihn
beschlich das Gefühl, dass er durch irgendetwas abgelenkt wurde, das seine
Fähigkeiten verwirrte.


Spontan fasste er in den Beutel
mit Mineralsalz an seinem breiten Obergürtel und legte die Finger um die im
Salz verborgene Memesaat. Diese Saat hatte in etwa die Größe einer Ohrmuschel
und war in eine kleine silberne Schnalle eingearbeitet. Gahet hatte sie ihm
mitgegeben. Es handelte sich um die Saat eines Baums von irgendeiner fremden
Welt, irgendwo im Einzugsgebiet der Kabale, die psionisch sensibel war. Wenn
sie warm wurde oder in irgendeiner Form ausdörrte, war das ein Zeichen für
psionische Aktivitäten ganz in ihrer Nähe.


Grammaticus betrachtete die
Memesaat. Ein wenig warm und trocken war sie stets, da sie schon auf seine
eigene Begabung reagierte. Doch in seiner Hand fühlte sie sich jetzt heiß an
wie glühende Kohle, außerdem war sie in ihrer Einfassung zusammengeschrumpft.


Er steckte in Schwierigkeiten,
denn die Memesaat schrie eine Warnung heraus, dass sich jemand in seiner Nähe
aufhielt, der möglicherweise sogar Jagd auf ihn machte.


»D'sal? D'sal Huulta?«


Er schaute über die Schulter und
entdeckte einen stämmigen Kaufmann, der ihm zuwinkte. Der Mann hatte mit
anderen in eine Unterhaltung vertieft auf den Stufen eines Kontors gestanden,
doch jetzt kam er zu ihm gelaufen. Rasch steckte Grammaticus die Memesaat
zurück in den Salzbeutel.


Wie heißt er? Wie lautet sein
Name? Du bist ihm schon einmal begegnet.


»D'sal, mein guter Freund«,
sprach der Kaufmann ihn an, beschrieb die Alles-Sonnenlicht-Geste und ließ eine
Verbeugung folgen. »In den letzten Tagen habe ich dich auf dem Markt vermisst. Was
gibt es Neues von der Abmachung wegen der Ofenziegel, die wir uns bei unserem
letzten Treffen überlegt haben? Hat dein Anbieter geliefert?«


H'dek. H'dek Rootun. So heißt
er.


»H'dek, mein guter Freund. Es
schmerzt mich, dir antworten zu müssen, dass sich mein Anbieter als Großmaul
entpuppt hat«, gab Grammaticus höflich zurück. »Er verspricht mehr, als er
halten kann. Wie sich herausgestellt hat, kommt der Handel nicht zustande. Ich entschuldige
mich dafür.«


H'dek fuchtelte mit seiner
pummeligen Hand. »Ach, mach dir deshalb keine Gedanken! Ich kann das verstehen.
In diesen Zeiten der Entbehrung und Unterdrückung, dazu die Belagerung durch
diese Fremden vor unserer Haustür, da kommen solche Dinge vor.« Dann sah er
Grammaticus ernster und eindringlicher an.


»Du hast meinen Fetisch? Meinen
Gen-Abdruck? Ja? Gut, dann können wir künftig handeln. Ich freue mich schon darauf,
deinen Boten zu empfangen.«


»Ich bin stets dein Diener,
H'dek«, murmelte Grammaticus, beschrieb die Alles-Sonnenlicht-Geste und fügte
die Alle-Monde-Geste an, als er das Treffen beendete.


Von einem unbehaglichen Gefühl
begleitet und so desorientiert wie zuvor, ging er weiter die Straße entlang.
Dann suchte er einen weitläufigen Platz auf, wo nicht so viel Gedränge
herrschte, da er hoffte, mit etwas mehr Freiraum um sich herum wieder einen
klaren Kopf zu bekommen. Und vielleicht würde es ihm dort auch gelingen, die
Quelle jener psionischen Aktivität ausfindig zu machen, auf die die Saat
aufmerksam geworden war. Aber es wollte sich nach wie vor keine Klarheit
einstellen.


Grammaticus blieb stehen und
hob langsam den Kopf.


Er stand auf dem Pa’khel
Awan Nurth, dem Platz des vorherrschenden Tempels in Mon Lo. Hoch oben am
Giebel des Tempels zeigte ein Fries die vier Eigenschaften des Urtümlichen
Zerstörers: Tod, Ekstase, Sterblichkeit und Unbeständigkeit, die alle zu einem riesigen,
erschreckenden Symbol der Einheit ver-schmolzen.


Welche Fehlentscheidung hatte
ihn dazu gebracht, ausgerechnet diesen Weg einzuschlagen? Dies hier war der
letzte Ort in der ganzen Stadt, den er freiwillig hätte aufsuchen wollen.


Das Symbol am Giebel schien zu
pulsieren, es drückte seine Augäpfel tief in die Augenhöhlen. Sonnenlicht
flammte auf und surrte. Er begann zu würgen und zwang sich, die aufsteigende
Magensäure wieder zu schlucken. Sein letzter Besuch in der Stadt war völlig
anders verlaufen. Jetzt war es, als sei die Stadt auf ihn und seine Rolle als
Eindringling aufmerksam geworden, als hätte sie sich zu einem Spinnennetz
entwickelt, das gesponnen worden war, um ihn in eine Falle zu locken.
Irgendjemand ... irgendetwas spielte mit ihm.


Die Magensäure wollte sich
nicht unterdrücken lassen, und so rannte er in eine Gasse, die vom Tempelbezirk
wegführte. Im schützenden Schatten erbrach er sich so heftig, dass er kaum Zeit
genug hatte, noch eben sein Tuch vom Kopf zu ziehen.


Zitternd und spuckend sank er
auf die Knie.


Zwei Gestalten, zwei Männer,
kaum mehr als düstere Schatten, kamen ihm in der Gasse entgegen. Sie hatten es
nicht übermäßig eilig, doch ihre Gangart war zielstrebig und zügig. Grammaticus
erhob sich und trat die Flucht an, wobei er nur geringfügig schneller ging als
sie und darauf achtete, nicht zu rennen.


Drei weitere Gestalten bogen am
anderen Ende in die gewundene Gasse ein und kamen auf ihn zu. Was waren sie?
Miliz? Echvehnurth? Agenten der Pa’khel Awan, der eifrigen dog-matischen
Kleriker des Tempels?


Von der Gasse zweigten
verschiedene schmalere Wege ab, und nachdem Grammaticus in den am nächsten gelegenen
eingebogen war, rannte er los, kaum dass er wusste, dass die Gestalten ihn
nicht mehr sehen konnten. Nach wenigen Schritten musste er erkennen, dass er in
eine Sackgasse geraten war, da sein Weg auf einem geschlossenen Hof hinter
hohen, vornehmen Stadthäusern endete. Hinter ihm kamen Schritte schnell näher. Alle
in den Hof führenden Türen waren verriegelt, nur ein schweres Tor aus bemaltem
Holz, auf dem grüne Reptilien ineinander verschlungen schneckenförmige Muster
ergaben, stand offen.


Er drückte die Tür auf und
tauchte in die kühle Dunkelheit dahinter ein. Rasch schloss er die Tür und
schob den Riegel vor.


Dann wartete er und lauschte,
wie die Schritte und Stimmen draußen lauter wurden. Eine riesige Hand in einem
stählernen Handschuh griff aus der Dunkelheit nach ihm und bekam ihn am Hals zu
fassen. Sie drehte ihn um und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Wand, um ihn
dann an der Kehle festzuhalten.


Grammaticus wurde erdrosselt,
mit den Füßen in der Luft konnte er den Boden nicht mehr erreichen. Der Stahl
presste ihn brutal gegen die Wand, das Mauerwerk aus Terrakotta schnitt ihm in
den Rücken.


»Mein Gefühl sagt mir«,
erklärte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit, »dass du nach mir gesucht hast, John
Grammaticus.«


Es kannte seinen Namen.


»D-das ist gut möglich«,
brachte er heraus. »Allerdings hängt das womöglich davon ab, wer Sie sind.«


»Mein Name? Du kennst meinen
Namen, du verlogener Bastard. Ich heiße Alpharius.«
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DIE POCHENDE ADER IN
GRAMMATICUS' KOPF fühlte sich an, als würde sie jeden Moment bersten, während seine
Luftröhre weiter zugedrückt wurde.


+Lass mich los+, sendete er
verzweifelt.


Die in Stahl gehüllte Hand
lockerte den Griff, und im nächsten Augenblick plumpste Grammaticus auf den gefliesten
Boden. Trotz Schmerzen und Benommenheit zwang er seinen Verstand, auf
Hochtouren zu arbeiten. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die kalte blaue
Dunkelheit.


Er konnte den riesigen Schatten
der Gestalt ausmachen, in deren Fänge er geraten war, und er erkannte das
heiße, rötliche Leuchten eines Visiers. Doch er konnte keinen Verstand lesen.


Der wurde zwar durch
irgendetwas abgeschirmt, dennoch war sein dringender Befehl offenbar
durchgedrungen.


+Entferne dich von mir und
greif ja nicht nach deinen Waffen.+


Der gigantische Schatten trat
einen Schritt nach hinten.


»Bring ihn dazu, damit
aufzuhören!«, knurrte die tiefe Stimme des Schattens.


Es hielt sich noch jemand in
diesem Raum auf. Grammaticus nahm die zweite Person als eine Gestalt wahr, deren
Gesicht unter einer Kapuze verborgen war, doch mit den Augen konnte er die
Gestalt nicht sehen. Es war einzig sein Verstand, der sie so sah.


Grammaticus versuchte
aufzustehen.


Ein durchdringendes Quietschen
— ein Geräusch, als würde ein nasser Finger über eine Glasscheibe gezogen — bohrte
sich in seinen Neokortex. Schmerz jagte durch sein autonomes Nerven-system und
an seiner Wirbelsäule entlang, dann stöhnte er auf und fiel zurück gegen die
Mauer.


»Er ist aufbrausend. Stark und
gut beschützt«, erklärte die Gestalt mit der Kapuze.


»Zu viel für dich?«, fragte der
große Schatten. »Nein.«


»Dann sorg dafür, dass er nicht
aufsteht.«


Das Quietschen wurde
intensiver, Grammaticus wurde von Zuckungen erfasst.


»Wir werden uns jetzt
unterhalten, John«, ließ der Schatten ihn wissen, beugte sich vor und kam
näher.


»Ich möchte Antworten hören.
Ansonsten werde ich dir einfach deinen psionisch-verfluchten Schädel
zerquetschen. Hast du verstanden?«


Grammaticus nickte. Die
Schmerzen waren kaum zu ertragen, und er spürte, wie ihm Blut aus der Nase auf die
Oberlippe lief.


»Gut. Shere wird dich jetzt
freigeben. Das wird dich sicher freuen, nicht wahr? Wenn Shere dich freigibt, dann
wirst du nicht zu irgendwelchen mentalen Tricks greifen. Sind wir uns da nach
wie vor einig?«


»Ja«, zischte Grammaticus. Sein
Hals schmerzte.


»Lass ihn los, Shere«, befahl
der Hüne.


Das Quietschen verstummte
abrupt, und damit ließ auch der schlimmste Schmerz nach. Keuchend fiel Grammaticus
nach vorn und stützte sich auf den Händen ab.


»Licht an«, forderte der Riese.


Es folgte ein kurzer Impuls aus
kinetischer Energie, und augenblicklich brannten Dutzende Kerzen, die überall
im Raum verteilt waren. Eine nette pyrokinetische Demonstration. Die Kerzen
verbreiteten sanftes, gelbliches Licht, und Grammaticus erkannte, dass er sich
in einem Empfangszimmer mit geschlos-senen Fensterläden befand. Diese Räume
waren typisch für die Häuser der Nurthener. Den Boden bedeckte eine Fayence, die
Mosaike an den Wänden saugten den Kerzenschein auf wie Wasser. Und jetzt konnte
er auch seine Widersacher sehen: ein gepanzerter trans-menschlicher Riese und
ein gewöhnlicher Mensch, dessen Gesicht er allerdings nicht sehen konnte,
obwohl der weder eine Maske noch eine Kapuze trug.


»Dein Name ist John
Grammaticus?«, fragte der Gigant.


»Wenn Sie meinen.«


»Ich kann Shere da weitermachen
lassen, wo er aufgehört hat, wenn dir das lieber ist.«


Grammaticus schüttelte den
Kopf. Blutspritzer, die von ihm selbst stammten, sprenkelten die Fliesen
ringsum. »Ja, mein Name ist John Grammaticus. Das wussten Sie ja bereits.«


»Sieh mich an«, befahl der
Riese.


Er sah hoch und betrachtete den
Giganten in der für imperiale Astartes typischen Rüstung aus Metall und Keramik.


Sie war von einem intensiven
Lila, mit Silber abgesetzt. Auf den Schulterschützern prangten grüne Wappen.
Der Helm war das neueste Modell mit Baleen-Visier. Mattrotes Licht leuchtete
hinter dem Sehschlitz. Links von dem Astartes stand die in seinem Geist
verhüllte andere Gestalt, die im direkten Vergleich winzig wirkte.


»Nein, mich«, sagte der
Astartes. »Sieh mich an. Nimm keine Notiz von meinem Psioniker. Das ist besser
so.«


»Ich ...«, begann Grammaticus.


»Ruhe«, fuhr der Astartes ihn
an und hob warnend einen gewaltigen Zeigefinger.


»Du wirst mir sagen, was ich
von dir hören will. Du wirst nicht sagen, was du sagen willst.« Grammaticus
nickte.


»Du hast nach mir gesucht.
Darum bist du immer wieder in diese Stadt zurückgekehrt. Du wusstest, dass ich
hier sein würde.«


Wieder reagierte er mit einem
Nicken.


»Woher?«


»Weil wir Sie hierher
eingeladen haben«, erwiderte Grammaticus.


»Ihr habt mich hierher
eingeladen? Wer ist >wir<?«


»Die Kabale, für die ich
arbeite.«


Der Astartes wandte sich zu der
kleineren Gestalt um.


»Noch einmal.«


Wieder bohrte sich grässliches
Quietschen durch Grammaticus' Kopf und ließ ihn aufschreien.


»Was ist die Kabale?«, fragte
der Astartes.


Schluchzend brachte Grammaticus
die Antwort darauf nur mühevoll über die Lippen. »Sie ... ich weiß es nicht ...
sie sind ewig und ... und ... sie ...«


»Das ist nicht sehr hilfreich«,
entschied der Astartes.


»Vielleicht sollte ich dich
einfach erschießen.«


»Die Kabale ist ... die Kabale
ist die einzige Hoffnung!«, flehte Grammaticus ihn an.


»Mach weiter.«


»Bitte!«


»Jetzt hör auf, Shere«, wies er
den anderen an. Das Quietschen verstummte.


»Wessen einzige Hoffnung?«


»Meine. Ihre. Die der
Menschheit«, seufzte Grammaticus.


»Redest du vom Imperium?«


Er schüttelte den Kopf. »Es ist
mehr als das. Die Spezies.«


»Das Imperium ist die Spezies«,
gab der Riese zurück.


»Das glauben Sie doch selbst
nicht, oder?«, fragte Grammaticus.


»Die Welten, die Sie gesehen
haben, die Welten, die Ihnen Folgsamkeit zusichern sollen ... Welten wie diese,
Ableger der menschlichen Kultur. Die menschliche Rasse ist weit mehr als jener
militante Stamm, der von Terra kommend ausschwärmt, um die Vision des
Imperators in die Tat umzusetzen.«


Der Astartes zog seinen Bolter.
Grammaticus sah nicht, wie er das machte. Eben noch hatte die schwere Waffe im
Halfter an der Hüfte des Riesen gehangen, im nächsten Moment hielt er sie in
seiner stählernen Faust und richtete sie auf Grammaticus' Kopf.


»Bist du wahnsinnig?«, fragte
der Hüne. »Bist du blind? Sieh mich an, ich bin ein Astartes-Krieger, auf diesen
Augenblick und darauf vereidigt, dem Imperator zu dienen. Warum sagst du etwas,
das einem Verrat so bedenklich nahe kommt?«


»Ich entschuldige mich dafür,
wenn es sich so anhörte. Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


Der Bolter blieb weiter auf ihn
gerichtet. »Du hast gesagt, diese Kabale hat uns hierher eingeladen. Erklär mir
das.«


Grammaticus nickte.


»Die Kabale glaubt, dass von allen
Astartes-Legionen die Alpha-Legion für die Nachricht am empfänglichsten ist.«


»Wieso?«


»Um ehrlich zu sein, mein Herr,
das weiß ich nicht. Ich bin nur ein Mittelsmann. Die Kabale wollte, dass sich
die Alpha-Legion am Folgsamkeitskrieg hier auf Nurth beteiligt, damit sie den
Beweis mit eigenen Augen sehen kann.«


»Welchen Beweis, John?«


Er straffte ein wenig die
Schultern und schaute mutig in die Mündung des auf ihn gerichteten Bolters.


»Den Beweis für das, was hier
auf dem Spiel steht. Wer der wahre Feind ist. Nicht die Nurthener, sondern der
Urtümliche Zerstörer, der die Macht über sie hat.« Der Astartes ließ langsam
die Waffe sinken.


»Redest du von deren
Warp-Magie?«


»Es ist keine ...«, begann er.
»Darf ich aufstehen, mein Herr? Dieser Fußboden ist sehr kalt.«


Der spitz zulaufende Helm
nickte, und Grammaticus stand auf, doch der Astartes überragte ihn nach wie vor.


»Es ist keine Magie. Es handelt
sich auch nicht um irgendwelche ausgefallenen Tricks. Es ist die sichtbare Manifestation
einer tiefsitzenden Macht — einer universellen, alles durchdringenden
Abscheulichkeit.«


»Chaos«, gab der Astartes
zurück. »Wenn es das ist, was deine Herren uns zeigen wollen, dann haben sie dich
vergebens geschickt. Wir wissen über das Chaos Bescheid und haben es in die
Liste der Xeno-Gefahren aufgenommen.«


Grammaticus schüttelte betrübt
den Kopf. »Der einfachste Name dafür ist Chaos. Und Sie haben es in die Liste
der Xeno-Gefahren aufgenommen, sagen Sie? Dann wissen Sie darüber nur so gut
Bescheid, wie ein Kind über die Welt Bescheid weiß. Es war schon immer, und es
wird immer sein, und im Vergleich zu ihm ist nichts von Bedeutung — absolut
nichts, weder die Menschheit noch das Imperium noch die gewaltigen Pläne des
Imperators. Bleibt es unbeobachtet, wird es die Galaxis vergiften und
versumpfen. Wird es angespornt, dann wird es alles vernichten. Die Kabale
wollte, dass Sie sich selbst ein Bild davon machen, damit Sie die Nachricht
ernst nehmen.« Er ließ eine kurze Pause folgen. »Und sie wollte, dass Sie es so
schnell wie möglich zu sehen bekommen.«


»Warum?«


»Weil ein großer Krieg kommen
wird.«


»Ein Krieg? Gegen wen?«


»Gegen Sie selbst«, erklärte
Grammaticus.


Der riesige Astartes starrte
ihn einen Moment lang an, dann hörte Grammaticus das Klicken des Helm-Koms.
Damit wusste er, dass soeben eine private Unterhaltung stattfand. Also wartete
er ab. Die Flammen zitterten. Eine winzige grüne Hausechse huschte über den
Boden und lief dann eine Wand hinauf.


Der Hüne wandte sich wieder
Grammaticus zu. »Wie lautet die Nachricht deiner Kabale, die wir so ernst
nehmen sollen?«, fragte er.


»Das weiß ich nicht. Ich wurde
nur hergeschickt, um einen Dialog anzuregen.«


Der Astartes drehte sich zu
seinem Begleiter um.


»Ich werde anderswo benötigt.
Bring ihn in den Salon und bleib bei ihm. Und lass nicht zu, dass er
irgendwelche Tricks anwendet.«


Der Psioniker nickte.


Der Astartes ging zum Holztor,
zog den Riegel auf und trat hinaus ins grelle Sonnenlicht. Unmittelbar bevor
das Tor zufiel, konnte Grammaticus erkennen, dass die ineinander verschlung-enen
grünen Reptilien, die man auf das Holz gemalt hatte, Drachen waren, die jeder
über drei Schlangenköpfe verfügten. Hydras.


»Hier entlang«, sagte der
Psioniker.


 


Er folgte dem Psioniker durch
das Haus, das aus einer Vielzahl von Räumen und Fluren bestand, alle genauso
wirr angeordnet wie die Straßen von Mon Lo. Alle Räume waren dunkel, die
Fensterläden hatte man geschlossen. Über die wenigen Möbel hatte man Laken geworfen,
um sie vor Staub zu schützen. Dies war ein Unterschlupf, befand Grammaticus. Es
war von Anfang an vorgesehen gewesen, dass er in diese Gasse läuft und das
bemalte Tor öffnet, um sich zu verstecken.


Der Psioniker ging mit einer
einzelnen Kerze vor ihm her, deren Flamme heftig zuckte.


»Haben Sie den Plan ausgearbeitet,
wie Sie mich herbringen konnten?«, fragte Grammaticus. »Haben Sie meinen
Verstand getäuscht, damit ich mich verlaufe und zu diesem Haus gelotst werden
konnte?«


»Das war ich nicht allein«, gab
der Mann zurück. »Sie sind ein mächtiges Wesen. Seit ein paar Wochen sind wir
uns Ihrer Anwesenheit bewusst. Sie führen Ihre Operation durch, Sie beschatten
und beobachten uns. Wir hielten die Zeit für gekommen, um Sie nach dem Grund
dafür zu befragen.«


»Sie sind kein Astartes.«


Der Mann drehte sich um und sah
ihn an, aber selbst im Schein der Kerze konnte Grammaticus sein Gesicht nicht
erkennen. »Die Alpha-Legion greift zu jedem Mittel und jedem Instrument, um
ihre Arbeit zu erledigen. Es ist mir eine Ehre, ihr zu dienen.«


Der Psioniker brachte ihn in einen
dunklen Salon, in dem mehrere niedrige Sofas und gepolsterte Hocker standen,
die alle von ihren schützenden Laken befreit worden waren. Auf einem Tisch mit
Einlegearbeiten standen ein goldener Krug mit nurthenischem Wein, ein paar
kleine silberne Trinkgefäße sowie eine Tonschale mit eingelegtem Obst.


Ein leichtes Nicken des
Psionikers genügte, und sofort flammten mehrere verteilt aufgestellte Kerzen
auf. Die plötzliche Helligkeit veranlasste ein paar kleine Hausechsen, sich
hastig in die Schatten zurückzuziehen.


»Zuvor hatte ich Lumen und
Leuchtkugeln«, ließ der Psioniker ihn wissen. »Dieses Licht tötet die
Dunkelheit, Kerzen dagegen erhellen sie.«


»Und Dunkelheit ist nur ein
weiteres Instrument der Alpha-Legion?«, konterte Grammaticus.


Obwohl er das Gesicht nicht
sehen konnte, erkannte er dennoch, dass der Psioniker lächelte. »Sie haben uns tatsächlich
aufmerksam beobachtet, nicht wahr?«


»Das gehört zu meiner Arbeit«,
antwortete Grammaticus.


»Bedienen Sie sich beim Wein,
und nehmen Sie auch etwas zu essen«, bot der Psioniker ihm an, während er sich
auf ein Sofa setzte und den Kerzenhalter auf einen niedrigen Tisch stellte.


Grammaticus schenkte ein wenig
Wein in eine der silbernen Trinkschalen. Er musste etwas trinken, um seinen
Mund auszuspülen, auch wenn ihm Wasser lieber gewesen wäre. Als er den ersten
Schluck aus der Schale trank, richtete er sein limbisches System darauf ein,
die Wirkung des Alkohols zu neutralisieren.


Dann nahm er dem Psioniker
gegenüber Platz.


»Sie heißen Shere, richtig?«


»Ja.«


»Sie sind ein begabter
Pyrokinetiker. Das ist eine Technik, die sich bei mir nie manifestiert hat.«


Shere zuckte mit den Schultern.
»Man bekommt, was man bekommt, John. Mich beeindruckt Ihre Fähigkeit viel mehr.
Logokinetische Fähigkeiten. Eine Seltenheit.«


»Das können Sie in mir lesen?«


»Natürlich«, sagte Shere. »Aber
ich kann es nicht verstehen. Funktioniert das bei jeder Sprache oder nur bei bestimmten
Gruppen?«


»Bislang bin ich noch auf keine
Sprache gestoßen, die ich nicht beherrschen konnte.«


»Auch Xenos?«


Grammaticus lächelte. »Die sind
gar nicht so kompliziert. Es hängt immer davon ab, welches Organ sie benutzen,
um zu sprechen. Ich kann einige verstehen, aber ich kann nicht in der
jeweiligen Sprache antworten, weil mir die biologischen Voraus-setzungen
fehlen, um bestimmte Laute zu produzieren. Und ein paar von ihnen sind einfach
nur abstrus. Bei den Eldar gibt es eine bestimmte Verbform, über die ich jedes
Mal stolpere.«


»Und Sie können erkennen, woher
jemand kommt, wenn Sie ihn nur reden hören?«, fragte Shere und wechselte vom
Nieder-gotischen zum Sinhala.


»Netter Versuch«, entgegnete
Grammaticus in fließendem Sinhala. »Aber Ihre Gaumenstimme verrät Sie. Sie
beherrschen Sinhala gut, aber ich erkenne Farsi-Vokale und noch etwas anderes.
Sie sind Usbeke oder Aserbeidschaner.«


»Usbeke.«


»Und das andere, diese langen
Diphthongvokale, die sind ein Überbleibsel vom Mars, richtig?«


»Ich bin acht Jahre lang in den
Habitaten von Ipluvian Maximal aufgewachsen. Sie sind sehr gut. Ich nehme an,
als Folge davon sind Sie auch gut darin, Lügen zu durchschauen, oder?«


Grammaticus nickte. »Das ist
richtig. Es ist äußerst schwierig, mich zu belügen, was Sie hoffentlich auch Ihren
Herren gegenüber erwähnen, wenn Sie ihnen von dieser Unterhaltung berichten.
Ich bin sehr gut darin, die Wahrheit zu erkennen, damit ich nicht unwissentlich
die Lügen anderer an die Alpha-Legion weitergebe.«


Shere lachte leise. »Es mag
sein, dass Sie die Wahrheit erkennen, John, aber wir haben Gewähr, dass Sie auch
tatsächlich die Wahrheit weitergeben.«


»Das ist ein berechtigtes
Argument, würde ich sagen«, erwiderte er und trank noch einen Schluck Wein.


»Wie haben Sie sie hierher
eingeladen?«, fragte Shere.


»Das werden sie wissen wollen.«


»Das hat gut zehn Jahre in
Anspruch genommen«, erklärte Grammaticus. »Agenten wie ich haben seit einiger
Zeit die Saat ausgestreut. Mit der Hilfe von imperialen Codes haben wir
Berichte und Bulletins in die Datenarchitektur des Kreuzzugs eingeschleust,
gewisse Dinge, bei denen wir der Ansicht waren, dass sie das Interesse der
Alpha-Legion wecken würden. Wir leiteten ein paar Befehle um, ließen einige
Kommandokommuniques zurückgehen, und Stück für Stück sorgten wir dafür, dass es
die Alpha-Legion sein würde, die auf Lordkommandant Namatjiras Bitte reagierte,
die 670. Expedition beim Feldzug gegen die Nurthener zu unterstützen.«


»Bei Terra«, flüsterte Shere.
»Das ist ja unglaublich. Dieser Einfluss, dieser Zugriff auf alles ... die
Strategie ... und die Geduld. Unfassbar! Was für eine dezente Beeinflussung.«


»So arbeitet die Kabale, Shere «,
erwiderte er. »Strategie, dezente Beeinflussung, Weitsicht. Darin sind sie sehr
gut, und darin waren sie auch schon immer sehr gut.«


»Sie hätten einfach fragen
können.«


Grammaticus lachte, aber seine
ramponierte Kehle schmerzte.


»Das ist nicht ihre Art. Und
abgesehen davon: Hätte die Alpha-Legion zugestimmt?«


»In tausend Jahren nicht«,
musste der andere Mann einräumen.


»Hören Sie, ich an Ihrer Stelle
wäre vorsichtig, wie ich ihnen das erkläre. Die Alpha-Legion rühmt sich, alles
zu wissen. Wissen ist für sie das kostbarste Gut, und sie verabscheuen die
Vorstellung, irgendjemand könnte mehr wissen als sie. So gewinnen sie ihre
Schlachten. Wenn es eine Sache gibt, die sie noch mehr verabscheuen, dann die
Vorstellung, sie könnten manipuliert worden sein.«


»Das werde ich mir merken,
vielen Dank. Diesen Punkt hatte ich schon immer für einen Stolperstein
gehalten.« Grammaticus stellte das leere Trinkgefäß neben den Krug auf das
Tablett.


»Sie sind aber auch keine
Anfänger, was das Manipulieren angeht. Sie haben mich heute rangekriegt. Von
dem Augenblick an, da ich nach Mon Lo gekommen war, wurde ich von Ihnen in die Irre
geführt, damit Sie mich dorthin dirigieren konnten, wo Sie mich haben wollten.«


»Nun, das stimmt nicht so
ganz«, widersprach Shere.


»Seien Sie doch nicht so
bescheiden. Sie haben es schließlich gerade eben zugegeben.«


Shere musterte Grammaticus im
Kerzenschein. Das fehlende Gesicht machte es schwierig, ihn anzusehen, dennoch
konnte Grammaticus bei ihm eine gewisse Beunruhigung ausmachen.


»John, ich bin keineswegs
bescheiden. Ja, wir haben Sie her-geführt, aber erst nachdem wir Sie ausfindig
gemacht und identi-fiziert hatten. Das war der Fall, kurz bevor Sie den Platz
vor dem Tempel erreicht hatten. An der Roter-Waran-Straße. Bis zu dem Zeitpunkt
war uns Ihre Anwesenheit überhaupt nicht bewusst.«


»Nein«, beharrte Grammaticus.


»Das war schon davor der Fall.
Ich ...«


Shere stand auf. »John, wollen
Sie damit sagen, dass Ihr Weg durch die Stadt schon von dem Moment an gelenkt
wurde, als Sie das Stadttor durchschritten hatten?«


»Ich ...«


»Das ist wichtig, John! Hatte
irgendetwas Sie bereits von dem Zeitpunkt an ins Visier genommen?«


Grammaticus schluckte. Er hatte
das Gefühl, als sei sein Magen mit Eis gefüllt. »Ja«, antwortete er
schließlich.


»Verdammt!«, murmelte Shere.
»Das waren wir nicht. Das waren wir nicht. Die haben Sie dazu gezwungen.«


»Shere, ich ...«


»Seien Sie bitte ruhig. Es
könnte sein, dass man uns in eine Falle gelockt hat.«


Shere ging zur Salontür, beugte
den Kopf vor und sprach hastig in eine Kom-Einheit. Grammaticus wartete, seine
Gedanken rasten.


Als ihm klar wurde, was das zu
bedeuten hatte, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken: Die Alpha-Legion
und Kabale waren nicht die einzigen Mächte, die an diesem Morgen ihr Spiel gespielt
hatten.


»Wir müssen los«, rief Shere
ihm zu, dessen Unterhaltung inzwischen beendet war. »Wir müssen von hier verschwinden.«


»Was ist los?«


»Es ist so schlimm, wie ich
befürchtet hatte. Die Stadt ist verstummt. Die Nurthener hatten Sie
identifiziert, und heute haben die Sie als Köder benutzt, um uns auf die Spur
zu kommen.«


»Das tut mir sehr leid«, sagte
Grammaticus.


»Ihr Bedauern hilft uns jetzt
auch nicht weiter. Kommen Sie.«


Draußen im Korridor waren
laute, schwere Schritte zu hören, und dann ging die Tür auf und drei Männer
kamen herein. Zwei waren standardmäßige Menschen in Kettenhemden und
Sturmmasken, beide trugen grobschlächtige Lasergewehre. Beim dritten Mann, der
identisch gekleidet war, handelte es sich dagegen um einen Gen-Riesen mit einem
Bolter in der Hand.


»Wir verlassen das Haus«, ließ
der Gen-Riese Shere wissen.


»Ist das der Kerl, der unsere
Tarnung hat auffliegen lassen?«


Ohne auf eine Bestätigung zu
warten, drehte sich der Gen-Riese zur Seite und ging auf Grammaticus zu.


»Lassen Sie ihn, Herzog! Bitte,
mein Herr!«, rief Shere ihm nach.


»Er ist kostbar. Pech hat mir
gesagt, ich soll auf ihn aufpassen, damit ihm nichts zustößt.«


»Zu bedauerlich, dass dieser
Schädling nicht auch das Gleiche für uns tun konnte«, knurrte der Gen-Riese. »Also
gut, dann nichts wie raus hier, aber schnell.«


Sie nahmen Grammaticus in ihre
Mitte und eilten mit ihm durch den Korridor. So verängstigt er auch war,
ordnete er in Gedanken, was er soeben erfahren hatte. Dieser Gen-Riese nannte
sich offenbar Herzog. Grammaticus konnte ihm die Aura eines Astartes anmerken.
Die beiden anderen, die normal großen Menschen, ließen ihn folgern, dass die
Alpha-Legion Nicht-Astartes aller Art einsetzte, um ihre Missionen zu erfüllen,
nicht nur Spezialisten wie den Psioniker Shere. Was hatte der noch gesagt? Die
Alpha-Legion bedient sich aller verfügbaren Instrumente, um ihre Arbeit zu
erledigen.


Grammaticus wagte eine schnelle
und oberflächliche Abtastung des Verstands der beiden Männer und fand heraus,
dass es sich bei ihnen um Soldaten der Imperialen Armee handelte. Allerdings
hatten die biologischen Muster, auf die er stieß, etwas sehr Ungewöhnliches an
sich, dem er in diesem Moment aber nicht auf den Grund gehen wollte, damit sie
nicht auf seine Aktion aufmerksam wurden.


Und was hatte Shere noch
gesagt? Pech hat mir gesagt, ich soll auf ihn aufpassen, damit ihm nichts
zustößt.


Damit konnte er nur den
gepanzerten Riesen gemeint haben, doch der hatte sich selbst Alpharius genannt.
War das eine weitere Lüge gewesen? Wie passten die Namen zusammen?


Sie hatten das Erdgeschoss des
Hauses erreicht, und Herzog hob eine Hand, um die Verbindung zu aktivieren.


Die Fensterläden flogen einer
nach dem anderen förmlich auf, so dass heißes, grelles Tageslicht ins Innere
des Hauses gelangen konnte. Grammaticus zuckte jedes Mal zusammen, wenn der
nächste Fensterladen aufgerissen wurde, da er einen Rest jener telekinetischen
Energie spürte, die für diese Aktionen ver-antwortlich war. Plötzlich huschten
drei winzige grüne Haus-echsen durch eines der offenen Fenster.


»Verdammt«, murmelte Herzog.


Weitere Echsen folgten, die
sich nur Augenblicke später zu Tausenden wie ein Sturzbach ins Haus ergossen,
durch die geöffneten Fenster ebenso wie unter der Tür hindurch.


»Zurück! Nach oben!«, befahl
Herzog.


Sie stürmten die Treppe hinauf,
während sich die Echsenflut auf dem gesamten Boden verteilte und die Tiere
schließlich wie ein grüner Wasserfall, der den Gesetzen der Schwerkraft
trotzte, die Stufen hinaufschwappten.


Grammaticus nahm eine bösartige
Präsenz in der Luft wahr, ein durchdringendes Gefühl aus erstickender Hitze und
Zorn — das typische Merkmal eines wütenden, mächtigen Psionikers.


»Wir sind in Schwierigkeiten«,
flüsterte er, aber die anderen ignorierten ihn, ausgenommen Shere, der kurz in
seine Richtung blickte. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Grammaticus
dabei Sheres Gesicht sehen, das Gesicht eines beunruhigten jungen Mannes mit
edlen Zügen. Er war offenbar so erschrocken, dass ihm die Kontrolle über seine
psionische Tarnung entglitt.


Auch durch die Fenster im
ersten Stockwerk ergossen sich Heerscharen von Echsen ins Haus, da dort die
Fensterläden aufgerissen worden waren. Winzige, sehnige grüne Kreaturen
überspülten die verhüllten Möbelstücke und bewegten sich einer Woge gleich über
den Fußboden.


»Bei den Zähnen der Hölle!«,
fluchte einer der Männer.


»In den zweiten Stock!«, wies
Herzog die anderen an.


»Wir müssen die Brücke
erreichen!«


Herzogs Verstand war
ungeschützt, da der Mann abgelenkt war.



Grammaticus tastete die
Oberfläche ab und erfuhr, dass die Brücke ein gemauerter Verbindungsweg zum
Nebenhaus war. Er stürmte los, im gleichen Moment folgten sie ihm alle. Hinter
ihnen quoll der Korridor über vor Echsen, die keinen Laut von sich gaben, mit
ihren klebrigen Füßen aber schmatzende Schritte verursachten.


Die von dem Astartes angeführte
Gruppe erreichte den zweiten Stock, doch der Strom aus Echsen überzog die Wände
mit einem Teppich aus kleinen, umhereilenden Tieren.


»Arkus, halt sie auf!«, rief
Herzog.


»Warum ich?«, rief der
angesprochene Mann kläglich.


»Tu es einfach. Breit
gefächertes Feuer!«


Der Mann drehte sich um und
stellte sein Lasergewehr auf die breiteste Streuung ein. Dann begann er zu feuern
und schickte Energiewellen die Treppe hinunter, dass sich der Teppich aus sich
windenden Echsen schwarz verbrannte. Kleine verkohlte Leiber fielen von Decke
und Wänden. Die handbemalte Tapete verschmorte. Arkus schoss unablässig weiter
und tötete die Kreaturen zu Tausenden, wobei er seine Waffe immer wieder neu
ausrichten musste, um alle Fronten abzudecken.


Doch das reichte nicht. Es
konnte einfach nicht reichen, so sehr sich Arkus auch anstrengte. Sie drangen bis
zu ihm vor, und er begann zu schreien und zu zappeln, als sie an seinen Beinen
hochkletterten und seinen ganzen Körper überschwemmten. Er fuchtelte mit den
Armen, während die winzigen Geschöpfe ihn bissen und nach ihm schnappten.
Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinunter, so dass er
mitten in der größten Masse landete. Nach wenigen Sekunden verloren die anderen
ihn aus den Augen, da er in einem Meer aus Echsen unterging.


Ohne von dem schrecklichen Ende
seines Untergebenen Notiz zu nehmen, rannte Herzog den Flur entlang. Sein
beträchtliches Gewicht ließ die alten Balken des Holzbodens knarren. An der Tür
angekommen, blieb er kurz stehen und holte aus, um sie einzutreten.


Bevor ihm das aber gelang, flog
ihm die zersplitterte Tür entgegen, so dass er nach hinten geworfen wurde.


Eine gut zwei Meter lange
Schnauze schob sich durch die entstandene Öffnung, und Shere schrie entsetzt
auf.


Das Krokodil war ein riesiges
Ungetüm, die Art Kreatur, die im zweiten Stock eines Wohnhauses nichts zu suchen
hatte. Das Tier rammte sich den Weg frei, indem es den gewaltigen Kopf nach links
und rechts schleuderte. Der monströse Körper und der lange Schwanz reichten
über die Brücke hinweg bis hinein ins Nachbarhaus. Das Gebäude erzitterte unter
jeder Bewegung dieser ungeheuren Masse.


Herzog versuchte, sich aus dem
Weg zu ziehen, Shere wich nach hinten aus, verlor aber den Halt auf den wimmelnden
Hausechsen, die unter seinen Füßen hindurchhuschten. Grammaticus packte ihn und
zog ihn wieder hoch, während er mit der freien Hand die Kreaturen wegschlug,
die sich in Sheres Gewand zu verbeißen versuchten.


Der andere Mann feuerte zwei
Schüsse auf das vorrückende Monstrum ab, doch dann machte das Krokodil einen
Satz nach vorn und streckte seinen mit weißen Schuppen besetzten Hals aus.


Der Mann wurde wie ein
trinkendes Rind an einem Wasserloch geschnappt und in das große, lange Maul
gezerrt. Die gewaltigen Zähne zerfetzten seinen Körper, und er schrie gequält auf,
als er wie eine Puppe in Stücke gerissen wurde.


Der auf dem Rücken liegende
Herzog feuerte seinen Bolter und schoss der Kreatur ein Auge aus. Das Krokodil
warf den klobigen Leib hin und her und stieß immer wieder gegen die Wände,
wodurch sich großflächig Putz löste und das Mauerwerk bebte. Der verstümmelte
Leichnam des anderen Mannes wurde aus dem großen Maul geworfen, und stattdessen
bekamen die robusten Kiefer Herzogs Bein zu fassen. Kettenglieder zerbrachen
und flogen umher, als die monströsen Zähne zubissen.


Herzog schrie auf.


Nie zuvor hatte Grammaticus
einen Astartes vor Schmerz schreien hören, und er wollte das auch niemals
wieder hören müssen. Er schob Shere zur Seite und drückte ihn gegen die von
Echsen übersäte Wand, dann richtete er seinen Ring auf das Ungeheuer. Dabei handelte
es sich um eine Fingerwaffe der Alten Art, ein Geschenk von Gahet.


Er feuerte, und augenblicklich
schoss ein weißglühender blauer Strahl aus dem Ring hervor, der den Schädel des
Krokodils in einer feuchten Explosion aus Fleisch, Knochen, Gewebe und
Hirnmasse vergehen ließ.


»Kommt!«, rief Grammaticus.


Herzog zog sein Bein aus dem
erschlafften Maul und stand auf.


Humpelnd führte er Grammaticus
und Shere über die Brücke, wobei sie über den immer noch zuckenden Leib des
toten Krokodils klettern mussten, der kein Ende zu nehmen schien.


Dann hatten sie endlich die
Treppe des benachbarten Gebäudes erreicht und machten sich auf den Weg nach unten.
Herzogs Bein war von dem Biss arg in Mitleidenschaft gezogen worden, so dass er
hinter Shere und Grammaticus zurückfiel. Von hinten war das Geräusch der ihnen
folgenden Flut aus Echsen zu vernehmen. Die ersten grünen Kreaturen tauchten
bereits am Kopf der Treppe auf, einige liefen an der Decke entlang, andere
ließen sich wie Wassertropfen die Stufen hinunterfallen.


»Woher hast du das?«, rief
Herzog Grammaticus zu. »Was?«


»Diese Waffe!«


»Ist das wichtig?«


»Sie hätten sie gegen uns
richten können«, warf Shere ein, der neben ihm die Treppe hinablief.


»Dass ich genau das nicht
gemacht habe, dürfte Sie vielleicht davon überzeugen, dass ich ehrliche
Absichten verfolge«, gab Grammaticus zurück.


Im Erdgeschoss angekommen,
rissen sie die Haustür auf und stürmten hinaus ins grelle Sonnenlicht — und mitten
in ein Feuergefecht. Zwei Astartes-Krieger in lila Rüstung — einer von ihnen
der Hüne, der Grammaticus zuvor verhört hatte, davon war er überzeugt — lieferten
sich in der staubigen, von der Sonne beschienenen Straße einen Schusswechsel
mit Bodentruppen der Nurthadtre. Die Soldaten wurden von nurthenischen Bürgern
angefeuert, die ihrerseits Pflastersteine und andere Wurfgeschosse auf die
Astartes schleuderten. Ein halbes Dutzend Imperiale, die mit den Tüchern um den
Kopf völlig anonym wirkten, unterstützte die unterlegenen Astartes. Lasersalven
und ballistische Salven jagten durch die schmale Straße.


»Pech?«, rief Herzog.


Der gepanzerte Riese sah zur
Seite. Also nicht Alpharius, dachte Grammaticus. Es sei denn, »Pech« war eine Art
Spitzname oder ein Vorname, von dem die Kabale nichts wusste.


»Raus hier, Thias!«, brüllte
der Gigant. »Wir halten hier die Stellung und treffen uns mit euch, sobald wir können!«


»Für den Imperator, Pech!«, erwiderte
Herzog und blieb einen Moment lang stehen, um sich für ein paar Schüsse an dem
Feuergefecht zu beteiligen. »Los, weg hier!«, rief er dann an Shere und
Grammaticus gewandt. Wieder liefen sie los, rannten über das von der Sonne aufgeheizte
Kopfsteinpflaster, während hinter ihnen die Geräuschkulisse der Schießerei in
der schmalen Gasse widerhallte.


»Wohin?« Grammaticus fand den
Mut, die Frage zu stellen.


»Irgendwohin, wo wir in
Sicherheit sind«, gab Herzog zurück, immer noch mühsam humpelnd.


»Ich glaube, in dieser Stadt
gibt es keine Ecke, die sicher ist«, raunte Shere ihm zu.


»Ich auch nicht«, stimmte der
Astartes ihm zu. »Und ihm haben wir das zu verdanken.« Dabei warf er
Grammaticus einen finsteren Blick zu.


»Das ist nicht mein Werk«,
beharrte der und lief weiter, bis er auf einmal wieder das Übelkeit auslösende Wabern
verspürte, das durch die Aktivitäten eines Psionikers verursacht wurde. Shere
hatte es ebenfalls bemerkt und setzte zum Reden an: »Was ist ...«


Vor ihnen riss plötzlich die Straße
auf, als hätte ein verheerendes Erdbeben eingesetzt. Die Straßendecke schoss in
die Höhe, es regnete Pflastersteine.


Ein riesiger Waran kam aus dem
Untergrund zum Vorschein und richtete sich vor ihnen auf. Pflastersteine, Kies
und Erde verteilten sich ringsum, während sich das Ding allmählich zu voller
Größe aufbaute. Allein der Schädel hatte die Größe einer Rettungskapsel.


Die lange, trockene und
gespaltene, rosafarbene Zunge zuckte aus dem überdimensional großen Maul.


Der Waran war mit kirschroten
Schuppen überzogen, aus dem Maul schlug ihnen Aasgestank entgegen.


»Hier lauern Drachen«,
flüsterte Grammaticus, während bei jedem Schritt des Monsters der Boden unter ihren
Füßen erzitterte.


»Was?«, rief Shere.


Hier lauern Drachen. Das war keine schrullig formulierte
Warnung mehr, kein knappes Motto dafür, dass der Mensch um die finsteren Orte
in seinem Universum lieber einen Bogen machte. Die Drachen waren real geworden
und nicht mehr nur eine hingekritzelte Notiz auf einer verblassenden Landkarte.


Grammaticus konnte es
durchschauen. Er sah durch den monströsen Körper hindurch, durch die Schuppen, das
Fleisch und die Muskeln der Gestalt, die er angenommen hatte — oder die
anzunehmen er angewiesen worden war. Er konnte den absoluten Zorn in seinem Dämonenherzen
sehen.


Herzog begann zu feuern und
jagte ein Projektil nach dem anderen in den Kopf des roten Ungeheuers. Blut spritzte
aus dem Maul, und zwei oder drei Zähne wurden durch Treffer herausgesprengt,
dann machte der Drache einen Satz nach vorn.


Shere schrie auf und holte mit
seiner pyrokinetischen Fähigkeit nach dem Angreifer aus, so dass Flammen wild
zuckend über den Rücken und die Flanken des Drachen jagten. Die gewaltige
Bestie begann um sich zu schlagen, als die Schuppen durch das Feuer versengt
wurden. Flammen wanderten über den monströsen Leib und verschmolzen zu einem
Inferno, das zu grell war, um es betrachten zu können. Der brennende Körper
zuckte hin und her und brachte die Fassaden der Häuser zu beiden Seiten zum
Einsturz.


Eine erstickende Staubwolke
stieg in der engen Straße auf und breitete sich schnell aus. Grammaticus verlor
Herzog und Shere aus den Augen. Er lief los. Hinter ihm klang der Todeskampf
des brennenden Drachen, als würde er die gesamte Stadt in Schutt und Asche legen.


Grammaticus rannte einfach
weiter und drehte sich nicht um.
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Mon Lo Harbour,
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»WARUM SCHREIT DIESE STADT?«,
fragte Namatjira. Niemand konnte ihm darauf antworten, und auch seine nächste
Frage blieb im Raum stehen. »Warum verwandelt sich diese Offensive in eine
hoffnungslose Farce? Weiß das jemand? Ja?«


Die hochrangigen Offiziere des
Imperialen Regiments an der Front von Mon Lo rutschten unbehaglich auf ihren
Stühlen herum.


Namatjira hatte sie im größten Saal
des Terrakottapalasts zusammenkommen lassen, und allen war der Missmut des
Mannes nur zu deutlich bewusst. Immerhin war Lordkommandant Namatjira für sein
cholerisches Temperament bekannt.


Außerdem konnte er die beste
Bilanz aller Kommandanten des Großen Kreuzzugs vorweisen: einhundertdrei erfolgreiche
Feld-züge, davon die letzten vierundzwanzig als Befehlshaber der 670.
Expeditionsflotte. Nurth hätte der fünfundzwanzigste Triumph dieser Expedition
sein sollen, die Welt wäre damit offiziell als Sechs-Siebzig Fünfundzwanzig
bezeichnet worden als die fünfundzwanzigste Welt, die von der 670. Flotte unterworfen
worden war.


Das schien nun ernsthaft in
Gefahr.


Namatjira war ein großer,
erschreckend attraktiver Mann, der die heroischsten Attribute besaß — unter
anderem die erhabenste klassische Statur, dazu eine so schwarze Haut, dass sie
einen rauchigen Glanz aufwies. Er trug einen Gehrock aus Chrom-panzerplatten über
einer tiefblauen Uniform, dazu schwarze Reitstiefel mit verzierten und
verchromten Sporen. Ein bis zum Boden reichender Mantel aus bemalter Seide hing
über einer Schulter, und ein Soldat, der rechts von ihm stand, trug seinen
Pelz-Tschako mit einer Ehrfurcht, wie sie für gewöhnlich einem heiligen Relikt
entgegengebracht wurde.


Der Soldat war ein Veteran der
gefürchteten Lucifer Blacks, die ihren Namen den kohlenstaubschwarzen Samtmänteln
und den pechschwarzen Rüstungen verdankten. Die Lucifers — eine auf Ischia
großgezogene Elitebrigade, so alt und gefeiert wie die Byzant Janizars oder die
Sidthu Barat — galten als so gut wie ausgestorben. In den letzten Jahren der
Vereinigungskriege waren sie des größten Teils ihrer Kraft beraubt worden, und
da es ihnen an der strukturellen Widerstandsfähigkeit der Geno Chiliad fehlte,
hatte man einen Wiederaufbau nicht in Angriff genommen.


Während des Kreuzzugs hatten
sie eine zeremonielle Rolle übernommen und gaben das Gefolge für herausragende
Kommandanten wie Namatjira.


Fünf weitere Lucifers standen
hinter dem Lordkommandanten, jeder hatte eine Hand auf den Knauf seines Säbels
gelegt. Einer trug eine Standarte, an der die zahlreichen verliehenen
Lorbeerkränze und die aus Blattgold gestanzten Sonnenscheiben hingen, die für Namatjiras
zahlreiche Siege standen. Ein anderer hielt die goldene Leine des
Schoß-Thylacenen von Lordkommandant Namatjira, einer stattlichen, geschmeidigen
Bestie mit gepunktetem und gestreiftem mahagonifarbenen Fell.


»Weiß das jemand?«, fragte
Namatjira erneut.


Im Saal hatten sich fast
hundert hochrangige Offiziere und Uxoren eingefunden, die Befehlshaber über die
bei Mon Lo eingesetzten Streitkräfte, die sich auf gut eine Dreiviertel Million
Mann beliefen. Die zwei Dutzend Uxoren repräsentierten die Geno Five-Two und
standen mit ernster Miene zwischen diversen, in Galauniform erschienenen
Offizieren des Zanzibari Hort, des Crescent-Sind Sixth Torrent, der Regnault Thorns,
der Outremars sowie einer Ansammlung von Nachschubeinheiten. Niemand schien
gewillt, auf die Frage eine Antwort zu liefern.


Im hinteren Teil des Saals
hielt sich Honen Mu auf, die den Lordkommandanten aufmerksam beobachtete. Sie
war erst tags zuvor in Mon Lo eingetroffen und hatte ihre Geno-Streitkräfte
mitgebracht, da die nach dem Abschluss der Offensive gegen Tel Utan ohne
Aufgabe war. Sie hatte es gerade noch zeitig geschafft, nach Mon Lo zu kommen,
um mitzuerleben, in welches Desaster sich diese Offensive verwandelte.
Dementsprechend dankbar war sie dafür, dass Namatjira seinen Zorn nicht gegen
sie richten konnte. Was sich bei Mon Lo zugetragen hatte, fiel nicht in ihre
Wache.


Sie bedauerte Nitin Dev, ein
Major General beim Zanzibari Hort und verdammt guter Krieger, wie Mu aus
eigener Erfahrung wusste. Dev hatte das Oberkommando über den Kriegsschauplatz
Mon Lo.


Namatjira sah Dev in die Augen.


»Major General? Haben Sie etwas
dazu zu sagen?«


Es folgte Schweigen. Nur selten
besuchte Lordkommandant Teng Namatjira persönlich ein Kampfgebiet, stattdessen
ging er für gewöhnlich davon aus, erst nach getaner Arbeit zur Siegesfeier zu
erscheinen. Er zog es vor, seine Feldzüge vom Orbit aus zu leiten.


Dass er auf eine Planetenoberfläche
kam und ein großes Risiko einging, unmittelbar in den Konflikt verwickelt zu
werden, war schon äußerst vielsagend.


»Nein, mein Lord«, erwiderte
Dev.


»Das habe ich nicht.«


»Tatsächlich?«


»Ja, mein Lord. Es gibt nichts
hinzuzufügen, was Sie nicht bereits wüssten.«


Honen kniff voller Bewunderung
die Augen zusammen. Der Major General hatte Mut. Wie oft hatte sie Offiziere
erlebt, die in Tränen ausbrachen und tausend Ausflüchte vorbrachten, wenn sie
von ihren Vorgesetzten zur Rede gestellt wurden. Dev versuchte gar nicht erst,
sich irgendwie aus der Affäre zu ziehen. Er stellte sich der Situation.


Namatjira musterte den Major
General. Dev stand steif und mit durchgedrücktem Rücken da, die Augen so
glänzend schwarz wie die präzisen Falten des Durbands, mit dem sein
dornenbewehrter Helm auf seinem Kopf gehalten wurde. Dev zog seinen Säbel halb heraus,
mit der linken Hand hielt er die Scheide fest und wartete.


Damit zeigte er an, dass er
bereit war. Der Lordkommandant musste nur nicken, dann würde er die Klinge
durchbrechen als Symbol für seine Schmach und seine Entlassung, als Symbol für
den Verlust seines Rangs und aller damit verbundenen Rechte.


Es war eine mutige Geste.


»Vielleicht später, Major
General Dev«, sagte Namatjira sanft.


Dev schob den Säbel zurück in
die Scheide. Der Lord-kommandant kam nach vorn, woraufhin die versammelten
Offiziere sofort eine Gasse bildeten. Er schritt in ihrer Mitte durch den Saal
und steuerte auf die Fenster am anderen Ende des Saals zu. Seine Lucifers
folgten ihm, und auch der Thylacene ging mit, ein Geschöpf so schlank wie ein
Windhund. Die Zunge hing seitlich aus dem langen, räuberischen Maul.


»Acht Monate«, begann
Namatjira, während er den Saal durchquerte. »Wir haben uns acht Monate lang auf
dieser Welt gequält, und trotzdem versetzen uns diese Bastarde mit ihren
Zauberkünsten in Verwirrung. Ich dachte, der Durchbruch wäre geschafft, als Tel
Utan fiel. Ich dachte, wir würden endlich unserem Gegner den Sieg aus den toten
Händen reißen können. Aber jetzt das. Dieser Unsinn. Es ist, als hätten wir
einen Schritt nach hinten getan. Nein, gleich ein ganzes Dutzend Schritte. Es
kommt einem vor, als würde dieser verdammte Krieg gerade erst anfangen, und bei
Terra, er hat uns jetzt schon genug gekostet. Unser Blut, unsere Männer, unsere
Zeit. Das sind Barbaren! Das hier hätte nach zwei Wochen erledigt sein müssen!«


Auf halbem Weg durch den Saal
blieb er stehen. Auch die Lucifers stoppten und schauten stur geradeaus. Der
Thylacene zog einmal fest an der Leine, dann setzte er sich hin. Namatjira
drehte sich langsam um und ließ seinen Blick über die zu beiden Seiten
stehenden Offiziere schweifen.


»Mir wurde vor kurzem das
Privileg zuteil«, sagte er ernst, »mit dem Ersten Primarchen sprechen zu
können. Weiß einer von Ihnen, wo sich Lord Horus derzeit aufhält?«


Niemand antwortete.


»Ich werde es Ihnen sagen«,
fuhr er fort. »Der große Lupercal kämpft momentan auf einem Felsbrocken mit Namen
Ullanor. Er steht dort an der Seite des Imperators, an der Seite unseres
strahlenden Imperators, und sie führen gemeinsam zum Wohl unserer Zukunft gegen
die Grünhäute Krieg. Die bestialischen Kreaturen haben sich in einer bislang
noch nicht dagewesenen Zahl zusammengerottet, und der Imperator hat sich ihnen
auf direktem Weg gestellt. Können Sie sich das vorstellen? Ullanor könnte sich
als das wichtigste Gefecht in der gesamten Geschichte unseres neuen Imperiums
entpuppen. Vielleicht werden wir in Zukunft Ullanor als den entscheidenden Sieg
des Kreuzzugs bezeichnen, als den Moment, da der Mensch seinen
Herrschaftsanspruch über die Leere bestätigte, als den Moment, in dem die Xenos
den Schwanz einzogen und für immer die Flucht antraten.« Namatjira zögerte
kurz, ehe er weiterredete. Er drehte sich nach wie vor langsam um die eigene
Achse und betrachtete die versammelten Offiziere, während seine Augen vor
Leidenschaft leuchteten. »Und mitten in diesen Kämpfen findet der Erste
Primarch noch die Zeit, um mit den Kommandanten des Kreuzzugs Kontakt
aufzunehmen und sich nach den Fortschritten zu erkundigen und ihnen Mut
zuzusprechen. Und was soll ich ihm sagen? Was? Viel Glück mit der
Grünhaut-Horde, aber wir haben hier schreckliche Probleme mit einem Haufen
untermenschlicher Bauern. Soll ich ihm das sagen?« Er ließ die Worte im
Raum stehen und zeigte zur Decke. »Da draußen werden im Namen der Menschheit
unsterbliche Gefechte ausgetragen. Die Sterne zittern vor der Macht des
Imperators. Ist das hier tatsächlich das Beste, was wir zu leisten
imstande sind?«


Schließlich stellte er sich ans
Fenster. Dieser Saal befand sich in einem Stockwerk hoch oben im Palast und erlaubte
einen guten Blick auf die Stadt Mon Lo.


Die Offiziere und Uxoren
scharten sich um ihn. Es war kein Zweifel möglich: Selbst aus dieser Entfernung
konnte man hören, dass die Stadt schrie.


 


Honen Mus Quellen zufolge hatte
die Hafenstadt drei Tage zuvor in den frühen Morgenstunden begonnen, diese
unheimlichen Schreie auszustoßen. Innerhalb einer halben Stunde war den
Belagerern klar geworden, dass sich etwas Großes abspielte.


Dunkle Wolken wie der Ausstoß
eines schläfrigen Vulkans hatten sich über Mon Lo ausgebreitet, und ein
kräftiger Wind war aufgekommen. Obwohl dieser Wind wehte, war die Wolkendecke
hoch oben am Himmel praktisch zum Stillstand gekommen, als ob sich der Planet
nur noch langsam um seine Achse drehte. Alle astrotelepathischen Ressourcen der
Flotte waren erblindet oder erlitten einen traumatischen Schock.


Man erzählte sich, eine
gewaltige psionische Macht sei in Mon Lo geboren worden, der letzten Bastion
der Nurthener.


Dann begann die Stadt zu
schreien, auf eine Weise, die sowohl von den vor der Stadt lagernden Soldaten als
auch im Geist der verletzten Astropathen der Flotte wahrgenommen wurde. Der
akustische und psionische Schrei klang wie der Schmerz der Verdammten.


Die Uxoren und ihre Adjutantinnen
reagierten auf den Schrei mit besonderem Unbehagen, aber auch alle anderen
waren auf die eine oder andere Art betroffen. Kom-Verbindungen wurden gestört,
und viele Armee-Einheiten reagierten mit akuter Nervosität und plötzlicher
Disziplinlosigkeit. Major General Dev ging davon aus, dass sich in der Stadt
irgendeine Katastrophe abgespielt hatte, und befahl den sofortigen Angriff, um die
Situation zu ihren Gunsten zu nutzen. Der Marsch auf die Stadt war jedoch
abrupt ins Stocken geraten, da sich Teile der Belagerungsstreitmacht schlicht wie-gerten,
gegen die Stadt vorzurücken.


Andere Begebenheiten machten
ebenfalls die Runde. Echsen- und Froschschwärme quollen aus der Kanalisation
hervor, und abge-streifte Schlangenhaut wurde vom Wind in die Reihen der
Imperialen getragen.


Beobachter in den vorderen
Reihen beteuerten, sie hätten riesige Gestalten gesehen, Monster von
saurierähnlichem Aussehen, die sich durch die rings um die Stadtmauern tobenden
Sandstürme fortbewegten. Orbitalscans zeigten, dass sich das Hafenbecken von
Mon Lo über Nacht rosa verfärbt hatte, möglicherweise bedingt durch eine
Algeninfektion, und dass sich diese Verfärbung auf die offene See ausweitete.


Und die ganze Zeit hatten die
durchdringenden Schreie angehalten.


Namatjira verließ den Saal und
zog sich in seine Privatgemächer zurück. Von einem seiner Lucifer Blacks ließ er
eine Liste der Personen verlesen, mit denen er sich persönlich unterhalten
wollte.


»Geladen sind: Major General
Nitin Dev«, verkündete der Lucifer in seinem breiten ischianischen Akzent.
»Colonel Sinhal Manesh, Colonel Ida Pria, Princeps Amon Jeveth, Uxor Rukhsana
Saiid, Uxor Honen Mu.«


Honen Mu erstarrte. Wie bitte?


 


»Wissen Sie, was das soll?«,
fragte Honen Mu an Rukhsana gewandt, als sie durch den Korridor zum Quartier des
Lord-kommandanten gingen. Sie kannten sich nicht allzu gut, da sie im Verlauf
ihrer Karriere an unterschiedlichen Kriegsschauplätzen zum Einsatz gekommen
waren. Honen war viel jünger und viel kleiner als die langbeinige Rukhsana. Sie
musste auch deutlich stärker sein, und sie verabscheute Rukhsana, obwohl das
gar nicht ihre Absicht war. Die ältere Uxor erlebte die letzten Tage ihres
Kommandos, und ihre 'ceptiven Kräfte waren verbraucht. Aus Honen Mus Sicht
verkörperte Rukhsana die unvermeidbare Zerbrechlichkeit, die auf jede Uxor
wartete.


»Ich habe keine Ahnung, Mu«,
erwiderte sie.


»Das ist schon eine Bescherung,
nicht wahr?«, sagte Honen Mu, die sich sputen musste, um auf gleicher Höhe mit
der anderen Uxor zu bleiben.


»Oh, eine ziemliche Bescherung.
Aber wie ich hörte, hatten Sie wenigstens einen Erfolg. Tel Utan, richtig?« Honen
Mu zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nur Glück.«


»Definieren Sie Glück,
Schwester.«


Sie sah Rukhsana an, deren
markante Gesichtszüge fast ganz von ihren langen blonden Haaren verdeckt wurden.


»Ich fürchte, das ist
vertraulich«, gab Honen zurück.


Sie hatten ihre Adjutantinnen
in den weit entfernten Vorzimmern zurückgelassen. Am Ende des langen Gangs
öffnete ein ernst dreinblickender Lucifer die Tür zur Suite des Lord Generals.


Namatjira saß auf einer flachen
Couch, um sich Datentafeln und Berichte verteilt. Der Thylacene lag vor seinen
Füßen, und mit einer Hand kraulte er das Tier, das den Kopf in den Nacken warf
und schnurrte. Major General Dev hielt sich im Hintergrund wie ein Schuljunge,
den man getadelt hatte. Lucifer Blacks säumten den Raum.


Princeps Amon Jeveth brach
gerade auf, als die Uxoren eintrafen, und kehrte mit finsterer Miene zu seiner Titanen-Legion
zurück.


Colonel Manesh und Colonel Pria
standen in Habtachtstellung da, während sie Namatjiras Vorwürfe auf sich
einprasseln ließen.


»Das ist nicht gut genug«,
sagte Namatjira soeben. »Nicht gut genug, meine Herren. Ihre Streitmächte sträubten
und weigerten sich, einen direkten Befehl zu befolgen. Ich will verdammt
nochmal mehr Disziplin sehen.«


»Ja, mein Herr«, murmelten sie.


»Verdammt mehr Disziplin! Haben
Sie verstanden? Haben Sie verstanden? Ich will diesen Feldzug zu einem
schnellen und brutalen Ende bringen, und wenn dieses Ende gekommen ist, dann will
ich, dass Ihre Leute losmarschieren und töten, ohne irgendwelche Fragen zu
stellen. Wenn ich Ihnen befehle vorzurücken, dann werden Sie vorrücken!
Enttäuschen Sie mich nicht, so wie Sie das schon einmal bei Dev gemacht haben.«


»Ja, mein Herr.«


»Und jetzt verschwinden Sie von
hier.«


Die Offiziere eilten davon. Der
Thylacene machte sein großes Maul auf und gähnte genüsslich. Namatjira las eine
Datentafel, die einer der Lucifers ihm gereicht hatte, dann sah er hoch.


»Uxoren«, meinte er lächelnd.
»Treten Sie näher.«


Seite an Seite stellten sie
sich vor ihn. »Zunächst einmal«, sagte er, »möchte ich mir einen Überblick
verschaffen. Rukhsana, mir wurde gesagt, dass Sie bei Mon Lo für Aufklärung und
Kundschaften verantwortlich waren.«


»Das war meine Aufgabe, mein
Herr.«


»Sie hatten Spione vor Ort?«


»Das ist richtig,
Lordkommandant«, antwortete Rukhsana.


»Die meisten waren
Langstreckenbeobachter und Aufklärer.«


Namatjira warf einen Blick auf
die Datentafel. »Aber an dem Morgen, an dem dieses Chaos seinen Anfang nahm,
hatten Sie mindestens einen Geheimdienstoffizier in die Stadt geschleust, nicht
wahr?« Mit einer Hand deutete er beiläufig zum Fenster.


Rukhsana schürzte die Lippen
und sah zu Boden.


»Ja, mein Herr, das ist
richtig. Konig Heniker.«


»Heniker? Ja, den kenne ich.
Ein zuverlässiger Mann. Was ist aus ihm geworden?«


»Er hatte sich zuvor schon
einmal getarnt in die Stadt begeben, mein Herr, und mir anschließend Bericht
erstattet. Seine Infor-mationen waren von guter Qualität. Er kehrte an dem
Morgen sehr früh in die Stadt zurück, um mehr Daten über das Viertel Kurnaul
und über den Bereich entlang der nördlichen Stadtmauer zu sammeln. Er ist nie
zurückgekommen.«


»Aha, ich verstehe«, seufzte
der Lordkommandant.


»Vielen Dank, Uxor Rukhsana.«


Honen Mu versteifte sich. Die
'cept-Verbindung unter Uxoren war nie besonders ausgeprägt, erst recht nicht zwischen
einer verblassenden Veteranin und einer aufblühenden jungen Frau.


Dennoch verspürte Honen Mu eine
erstickende Feuchtigkeit in ihrem Geist. Rukhsana hatte gelogen, zumindest aber
einen Teil der Wahrheit verschwiegen.


Sie sah Rukhsana an, doch die
wich ihrem Blick aus und wandte sich zum Gehen.


»Sie können gern noch bleiben,
Uxor Rukhsana«, sagte Namatjira.


»Sie werden das ohnehin in
Kürze erfahren.« Dann sah er Honen Mu an. »Uxor Honen. Meinen Glückwunsch. Sie
wissen natürlich etwas, das den anderen hier nicht bekannt ist. Sagen Sie es
ihnen, denn es soll jeder erfahren.«


Honen Mu räusperte sich. »Tel
Utan wurde dank des heimlichen Einschreitens der Astartes der Alpha-Legion eingenommen.«


Major General Dev bekam den
Mund nicht mehr zu.


Rukhsana zwinkerte ungläubig.


»Ja, ganz richtig. Die Astartes
haben Streitkräfte geschickt, die uns unterstützen sollen«, ergänzte Namatjira.
»Und das keine Minute zu früh. Lord Alpharius hat Einheiten zugesagt, die uns
helfen werden, diesem Kampf ein Ende zu setzen. Morgen werden wir ganz offiziell
mit ihm zusammentreffen.«


Der Lordkommandant stand auf
und sah sie alle an. »In seiner Nachricht an mich hat Lord Alpharius mich wissen
lassen, dass der Erste Primarch persönlich die Alpha-Legion gebeten hat, uns
zur Seite zu stehen. Außerdem hat er selbst anerkannt, dass Nurth etwas an sich
hat, das einen konventionellen Angriff unmöglich macht. Er behauptet, über
spezielle Techniken zu verfügen, die der Hexerei der Nurthener etwas
entgegensetzen können. Diese Techniken haben offenbar bei Tel Utan Wirkung
gezeigt, wie Uxor Honen bestätigen kann. Wollen wir hoffen, dass sie hier auch
funktionieren.« Er sah Major General Dev an. »Es ist alles in bester Ordnung,
Dev«, meinte er mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Die Astartes
kommen, um Ihren Ruf zu retten.«


»Ich werde mich selbst um
meinen Ruf kümmern, mein Herr«, gab der zurück.


»Guter Mann, und gut
gesprochen. Mu? Als Einzige von uns haben Sie mit der Legion bereits
unmittelbar zu tun gehabt. Was halten Sie von ihnen?«


»Ich fand, sie waren äußerst
effizient, mein Herr«, sagte sie.


»Schließlich sind sie
Astartes.«


Namatjira nickte, schien aber
nicht überzeugt zu sein. »Ich wünschte wirklich«, merkte er an, »es wäre eine
andere Legion, die uns unterstützen soll. Eine von der ersten Legion, eine vom
alten Schlag. Lord Alpharius und seine Krieger sind quasi Neulinge, die nur ein
paar Jahrzehnte Erfahrung haben. Ich weiß, ich weiß, sie sind Astartes, und
unser geliebter Imperator gründet keine Legion, wenn er von deren Fähigkeiten
nicht restlos überzeugt ist. Trotzdem ...«


»Was genau bereitet Ihnen dabei
Sorgen, mein Herr?«, fragte Honen.


Namatjira verzog den Mund. »Sie
sind nicht so wie die anderen Legionen. Sie kämpfen anders, sie praktizieren
Krieg auf die -heimtückischste Weise. Guillaume sagte mir mehrfach, dass er
ihre Methoden für verschlagen und fragwürdig hält. Sie sind verschlagen und
listig, und dazu noch unnötig undurchschaubar.«


»Vielleicht«, warf Dev ein,
»ist das der Grund, weshalb der Imperator sie für diesen teuflischen Krieg als geeignet
ansieht.«


»Ja, vielleicht«, stimmte der
Lordkommandant ihm zu. »Ich weiß nur, dass sie bereits heimlich hier operiert haben,
ohne mich davon in Kenntnis zu setzen. Nennen Sie mir einen Lordkommandanten,
dem es gefällt herauszufinden, dass andere Männer seine Kriege für ihn
austragen, ohne dass er sie dazu eingeladen hat, ohne dass er in der
Angelegenheit konsultiert oder sein Einverständnis ein-geholt wurde.«


»Es ist ohne jeden Zweifel
respektlos«, gab Dev zurück, »sich ohne Ihr Wissen in die Kampfhandlungen einzumischen,
mein Herr.«


»Zum Teufel mit dem Respekt!«,
konterte Namatjira. »Was ist mit einer Strategie? Wie soll ich eine Kampftaktik
entwickeln, wenn ich bei einem Teil meiner Truppen nicht weiß, was der vorhat?
Das Potenzial für Widersprüche und Missverständnisse ist nicht hinnehmbar. Es
grenzt an Manipulation, und die ist bekanntlich das Markenzeichen der Alpha-Legion.
Ich mag es nicht, wenn mit mir gespielt wird.«


Er setzte sich wieder hin und
betrachtete gedankenverloren sein Haustier. »Es lässt mich über das aktuelle Fiasko
grübeln. Ich hoffe, es hat nichts zu bedeuten, dass genau in dem Moment alles
den Bach runtergeht, in dem sich die Alpha-Legion in meine Angelegenheiten
einmischt.«


 


Es mussten Vorbereitungen
getroffen werden.


Der Lordkommandant ließ sie
wegtreten, und Major General Dev verließ mit den beiden Uxoren den Raum.


»Dinas?«, rief Namatjira, kaum
dass die Tür hinter ihnen zugefallen war.


Einer der Lucifer Blacks eilte
an seine Seite. Die Blacks gingen nicht, sondern trotteten, und dabei waren sie
lautlos und flink wie eine Katze. Als würde er ein Alpha-Männchen erkennen,
sprang der Thylacene auf und machte dem Mann Platz.


»Uxor Rukhsana?«, fragte der
Lucifer Black. Namatjira grinste.


»Dann ist es Ihnen also auch
aufgefallen?«


Dinas Chayne sah anderen
Lucifer Blacks im Raum zum Verwechseln ähnlich. Die Brigade legte keinen großen
Wert auf Rang- oder Dienstabzeichen. Nur ein Experte für Regimentsdetails aus
der Spätphase des Zeitalters des Haders hätte die drei Erhebungen an der linken
Schulter bemerkt, die ihn als Bajolur-Hauptmann auswiesen.


»Es war ihrer Körpersprache
deutlich anzusehen, mein Herr«, sagte Chayne.


»Die Kopfhaltung, die Stellung
der Füße.«


»Verheimlicht sie etwas?«


»Zweifellos.«


Namatjira nickte. »Ja, das habe
ich auch gedacht. Beobachten Sie sie. Wir leben in unerfreulichen Zeiten, Dinas,
wenn wir schon unseren eigenen Schatten beschatten lassen müssen.«


»Es sind Schatten in unseren
Schatten, mein Herr«, erwiderte Chayne und zitierte ein altes ischianisches Sprichwort.
»Dieser Krieg ist zu einem Geschäft aus Lug und Trug geworden. Wir manipulieren
andere, während wir gleichzeitig von anderen manipuliert werden.«


Der Lordkommandant schüttelte
betrübt den Kopf. »Letzteres ist das, was ich unbedingt vermeiden möchte. Lassen
Sie sie überwachen.«


 


»Uxor?«


Rukhsana blieb stehen und
schaute über die Schulter. Im Palastkorridor wimmelte es von Truppen und Bediensteten,
die mit Tabletts voller Speisen hin und her eilten. Ein Servitor schaltete die
Nachtbeleuchtung ein. Honen Mu stand ein paar Schritte hinter Rukhsana und sah
sie eindringlich an.


»Gab es sonst noch etwas, Mu?«,
fragte sie.


»Es tut mir leid, dass Sie
Ihren Agenten verloren haben«, sagte Mu.


»Mir auch.«


»Ist ... ist sonst alles in
Ordnung?«


»Wie meinen Sie das?«


Die zierliche Frau zuckte mit
den Schultern. »Ich kenne Sie nicht, Uxor, aber ich bin Ihre Freundin. Ich konnte
da drinnen spüren, dass Sie sehr angespannt waren.«


Rukhsana strich sich die langen
Haare hinter die Ohren. »Wir mussten einem wütenden Lordkommandanten Rede und
Antwort stehen, da ist Anspannung doch wohl nicht zu vermeiden, oder, Uxor?«


Mu nickte.


»Wollen Sie mir irgendetwas
unterstellen?«, fragte Rukhsana.


»Natürlich nicht. Ich wollte
Ihnen nur meinen Rückhalt anbieten. Von Uxor zu Uxor, sofern er denn benötigt
wird.«


»Das wird er nicht. Trotzdem
vielen Dank.« Sie nickten sich zu.


»Dann bis morgen.«


»Bis morgen.«


Honen Mu stand da und sah
Rukhsana nach, bis die sich in der Menge verlor. Schließlich machte sie kehrt und
begab sich auf die Suche nach ihren wartenden Adjutantinnen.


Die erhoben sich wie hungrige
Küken, als Mu das Vorzimmer betrat, und begannen alle gleichzeitig zu reden. »Ruhe!«,
befahl Mu.


»Was ist los?«, fragte
Nefferti.


»Was hat der Lordkommandant
gesagt?«, wollte Jhani wissen.


»Ruhe!«, wiederholte sie und
schnippte mit ihrem 'cept.


Sie verstummten. »Tiphaine?«,
sagte Mu, und sofort sah die älteste ihrer blonden Adjutantinnen sie strahlend
an.


»Ja, Uxor?«


»Geh und such Boone.«


»Boone? Wirklich, Uxor?«


»Geh einfach und tu, was ich
dir sage, Mädchen«, fuhr sie sie an, woraufhin Tiphaine aus dem Zimmer stürmte
und die Tür hinter sich zuwarf. Die anderen Mädchen begannen prompt, unter-einander
zu flüstern und zu tuscheln.


Ich werde nicht tatenlos
zusehen, wie die Chiliad entehrt wird,
dachte Mu. Ich werde es einfach nicht zulassen. Wenn es ein Geschwür in
unseren Reihen gibt, dann werde ich es ausmerzen, bevor es ans Tageslicht
kommen kann. Die Geno Chiliad, eine von den würdevollen Alten Hundert, wird selbst
für Ordnung in ihrem Haus sorgen. Ich werde nicht gestatten, dass andere uns
von einer Verseuchung befreien.


»Uxor?«, fragte Jhani.


»Was ist?«


»Da ist ein Hetman, der mit
Ihnen sprechen möchte. Er wartet seit drei Stunden.«


»Ein Hetman? Welcher Hetman?«,
gab Mu zurück. »Soneka von den Dancers«, antwortete Jhani.


 


Mu betrat das Nebenzimmer, in
dem ihre Adjutantinnen Soneka hatten warten lassen. Binsenlichter brannten in
den Wandhalterungen, und in kleinen Schälchen hatte man Myrrhe angezündet. Die
Rollläden waren hochgezogen, damit die kalte, frische Nachtluft in den Raum
gelangte. Durch das Fenster konnte Mu die ferne Silhouette von Mon Lo erkennen,
die in der Dunkelheit schimmerte. Der Wind trug das dumpfe Schreien der Stadt
mit sich.


»Peto«, sagte sie.


Er stand von der niedrigen
Couch auf. Er hatte sich ein wenig frischgemacht, doch das konnte nicht über die
Tatsache hinweg-täuschen, dass er dünn und unrasiert war. Seine Kleidung war
zerlumpt, und man hatte ihm eine Leinenjacke gegeben, die nicht zur
Standardausrüstung gehörte.


»Uxor.« Er nickte ihr zu.


Sie ging geradewegs zu ihm und
fiel ihm um den Hals, während er sie in seine Arme schloss.


»Oh, ich dachte, Sie sind tot«,
schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


»Ich auch«, gab er zu.


Mu ging einen Schritt nach
hinten. »Ich hörte, Tel Khat soll ein Massaker gewesen sein. Ein
Überraschungsangriff. Es hieß, niemand hätte den Hinterhalt der Nurthener überlebt.«


»So gut wie niemand«, erwiderte
er. »Ich hatte Glück. Lon, Shah und knapp ein Dutzend mehr hatten ebenfalls
Glück. Ich habe mir den Weg freigeschossen. Es war ein schrecklicher Tag. Wir
waren ...« Er machte eine kurze Pause. »Wir waren fast tot, auf jedem Schritt unseres
Wegs. Wir retteten uns in die Berge hinter Tel. Einen Tag und eine Nacht
hielten wir uns in den Höhlenteichen versteckt. Erst als alles wieder ruhig
war, wagten wir uns nach draußen. Die Nurthener waren fort. Jeder, den wir
fanden, war von ihnen abgeschlachtet worden. Wir marschierten quer durchs Land,
bis wir CR668 erreichten und dort von einem Transporter mitgenommen wurden.«


Mu setzte sich auf eines der
Sofas und benutzte ihr 'cept, woraufhin Nefferti zu ihr geeilt kam.


»Essen und Wein, Mädchen. Auf
der Stelle«, befahl sie ihr.


Nefferti lief sofort los, um
den Auftrag auszuführen.


»Sie hatten mir bereits Essen
und Wein gebracht, Honen«, sagte Soneka und nahm ihr gegenüber Platz.


»Sie sind ausgehungert, Sie
brauchen mehr«, erwiderte sie. »Lon hat es auch geschafft, sagen Sie? Und Shah
auch?«


Er nickte. »Beide, und acht
weitere Soldaten. Wir haben Attix und Gahz verloren, auch alle Bashaws. Es war
ein Gemetzel.«


Mit seiner unversehrten Hand
wischte er sich über den Mund. Ein schwaches Lächeln umspielte seine
Mundwinkel, als sei es irgendein Zaubertrick.


»Die Dancers haben wohl zum
letzten Mal getanzt, Uxor.«


Sie ließ den Kopf hängen.
»Wenigstens leben Sie noch.«


»Ja, wenigstens das.« Er atmete
tief durch und sah sie eindringlich an. »Was ist aus der Leiche geworden, Honen?«,
fragte er ruhig.


»Wie bitte?«


»Die Leiche.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, erwiderte sie zögerlich.


Er machte eine finstere Miene.
»Natürlich wissen Sie das. Die Sache, über die Bronzi per Kom von CR345 mit Ihnen
gesprochen hat.«


»Per Kom? Wann war das?«


Nun kniff er auch noch die
Augen zusammen. »Vor etwa einer Woche. Am Tag vor dem Massaker. Bronzi unterhielt
sich ein paar Minuten lang über eine verschlüsselte Verbindung mit Ihnen.«


Honen Mu sah ihn ratlos an.


»Ich schwöre beim Leben des
Imperators, Peto, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Ich habe von
Hurtado keine Meldung entgegengenommen.«


Sie betrachtete ihn, als habe
er den Verstand verloren.


Peto Soneka verspürte ein
seltsames Gefühl in der Magengegend, als würde sich unter ihm die Erde auftun
und ihn verschlingen. Die letzten fünf Tage waren die Hölle gewesen, aber er
hatte alles über sich ergehen lassen, indem er sich auf einen einzigen Gedanken
konzentrierte: Bronzis Worte.


Mein Ass im Ärmel.


»Wo ist Bronzi?«, fragte
Soneka.


»Hören Sie«, sagte Honen Mu.
»Es kommt mir vor, als würden wir aneinander vorbeireden. Fangen Sie doch
einfach nochmal ganz von vorn an, Peto, okay?«


Wir reden nicht aneinander
vorbei, dachte
Soneka. Wir haben mit Ihnen gesprochen. Ich habe Ihre Stimme aus dem Kom-Lautsprecher
gehört. Sie waren die Einzige, die etwas darüber wusste. Und am nächsten Tag
wurde Tel Khat ausgelöscht. O verdammt, Sie stecken da mit drin.


Plötzlich ging die Tür hinter
Mu auf.


»Uxor? Sie wollten mich
sprechen?«


Als Franco Boone den Raum
betrat, drehte sich Mu um. Er kam näher und lächelte sie an, dann erkannte er Soneka
und blieb verdutzt stehen.


»Dancer-Het? Gottes Gnade sei
mit mir. Ich dachte, Sie wären tot, Mann!«


»Offensichtlich nicht«, gab Soneka
zurück und zwang sich zu einem Lächeln. Franco Boone, der Genewhip? Was zum
Teufel hat der denn hier zu suchen? Außer natürlich ... er steckt auch mit
drin.


»Wir haben gerade eben darüber
gesprochen«, sagte Mu.


»Peto erzählte mir, wie er den
Hinterhalt überlebt hat.«


»Das würde ich mir auch gern
anhören«, befand Boone grinsend.


»Heftiger Stoff, möchte ich
wetten. Was ist passiert, Soneka? Ich hörte, es ging ziemlich blutig zu.«


Er setzte sich neben die Uxor
und betrachtete Soneka neugierig.


Boone war ein Mann von
kräftiger Statur, die Nase wie die Klinge einer Axt, dazu ein buschiger
schwarzer Kinnbart. Er war ge-züchtet, aber sein abnormal hoher IQ — ein
atavistischer Aspekt, der gelegentlich vom Genpool der Chiliad hervorgerufen wurde
— hatte ihn für diese spezielle Rolle als Genewhip qualifiziert.


Genewhips waren die strengen
Regulatoren des Ethos der Chiliad, mit der besonderen Ermächtigung, bestimmte
Verhaltens-maßregeln und ein gewisses Moralniveau zu wahren, außerdem Disziplin
durchzusetzen und Bestrafungen zu verhängen. In einem anderen Zeitalter wäre
Boone wohl als politischer Offizier be-zeichnet worden.


Peto Soneka beschloss, dass es
an der Zeit war, den Mund zu halten.


»Es war blutig, mein Herr. Aber
ich war lange Zeit in der Wüste unterwegs«, fügte er an, »und ich fürchte, mein
Gehirn hat darunter gelitten, dass ich so lange hungern musste. Und nicht zu
vergessen der Wein, den mir die Adjutantinnen der Uxor serviert haben.
Verzeihen Sie, aber ich bin im Moment nicht ganz ich selbst. Ich werde Ihnen
die Geschichte bei einer anderen Gelegenheit erzählen.«


»Peto?«, warf Mu ein. »Was war
das für eine andere Angelegenheit? Irgendwas mit Bronzi und einer Leiche?«


Soneka schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe mir das etwas zusammenfantasiert. Ich mache
das ständig. Lon kann das bestätigen. Ich rede über Träume, als wären sie
wirklich passiert. Das macht die Müdigkeit. Verzeihen Sie mir, Uxor, aber ich
muss mich schlafen legen.« Er stand auf. »Ich suche mir einen Platz für die
Nacht und träume das weg. Morgen wird alles, was ich sage, dann wieder einen
Sinn ergeben.«


»Peto? Geht es Ihnen wirklich
gut?«, fragte sie.


»Eine angenehme Nachtruhe,
Uxor«, erwiderte er und zog die Tür hinter sich zu.


Während er durch den Korridor
ging, spürte er, dass er hellwach war. Nein, das war keine Übermüdung. Seine
Welt geriet aus den Fugen, und das von einer Perspektive aus, von der aus er
das nicht für möglich gehalten hätte.


Ihm wurde deutlich, dass es
zumindest in diesem Augenblick niemanden gab, dem er vertrauen konnte.


 


»Würden Sie mir erklären, was
das gerade sollte?«, fragte Boone, nachdem Soneka gegangen war. Er nahm sich
ein Glas Wein von dem Tablett, das Nefferti soeben ins Zimmer gebracht hatte.


»Ich bin mir nicht sicher, ob
ich das erklären kann«, gab Honen Mu zurück. »Ich glaube, Soneka war
übermüdeter, als er es sich eingestehen wollte. Er erzählte irgendetwas von
Bronzi.«


Boone lächelte. »Und von einer
Leiche, wie ich das verstanden habe.«


»Ich weiß. Das ergibt keinen
Sinn. Der arme Mann, das Ganze muss ihn so sehr mitgenommen haben.«


»Dann war Soneka nicht der
Grund, weshalb Sie mich gerufen haben?«, fragte Boone, lehnte sich zurück und
trank seinen Wein.


»Keineswegs.«


»Und warum bin ich dann hier?«


Mu berichtete ihm von ihrer Begegnung
mit Uxor Rukhsana.


»Sie hat mit ihrem 'cept
irgendetwas verborgen«, fuhr sie dann fort. »Etwas, das der Lordkommandant nicht
erfahren sollte. Wenn es Verräter in den Reihen der Chiliad gibt, dann müssen
wir uns selbst damit befassen. Unsere Regimentsehre verlangt das von uns. Das
darf keine Sache werden, in die sich Außenstehende ein-mischen.«


Boone nickte.


»Meine Worte scheinen Sie nicht
zu überraschen, Franco.«


»Jemand treibt seine Spielchen
mit uns, seit wir auf diesem verdammten Planeten gelandet sind«, antwortete er.


»Ich bin mir dessen bewusst.
Alle Genewhips haben das bemerkt. Unter-wanderung. Der Feind versucht, uns von
innen zu demon-tieren, indem er mit Hinterlist und Täuschung arbeitet.
Täuschung ist wie ein Eisberg. Die wahre Masse ist unter der Oberfläche verborgen.
Überlassen Sie mir das, ich werde dahinterkommen, was Uxor Rukhsana zu
verbergen hat.«


 


Rukhsana betrat ihr Quartier
und verriegelte die Tür hinter sich.


Dann ging sie ins Schlafzimmer
und blieb wie erstarrt stehen.


John Grammaticus ließ langsam
die Laserpistole sinken.


»Um Terras willen!«, murmelte
sie.


»Tut mir leid.«


»Ich gehe ein hohes Risiko für
dich ein, Kon.«


»Ich weiß. Du hast niemandem
etwas gesagt?«


Sie verzog das Gesicht.
»Natürlich nicht.«


»Und niemand weiß, dass ich
hier bin?«


»Nein.«


Er nickte und setzte sich auf
die Bettkante. Die Pistole lag auf seinem Schoß.


»Es tut mir leid, Rukhsana«, sagte
er.


Diese Worte kamen ihm in
letzter Zeit häufig über die Lippen, seit er sich vor zwei Nächten in ihr Quartier
geschlichen hatte. Der Mann, den sie als Konig Heniker kannte, war schmutzig
und zerzaust gewesen, und er war erkennbar durch ein Erlebnis aufgewühlt
worden, über das er nicht reden wollte.


Er hatte ihr in wenigen Worten
erzählt, dass in Mon Lo etwas gar nicht nach Plan gelaufen war und er die Stadt
in aller Eile hatte verlassen müssen. Aber er war nicht bereit gewesen, noch
etwas zu ergänzen — ausgenommen, dass seine Tarnung aufgeflogen war und er
nicht wusste, wem er noch vertrauen konnte außer ihr.


»Ich glaube, ich bin sehr
geduldig gewesen, Kon«, sagte sie.


Er sah sie an. »Ja, das bist
du. Ganz sicher.«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Das alles kommt mir mehr und mehr wie etwas vor, das ich eigentlich gar nicht
machen sollte. Dich hier zu verstecken, zu behaupten, ich wüsste nichts über
dein Schicksal ... das kommt mir vor wie Verrat.«


»Das kann ich mir gut
vorstellen.« Grammaticus wusste, er verlangte einiges von ihr, und ihm war auch
bewusst, dass er in ihr nur eine Verbündete hatte, weil sie miteinander intim gewesen
waren. Jetzt setzte sie ihre Karriere aufs Spiel. Sie riskierte die
Hinrichtung. Er hatte nie gewollt, dass sie in diese Angelegenheit verstrickt
wird. Was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, war aus ehrlicher Anziehung
entstanden. Er hatte nicht um sie geworben, um sie dann zu benutzen.


Aber du bist durchaus bereit,
sie jetzt zu benutzen, nicht wahr?,
ging es ihm durch den Kopf, und er verachtete sich für seine Schwäche.


Fast all seine Instinkte schrien
ihn an, von hier zu verschwinden, Nurth zu verlassen und irgendwo
unterzutauchen, indem er sich von einer falschen Identität zur nächsten durch
die Flotte schlängelte, wie er es auch gemacht hatte, um überhaupt erst
hineinzugelangen.


Aber das würde bedeuten, dass
er seine Mission aufgab, und dazu konnte er sich beim besten Willen nicht
durchringen.


Schließlich wusste er nur zu
gut, wie wichtig diese Mission war.


Eine Chance hatte er noch. Er
war trotz aller Rückschläge nach wie vor ideal platziert, um sein Ziel zu
erreichen.


Mit etwas Zeit, die eine
mitfühlende Uxor ihm verschaffen konnte, würde er den Kontakt doch noch
herstellen und den Plan der Kabale in die Tat umsetzen können. Dafür würden Opfer
notwendig sein, und Grammaticus wollte Gewissheit haben, dass Rukhsana keines
dieser Opfer war. So viel war er ihr auf jeden Fall schuldig.


Das bedeutete, ihm blieben drei
Möglichkeiten: die Mission abbrechen und von hier verschwinden; Rukhsana
rücksichtslos für seine Zwecke benutzen; oder ihr die Wahrheit sagen.


»Ich kann dich hier nicht mehr
viel länger verstecken, Kon«, sagte sie.


»Ich weiß.«


»Warum wendest du dich nicht an
den Lordkommandanten?«


»Das geht nicht.«


»Wann wirst du mir sagen, was
hier eigentlich los ist?«, fragte Rukhsana.


Grammaticus stand auf, sah sie
an und wägte seine Alternativen sorgfältig gegeneinander ab.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Sechs





Mon Lo Harbour, Nurth,


am nächsten Tag


 


 


DER HIMMEL WAR SAPHIRFARBEN,
die staubige Erde zimt-braun. Im Schein der fremden Sonne bildeten die Streitkräfte
der Imperialen Armee einen Korridor. Auf der einen Seite die Geno Chiliad, die
Zanzibari Hort, auf der anderen die Outremars, die Sixth Torrent, die Thorns.
Reihen gepanzerter Krieger standen bereit, während ihre Banner und Standarten im
Wind flatterten.


Panzer und gepanzerte Speeder
richteten ihre Geschütze zum Salut in Richtung Himmel. Hörner schickten ihre
Klänge in den Morgen, Kesselpauken wurden unablässig geschlagen. Amon Jeveth'
Titanen bildeten einen imposanten Hintergrund, während sie vor der aufgehenden
sengenden Sonne dastanden.


Namatjira trug eine
goldbeschichtete Rüstung, ein Fächer aus Straußenfedern umgab seinen Kopf, und ein
zehn Meter langes Cape aus Pfauenaugen wurde von seinen Sklaven hinter ihm
hochgehalten. Flüssiges Gold war von seinen Kosmetikern mit viel Sorgfalt aufs Gesicht
aufgetragen worden, und inzwischen war es getrocknet, so dass es eine
hauchdünne Maske bildete. In einer Hand hielt er einen silbernen
Mughal-Streitkolben, dessen zahlreiche Edelsteine das Sonnenlicht funkelnd
reflektierten, in der anderen fand sich ein goldener Ritual-Speer. Der Rumpf
seiner Rüstung war mit zwei zusätzlichen Armpaaren versehen worden, die je ein
Paar Dolche beziehungsweise ein Paar Säbel hielten. Mit seinen sechs
ausgestreckten Armen erinnerte Namatjira an die Todesgöttin des alten
Sind-Mythos. Die Lucifer Blacks umgaben ihn, sie hatten ihre Schwerter gezogen
und rituelle Verteidigungs-posen eingenommen. Namatjiras Thylacene namens
Serendip lag vor seinen Füßen im Staub und leckte über sein Fell. Bei ihm
handelte es sich um einen Beuteltiger von Taprobane, einer von vielen
ausgestorbenen Spezies, die während der Vereinigungsära aus erhalten
gebliebenen DNS-Proben neu geschaffen worden waren. Das Tier schaute mit halb
geschlossenen Augen gelangweilt in den heißen Tag hinaus.


Major General Dev stand rechts
von Namatjira, er trug die bronzene Gefechtsrüstung, seinen karmesinroten
Durband und den mit Dornen bewehrten Silberhelm. Er trug ein Gurz und ein
Schwert mit langem Heft. Gleich neben ihm befand sich Lord Wilde von den
Torrent, seine Platinrüstung schillerte vor Rubinen und Smaragden. Lord Wildes
augmetische Augen waren glühende grüne Schlitze hinter seiner weißen
Keramikmaske. Er selbst trug die Vexil-Standarte der Torrent, eine vier Meter
lange, goldene Standarte mit einem mit Diamanten besetzten Schweif und dem
goldenen Wappen der Pontus Euxinus. Der Dritte in der Reihe war General Karsh
von den Regnault Thorns, dessen rituelle Chromrüstung so mit Dornen und
Widerhaken überzogen war, dass er weniger wie eine Person aussah, sondern
vielmehr wie die Verkörperung einer teuflischen Falle.


Links von Namatjira stand
Khedive Ismail Sherard von den Outremars, ein Kleinwüchsiger in graphitgrauem
Gewand und mit einem Stirnreif aus Titan. Seine Statur täuschte über seinen
wahren Einfluss auf die Armee und die Hierarchien auf Terra hinweg.


Obwohl die Outremars mit nur
fünftausend Fußsoldaten an der Expedition des Lordkommandanten beteiligt waren,
also deutlich weniger als die Chiliad, die Torrent und die Thorns, bildeten sie
das Rückgrat der Imperialen Armee, machten sie doch fast sieben Prozent der
Armee insgesamt aus.


Outremars-Truppen dienten in
fast allen Expeditionen, und ihre Khediven — alle Zwerge aus der gleichen Blutdynastie
wie Sherard — waren berühmt für ihre taktische Finesse und Disziplin. Der Grand
Khedive, Sherards Großonkel, galt als einer der wichtigsten Ratgeber und
Vertrauten. Khedive Sherard stand auf einer kleinen Grav-Scheibe, die einen
halben Meter über dem Sand schwebte. Die Schleppe seines grauen Gewands wurde von
eunuchoiden Sklaven gehalten, die sie so straff zogen, dass es aussah, als
würde Sherard große Schwingen ausbreiten, um in den Himmel aufzusteigen.


Neben ihm stand Sri Vedt, die
den Rang der Uxor Primus jener Einheiten der Geno Five-Two innehatte, die
dieser Expedition zugeteilt worden waren. Sie trug eine rote Burqa und wurde
von dreizehn ihrer hochrangigsten Uxoren begleitet, darunter auch Honen Mu und
Rukhsana Saiid.


Vierzig auf Hochglanz polierte
Servitoren hielten lange Stangen hoch, die ihrerseits das weiße Zeltdach über
den Kommandanten der Expedition trugen, damit sie vor der Hitze der Sonne
geschützt waren.


Ein transatmosphärisches
Fahrzeug kam vom blauen Himmel herabgeglitten, raste dröhnend über die
Versammlung hinweg und landete mit aufheulenden Trägheitsdämpfern am Ende des
langen Truppenkorridors. Die Trommeln verstummten ebenso wie die Hörner, und vom
Knarren der Zeltplanen und dem fernen Schreien von Mon Lo abgesehen, herrschte
Ruhe.


Eine Gestalt stieg aus dem
Fahrzeug aus und durchschritt den Korridor in Richtung der wartenden
Befehlshaber.


Namatjira nickte knapp, dann
gingen alle Anwesenden wie ein Mann auf die Knie. Banner, Flaggen und Standarten
wurden ehrerbietig nach vorn gesenkt.


Die einsame Gestalt kam
allmählich näher. Sie ging über den Sand und beschrieb respektvolle Gesten zu den
Männern, die links und rechts des Wegs knieten.


Der Mann trug eine lilafarbene
Rüstung mit silbernen Rändern, und er war mindestens ein Drittel größer als der
größte anwesende Geno-Krieger.


Über den Truppen breitete sich
ehrfurchtsvolles Schweigen aus.


Es vergingen fast acht Minuten,
ehe der Astartes den Korridor durchschritten und Namatjira erreicht hatte.
Während dieser Ewigkeit rührten sich außer dem Astartes selbst allein die
Banner, wenn der Wind sie erfasste, und die Wolken, die gemächlich über den
Himmel zogen.


Zehn Meter vor Namatjira und
dessen Kommandanten blieb der Astartes stehen. Betont langsam zog der seinen
linken Handschuh aus und warf ihn in den heißen Sand. Dann entriegelte er den
Helm, nahm ihn ab und ließ ihn ebenso zu Boden fallen. Darunter kam ein edler
Kopf zum Vorschein: haarlos, kraftvoll, die Haut von kupferner Farbe. Seine
Augen strahlten so intensiv wie der saphirfarbene Himmel.


Mit der rechten Hand zog er
sein Gladius und glitt mit der Klinge über die linke Handfläche. Dann warf er das
kurze Schwert zur Seite, kniete nieder und streckte seine linke Hand Namatjira
entgegen. Blut tropfte aus der tiefen Schnittwunde auf den Sand.


»Angesehener Lord«, sagte er,
wobei er das Kinn gegen seine Brust drückte.


»Würdiger und berufener Herr
über die Sechshundertsiebzigste Expedition, ich überantworte Ihnen meine Truppe
und erkläre meine Treue, indem ich Sie als den Stellvertreter unseres geliebten
Imperators auf diesem Kriegsschauplatz anerkenne. Es ist mir eine Ehre, die
Kraft der Alpha-Legion Ihrer Streitmacht hinzuzufügen. Gemeinsam mögen wir unseren
Feind auslöschen. Um das zu erreichen, biete ich meinen Tribut in Blut an.«


Namatjira breitete alle sechs
Arme aus und ließ sich von den Lucifers die Waffen abnehmen. Einer von ihnen
zog ihm auch den goldenen Handschuh aus, der seine echte linke Hand bedeckte.


Dann trat er vor, und die
Sklaven ließen das lange Cape los, so dass es hinter ihm im Wind flattern
konnte. Mit der bloßen linken Hand fasste er in eine der Dornen auf Karshs
Rüstung, streckte den Arm aus und griff nach der Hand, die der kniende Astartes
ihm hinhielt. Sie pressten die blutenden Handflächen aufeinander und hielten
sich fest.


»Ich nehme Ihren Tribut
entgegen«, erwiderte der Lord-kommandant, »und ich antworte mit meinem eigenen
Blut. Die Expedition ist erfreut darüber, dass Sie sich uns anschließen.
Willkommen. Ich bin Namatjira, und dies ist mein Schwur. Für den Imperator.«


Sie lösten ihre Hände
voneinander, und der Astartes erhob sich.


Als er stand, überragte er den
Lordkommandanten deutlich.


»Ich bin Alpharius. Für den
Imperator, mein Lord.«


 


»Ach, bist du das wirklich?«,
murmelte Grammaticus, der aus zwei Kilometern Entfernung durch ein
Hochleistungsfernglas von einem Flachdach im Küchenbereich des Terrakottapalasts
das Zusammentreffen beobachtete. Er kauerte auf dem Dach, um nicht von den Palastwachen
entdeckt zu werden, außerdem sorgte ein Störsender an seinem Gürtel dafür, dass
weder die Feldsensoren noch die verteilt positionierten Waffenservitoren auf
ihn auf-merksam wurden.


Sein Fernglas war
Qualitätsarbeit der Eldar, ebenfalls ein Ge-schenk von der Kabale. Es übertrug
die Bilder in sein Auge, als würde er gleich neben Namatjira stehen.


Was die Leute sprachen, konnte
er auf diese Entfernung natürlich nicht hören, doch wie jeder hochrangige
Logokine war auch er in der Lage, von den Lippen zu lesen.


Ich bin Alpharius. Für den
Imperator, mein Lord.


Grammaticus' Wahrnehmung war so
gut und so spezialisiert, dass er anhand der Lippenbewegungen sogar einen
Akzent erkennen konnte. »Alpharius« unterhielt sich in gewöhnlichem
Niedergotisch mit einer Betonung auf den mittleren Silben von Alpharius und
Imperator, was auf eine gedrosianische oder cyrenaicanische Grundeinfärbung
hindeutete. Die Lippenbewe-gungen ließen aber etwas der Mars-Schwarmsprache
Ähnliches oder sogar Odrometiccanisches vermuten.


Die Kabale hatte ihn umfassend
informiert, jedoch gab es insofern ein Problem, als über den letzten Primarchen
so gut wie nichts bekannt war. Im Gegensatz zu den anderen Primarchen hatte
Alpharius nie öffentlich den Namen seiner Heimatwelt genannt.


Hinzu kam, dass kein
offizielles Porträt von ihm existierte.


Die Kabale hatte zwar eine
Vielzahl an Darstellungen zusam-mengetragen, doch die waren so widersprüchlich,
dass man meinen konnte, Alpharius müsse über mehrere Köpfe verfügen.


Das Gesicht, das Grammaticus
jetzt durch das Fernglas zu sehen bekam, ähnelte zumindest einigen historischen
Bildern. Es war eine gewisse Ähnlichkeit mit den Gesichtszügen von Horus Lupercal
und denen des Imperators festzustellen, was einen Sinn ergab, wenn die Theorie
vom Gen-Vermächtnis zutraf.


Selbst aus dieser Entfernung
konnte Grammaticus Größe und Masse des Manns exakt einschätzen. Das von ihm
beobachtete Wesen war deutlich größer als Herzog und Pech, den beiden
aufrichtigen Alphas, denen er in Mon Lo begegnet war.


Vielleicht, ja, vielleicht
war er der echte Alpharius.


Der Gedanke an Mon Lo ließ in
ihm unwillkürlich Angst aufsteigen, seine Hände zuckten und zitterten. Seit
seiner Flucht hatte ihn der Drache in seinem Geist und in seinen Träumen
verfolgt. Natürlich fürchtete er sich nicht vor ihm, weil er Drache war,
oder zumindest fürchtete er sich nicht stärker davor als jedes andere rationale
menschliche Wesen. Was ihm Angst machte, war das, wofür der Drache stand.


Er brachte seinen Geist zum
Verstummen, da er eine weitere psionische Abtastung wahrnahm. Shere lebte noch
und war irgendwo da draußen unterwegs, von wo aus er wie eine Drohne im
Vorbeiflug von Zeit zu Zeit nach ihm suchte. Sobald sich eine von Sheres Sonden
näherte, rollte er seinen Verstand zusammen, als wäre der ein Gürteltier.


Die Sonne brannte auf ihn
herab. In der Ferne war das Schreien der Stadt zu hören. Nein, das war kein Leben
für einen Tausendjährigen. Grammaticus war allmählich der Ansicht, dass es ein
Fehler von ihm gewesen war, das Geschenk der Reinkarnation von der Kabale
anzunehmen. In ihm reifte die Überzeugung heran, dass sein erster Tod auch der
einzige hätte bleiben sollen.


Ich wünschte, ihr hättet mich
da zurückgelassen, als ich im Anatol-Schwarm blutend auf dem Asphalt lag. Warum
habt ihr mich zurückgebracht und in neues Fleisch gehüllt? Warum nur? Etwa für
das hier?


Die Kabale gab keine Antwort.
Seit seiner Rückkehr aus Mon Lo hatte er von ihr nichts mehr gehört. Von dem
Moment an, da er sich in Uxor Rukhsanas Quartier geschlichen hatte, verbrachte
er Stunden damit, in Spiegel und Wasseroberflächen zu stieren, während er darauf
wartete, dass Gahet oder einer der anderen auf diesem Weg Kontakt zu ihm
aufnahm.


Nichts war geschehen.


Mein Leben ist lang gewesen,
überlegte er, aber für das hier ist es zu kurz.


Er richtete das Fernglas wieder
auf das weit entfernte Treffen.


 


Dinas Chayne kletterte im
grellen Sonnenlicht die Terrakotta-mauer hinauf und gelangte über die Brustwehr
auf das Dach des Küchentrakts. Die aktuelle Sensorabtastung hatte dort
irgendetwas registriert.


Es sind Schatten in unseren
Schatten,
erinnerte er sich an seine eigenen Worte.


Chayne war unterwegs gewesen,
um das Quartier von Uxor Rukhsana zu durchsuchen, solange sie an dem großen
Treffen teilnahm, als ihn der Sicherheitsposten plötzlich auf die Anomalie
hingewiesen hatte. Die Sensorabtastung zeigte eine Abweichung auf dem Dach an,
einen toten Punkt, den die Sensoren weder lesen noch analysieren konnten. Die
Adepten, die den Sicherheitsposten bemannten, hatten den Aussetzer als Störung
abgetan, doch Chayne war anderer Ansicht. Seiner Meinung nach deutete diese
Beobachtung darauf hin, dass sich dort jemand oder etwas Getarntes befand, das
durch seine Abwesenheit selbst auf sich aufmerksam machte.


Dinas Chayne war ein
vorsichtiger Mann, der schon lange als Soldat diente. Geboren war er auf Zous,
einer von Abertausenden vergessenen Kolonien von Terra, einem Planeten, auf dem
seit fast einem Jahrhundert ein brutaler globaler Krieg tobte. Chayne war auf
der Verliererseite aufgewachsen. Die Wirtschaft auf Zous war durch den Krieg in
den Ruin getrieben worden, die Industrie lag in Trümmern, was den ständigen Bombardements
zu verdanken war, die auch die männliche Bevölkerung dezimiert hatten. Aus
Verzweiflung hatte sich seine Geburtsnation den noch verbliebenen Ressourcen
zugewandt und Frauen und Kinder in den Kampf geschickt. Mit elf Jahren trug
Chayne auf einmal die Uniform der nationalen Jugend, man drückte ihm ein
automatisches Gewehr in die Hand und schickte ihn zu einem Grenzposten, um dort
zu kämpfen. Die jüngsten Soldaten in seiner Kompanie waren erst sieben, und der
Führer des Trupps brachte es gerade mal auf vierzehn Jahre.


Sechsundzwanzig Monate lang
verteidigten sie den Grenzposten.


Der Truppführer kam nach drei
Wochen ums Leben, nur zwei Tage später hätte er seinen fünfzehnten Geburtstag
feiern können.


Vielleicht lag es daran, dass
sie alle etwas sahen, das nur Kinder wahrnehmen konnten — auf jeden Fall
erwarteten sie danach alle, von Chayne geführt zu werden. Als er dreizehn wurde,
hatte er bereits sechzehn Gegner im direkten Gefecht getötet, und aus ihm war
ein abgehärteter, emotional toter Veteran eines hoffnungslosen Konflikts geworden.


Dann schwenkte die Flotte der
Imperialen Expedition in den Orbit um diesen Planeten ein. Innerhalb von nur
sechs Tagen wurde dem Krieg ein Ende gesetzt, und sechs Wochen später erklärte
Zous seine Folgsamkeit. Es war einer der ersten Siege, die Namatjira erringen
konnte. Bei den nachfolgenden Säuberungskampagnen wurden die verrohten
Kindersoldaten zusammengetrieben, und die wildesten von ihnen ließ Namatjira zu
seinem Vergnügen vor sich hin und her marschieren.


Der Lordkommandant hatte stets
gesagt, dass in Chaynes Gesicht etwas geschrieben stand, das ihn von den
anderen streitsüchtigen, ungewaschenen Kindersoldaten unterschied. Dinas Chayne
war sich nicht im Klaren darüber gewesen, was das bedeuten sollte, auf jeden
Fall wurde er in die Obhut eines Offiziers der Lucifer Blacks gegeben, der ihn
als seinen Pflegesohn großzog.


Mit achtzehn hatte sich Chayne
den Lucifers angeschlossen, und zwanzig Jahre später diente er nun als der
Bajolur von Namatjiras Leibwache und war einer der höchstdekorierten und
angesehen-sten Krieger des Regiments.


Namatjira hatte ein gutes
Händchen für geborene Krieger.


Chayne blieb in der Hocke und
zog sein kurzes Krummschwert aus gefaltetem Toledo-Stahl. Die Palastsensoren
versorgten sein Visier mit den Bildern, die sie empfingen, und zeigten vor
seinen Augen dezent grüne taktische Displays an. Und dort war die leere Stelle,
die gar nichts anzeigte, weder was sich dort befand, noch was sich dort nicht
befand. Zwanzig Meter nach links, am Dachrand.


Wie eine Katze spannte er seine
Muskeln an und sprang.


Der Dachrand war leer. Niemand
hielt sich dort auf. Da war einfach ... nichts.


Nein, nicht nichts. Auf
der Brustwehr lag ein Papierfetzen, der mit einem kleinen weißen Stein
beschwert war. Auf dem Fetzen stand geschrieben: Vielleicht klappt's ja beim
nächsten Mal.


 


»Hey, wir verpassen alles«,
sagte Lon und stieß ihn an. Soneka wachte auf.


»Was?«


»Wir sind spät dran. Es hat
bereits angefangen. Wir sollten auch rausgehen, Het. Die Regimenter haben sich
versammelt, um die Astartes zu begrüßen.«


Er setzte sich auf. Er befand
sich im Hospitalflügel des Terrakottapalasts, wo er sich ein Feldbett genommen
hatte, um bei seinen überlebenden Männern zu sein, den letzten zehn Dancers. In
dem Flügel herrschte schweißtreibende Hitze, und es roch nach abgestandenem
Urin. »Alles in Ordnung, Het?«, fragte Shah.


»Ja, mir geht's gut.«


»Auch wenn wir vielleicht keine
Kompanie mehr sind«, sagte Lon, »finde ich, wir sollten rausgehen und uns zu
den anderen stellen. So wie Dancers das machen würden.«


»Ja!«, stimmte Gin ihm zu.


»Hast du die Flagge?«, fragte
Lon.


Shah nickte. Seit Visages hatte
er die zerfetzte Standarte der Dancers wie einen aufgerollten Schlafsack mit
sich herumgetragen.


»Gut«, meinte Lon.


»Dann lass uns gehen. Kommst du
auch, Het?«


Soneka zog sich soeben an. Er
war nass geschwitzt und konnte seine Socken nirgends finden.


»Ja, ja, ich komme. Okay?«


»Die Astartes sind bereits
gelandet«, warf Sallom ein, der aus dem Fenster sah.


»Verdammt, was werden da draußen
Flaggen geschwenkt!«


»Na ja, es sind ja schließlich
auch Astartes, nicht wahr?«, meinte Shah. »Was erwartest du da?«


Soneka schob auf der Suche nach
den Socken die unversehrte Hand unter sein fleckiges Kopfkissen, als seine
Finger etwas Festes ertasteten. »Hat einer von euch das hier hingelegt?«


»Was wo hingelegt?«, gab Lon
zurück.


Soneka hielt einen kleinen
Diorit-Kopf hoch, einer von den vielen Hunderttausend, mit denen die Wüste von
Visages übersät war.


Alle Dancers zuckten ahnungslos
mit den Schultern.


»Dann muss ich das wohl selbst
gemacht haben«, überlegte er.


 


Er bedauerte schon, dass er den
Zettel zurückgelassen hatte. Es war dumm von ihm gewesen. Nein, es war arrogant
gewesen. Das war das richtige Wort. Gahet hatte Grammaticus immer wieder wegen
seiner Arroganz und Überschätzung der logokinetischen Fähigkeiten kritisiert.
Ein Agent der Kabale sollte niemals die Killer ködern, die ihm auf den Fersen
waren, vor allem dann nicht, wenn sie ihr Handwerk beherrschten. Grammaticus
wusste genug über die Lucifer Blacks, um einzusehen, dass sie es beängstigend
gut beherrschten. Es war dumm von ihm gewesen, sie so zu verspotten. Was hatte
er sich nur dabei gedacht?


Dass ich unsterblich bin und
mir nichts etwas anhaben kann? Mon Lo hatte ihm vor Augen geführt, wie falsch
diese Annahme in Wahrheit war. Du kannst es einfach nicht bleiben lassen,
nicht wahr, John? Das ist doch eigentlich alles. Du musst einfach immer und
überall den Angeber in dir siegen lassen, wie?


Die sind nicht so gut, dachte Grammaticus. Nicht
so gut wie ich.


»Sie können nicht hereinkommen«,
beharrte die Adjutantin.


»Uxor Rukhsana ist beim Großen
Empfang. Ihr Quartier ist ihre Privatsphäre.«


Grammaticus zog sich in den
Schatten der Säulen zurück und lauschte aufmerksam. Er war auf dem Weg zurück
zu Rukhsanas Privatquartier, da dies der einzige Ort war, an dem er sich sicher
fühlte. Im Palast war alles ruhig, weil so gut wie jeder gegangen war, um der
Ankunft der Alpha-Legion beizuwohnen. Als er nun durch den Korridor ging, hatte
er auf einmal vor sich die Stimmen wahrgenommen.


Drei Männer in ihren Gewändern
mitsamt Kapuze standen vor der Tür zu Rukhsanas Quartier, wo sie sich vor der
Adjutantin aufgebaut hatten. Der Anführer der Gruppe sagte: »Sie verstehen
nicht, Adjutantin. Mein Name ist Tinkas, ich bin der Gutachter für die Expeditionsflotte.
Es ist meine Pflicht, systematisch alle Objekte zu erfassen und zu bewerten,
die in den Besitz der Expedition gelangen. Derzeit bin ich damit beschäftigt,
diesen Palast zu erfassen. Diese Arbeit muss erledigt werden, so hat es der
Flotten-meister angeordnet.«


Er zeigte der Adjutantin
irgendein Dokument.


Lass sie nicht herein, Tuvi,
versuchte Grammaticus sie zu beein-flussen.


Das Mädchen war unentschlossen.
»Das ist jetzt eigentlich kein guter Zeitpunkt, mein Herr. Die Privatsphäre
meiner Uxor ist ...«


»Ich benötige nur einen kurzen
Moment, um mich umzusehen und eine Einschätzung vorzunehmen. Es ist völlig
harmlos. Ich muss nur ein paar Messungen vornehmen. Uns interessiert nicht, was
sich in ihrem Quartier befindet. Wir werden sehr diskret vorgehen.«


Tuvi, sie sind nicht, wer sie
zu sein vorgeben. Sei vorsichtig! Ich kenne Tinkas, und er trägt weder ein
Gewand, noch ist er annähernd so groß. Du wirst getäuscht.


»Na ja, wenn das alles ist«,
sagte Tuvi.


Verdammt, Tuvi! Grammaticus setzte sich in
Bewegung. Als die Männer an der Adjutantin vorbei ins Quartier der Uxor gingen,
eilte Grammaticus durch den Säulengang zurück und kletterte durch den letzten Torbogen
nach draußen. Er stieg hinauf aufs Dach und lief geduckt über die Dachziegel zur
anderen Seite des Blocks.


»Lassen Sie uns einen Moment
allein«, bat der Gutachter, woraufhin Tuvi nickte und draußen wartete.


Die Tür wurde vor ihrer Nase
zugezogen. Franco Boone schlug die Kapuze nach hinten. »Zwei Minuten«, wandte
er sich an die ihn begleitenden Genewhips. »Zwei Minuten, bevor das kleine Mist-stück
misstrauisch wird. Schnell und gründlich, und keine Unordnung!« Die Männer,
Roke und Pharon, schwärmten aus und begannen, das Quartier zu durchsuchen.


»Boone!«, zischte einer. Boone
eilte ins Schlafzimmer. Pharon hielt eine schmutzige, fleckige Leinenjacke hoch.


»Seit wann trägt eine Uxor so
etwas?«


»Pack sie in einen Beutel und
versteck sie unter deinem Gewand«, wies Boone ihn an.


»Wir werden sie auf Gen-Elemente
untersuchen.«


»Hier!«, rief der andere
Genewhip aufgeregt. Boone folgte ins Ankleidezimmer und stieß auf Roke, der in eine
Schublade voller Schälchen und Teller mit Wasser blickte.


»Was hat denn das zu
bedeuten?«, wunderte sich Roke.


»Bist du das, Rukhsana?«, rief
Grammaticus und kam nackt aus dem Bad ins Schlafzimmer. Als er Boone und dessen
Männer sah, verharrte er in der Bewegung und zog das Bettlaken an sich, um
seine Blöße zu bedecken.


»Wer sind Sie?«, herrschte
Grammaticus die drei an.


Boone zögerte und stammelte:
»Ähm ... ich bin der Gutachter ... wir ... wir ...«


»Genewhip Boone? Sind Sie
das?«, knurrte Grammaticus.


»Kenne ich Sie, mein Herr?«,
gab der Mann verdutzt zurück.


»Das will ich wohl meinen!
Kaido Pius!«


»Ach, du meine Güte! Ja!
Verzeihen Sie, Hetman Pius!«, überschlug sich Boone förmlich. »Entschuldigen
Sie vielmals, aber ohne Ihre Kleidung habe ich Sie nicht erkannt.«


»Was zum Teufel haben Sie im
Quartier meiner Uxor verloren, Genewhip? Sind Sie hier, um zu schnüffeln?«


»Wir hatten eine Spur ... eine
Spur, die ...«


»Eine was?«


Boone hielt inne und lächelte.
»Also gut, Sie haben mich ertappt, Het. Ich ergebe mich. Ich wollte mich hier umsehen,
weil wir Informationen über Uxor Rukhsana erhalten hatten.«


»Was für Informationen?«


»Dass sie womöglich etwas
verschweigt.«


»Das tut sie auch«, meinte
Grammaticus amüsiert. »Nämlich unser Verhältnis. Es sind nicht nur die
Adjutantinnen, die gern mal ein bisschen Spaß haben, müssen Sie wissen.«


»Sollten Sie nicht draußen beim
Großen Empfang sein, Hetman?«, warf Pharon ein.


»Ja, das sollte ich«, gab er
grinsend zu. »Aber hier habe ich viel mehr Spaß. Sollten Sie nicht draußen beim
Großen Empfang sein?«


Der Genewhip schaute rasch zu
Boden.


»Nun, ich glaube, wir haben uns
jetzt gegenseitig genug in Verlegenheit gebracht«, sagte Grammaticus. »Dass ich
hier bin ... und Sie ... Sie ganz und gar ohne Erlaubnis. Was halten Sie davon,
wenn wir diese Begegnung einfach vergessen?«


Boone nickte. »Eine
ausgezeichnete Idee, Het.«


»Ist das meine Jacke?«, fragte
er.


»Werfen Sie sie mir rüber. Die
habe ich schon gesucht.«


Pharon folgte der Aufforderung.


»Alles klar?«, wandte sich
Grammaticus wieder an Boone.


Der nickte und erwiderte:
»Alles klar.«


»Gut. Dann verschwinden Sie
jetzt von hier, und ich werde vergessen, dass Sie so etwas auch nur in Erwägung
gezogen hatten.«


»Sie werden der Uxor nichts
davon sagen?«, fragte Boone.


»Sollte ich?«


Boone und seine beiden
Begleiter eilten aus dem Quartier.


Grammaticus setzte sich
seufzend auf das Bett. Hinsichtlich Aussehen und Statur hatte er mit Kaido
Pius, dem Hetman der Carnivales, gar nichts gemeinsam. Es war schon
erstaunlich, was ein selbstbewusster, energischer Tonfall alles bewirken
konnte. Das war die Macht eines Logokinen. Seine Stimme konnte einem anderen sagen,
was der sah, auch wenn das dem Bild vor dessen Augen widersprach.


Aber es hatte ihn Kraft
gekostet. Erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Er
wusste, eine Ohnmacht war nicht mehr weit entfernt.


Er hieß sie willkommen, auch
wenn ihm klar war, dass ihn Drachen erwarten würden.


 


Draußen löste sich der Große
Empfang allmählich auf. Namatjira führte Alpharius und die Seniorkommandanten
zu seinem Pavillon, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Die Truppen
kehrten zurück zu ihren Unterkünften und Positionen.


Als Franco Boone nach draußen
in den Sonnenschein kam, hielt er inne. Auf dem Weg aus dem Palast war er in
der Laune gewesen, Uxor Mu aufzusuchen und ihr die Meinung zu sagen, dass sie
ihn so in die Irre geführt hatte. Wie peinlich, einen angesehenen Het auf solche
Weise in Verlegenheit zu bringen!


Jetzt, da er sich unter freiem
Himmel befand, regte sich leiser Zweifel. Die Begegnung im Quartier der Uxor
nahm einen beunruhigenden, traumgleichen Aspekt an. Er stellte fest, dass er
sich kaum noch an den Wortlaut der Unterhaltung erinnern konnte.


»Stimmt etwas nicht?«, fragte
Roke, der neben ihm ging.


»Kaido Pius, richtig?«, fragte
Boone.


Roke nickte. »Nackt wie ein
Neugeborenes. Na ja, jeder nach seinem Geschmack, schätze ich.«


»Rukhsana hat etwas
Verlockendes an sich«, äußerte sich Pharon.


Boone konnte ihm nur zustimmen.
Kein Mann in der Chiliad würde Pharons Einschätzung widersprechen wollen. »Aber
es war Pius, nicht wahr?«


Roke und Pharon sahen den
Senior-Genewhip an und begannen zu lachen. »Nimmst du irgendwas, das stärker
ist als die Prisen, die wir kriegen?«, fragte Roke belustigt.


»Die Frage ist noch nicht
beantwortet«, beharrte Boone.


»War das Kaido Pius?«


»Ja, Franco!«, bestätigte
Pharon, der noch immer nicht ernst bleiben konnte.


»Dann erklär mir das doch mal!«
Boone zeigte auf die Menge.


Gut hundert Meter entfernt
löste sich die Chiliad-Kompanie der Carnivales auf, um zu ihrem Posten zurückzukehren.
Piken und Banner waren heruntergenommen worden, die Männer bewegten sich in
kleinen Gruppen, redeten, lachten und nahmen Prisen aus ihren goldenen
Kästchen.


Mitten in der Gruppe scherzte
ein Mann mit seinen Bashaws: Kaido Pius.


»Peto? Peto?«, rief Kaido Pius
erfreut und schob sich zwischen seinen Bashaws hindurch, um Soneka umarmen zu
können.


»Schön, dich zu sehen«, brachte
Soneka mit Mühe heraus, da der andere Mann ihm regelrecht die Luft aus den
Lungen presste.


»Schön, dich zu sehen? Habt ihr
das gehört?«, rief er den Bashaws zu. »Das ist alles, was er zu sagen hat! Wir
dachten, du wärst tot!«


Soneka lächelte und umarmte der
Reihe nach jeden Bashaw.


»Das wäre ich um ein Haar auch
gewesen.«


»Dann bist du aus Visages
rausgekommen?«, fragte Pius.


Er nickte. »Ja, so gerade
eben.«


»Wo hast du dich die ganze Zeit
über versteckt?«


»Im Hospitalflügel. Ich bin da
bei Lon und den anderen. Hey, Lon, Shah! Kommt mal her!«


Pius schüttelte den Kopf. »Eine
Schande, was da passiert ist. Als wir das von Visages erfuhren, waren wir schockiert.
Meine Jungs haben etliche Male im Gedenken an die Dancers ihr Glas erhoben.«


»Vielen Dank dafür, Kai«, sagte
Soneka. »Es tut verdammt gut, dich zu sehen.«


Pius sah ihn an. »Komm mit in
unser Quartier. Wir trinken was und reden über die alten Zeiten.«


»Später, Kai. Ich werde dich
aufsuchen. Welche Position habt ihr?«


»Linie fünfzehn Nord. Unter
Uxor Sanzis 'cept.«


»Ich komme später zu euch,
einverstanden?«


»Wir werden Ausschau nach dir
halten, Peto!«, rief Pius ihm zu, während er von der Menge längst mitgezogen
wurde. Soneka bahnte sich seinen Weg durch die sich verteilenden Gruppen,
vorbei an den Bannern der Threshers und der Arachne.


Ein Stück voraus entdeckte er
ein anderes vertrautes Banner.


Die Jokers.


Soneka schob sich durch die
Massen, bis er die Reihen der Jokers erreichte. Schreckliches Unbehagen überkam
ihn.


»Hurtado?«, flüsterte er.


Fünfzig Meter entfernt drehte
sich Bronzi um und sah ihn an. Der Het der Jokers befand sich in der Begleitung
seiner riesigen Bashaws. Für einen winzigen Moment trafen sich Sonekas und
Bronzis Blicke.


»Hurt? Du lebst ja! Um Terras
willen! Hurt!«


Bronzi runzelte die Stirn, dann
wandte er sich ab und wurde von dem Meer aus Leibern verschluckt. »Hurt?«
Soneka blieb stehen, während der Fluss aus Soldaten zu allen Seiten an ihm
vorbei-strömte. Er überlegte, ob er Bronzi folgen sollte.


Aber wahrscheinlich wäre das alles
andere als eine gute Idee gewesen.




Sieben





Mon Lo Harbour, Nurth,


am Abend des gleichen Tages


 


 


DINAS CHAYNE WAR DARAUF
VERSESSEN GEWESEN, den ganzen Palast nach dem Verfasser dieser unverschämten,
provo-zierenden Nachricht zu durchsuchen. Er hatte den Köder nicht geschluckt
und ließ sich auch nicht durch seine Verärgerung ablenken, aber es war hilfreich
gewesen, weil er sich so gut hatte konzentrieren können. Er hatte seine Gefühle
erschreckend gut im Griff, eine Fähigkeit, die er zwischen seinem zwölften und
dreizehnten Lebensjahr gemeistert hatte. Er ließ nicht zu, dass Gefühle sein
Verhalten beeinflussten.


Niemals gestattete er sich so
etwas. Stattdessen nutzte er sie, um sich von ihnen zum Handeln antreiben zu lassen.


Er kehrte zum Sicherheitsposten
zurück, wo er die Übertragungen aus dem gesamten Sensornetz des Palasts
durchgehen wollte, doch dann brachte ihm ein Adept eine verschlüsselte
Nachricht vom Lordkommandanten, der ihm mit sofortiger Wirkung zu sich
bestellte. Der Lordkommandant hielt in seinem Pavillon seine erste Besprechung
mit dem Meister der Alpha-Legion ab, und der Bajolur der Lucifer Blacks sollte Zeuge
und Beobachter dieser Zu-sammenkunft sein.


»Lass das einer vollständigen
genetischen und biometrischen Analyse unterziehen«, sagte er dem Adepten und
übergab ihm den Zettel.


»Erstatte mir direkt über
meinen Link Bericht, wenn du etwas gefunden hast. Wenn du das Papier verlierst,
lasse ich dich erschießen.«


Der Adept eilte verängstigt
davon, um Chaynes Auftrag auszuführen.


Chayne begab sich zum Pavillon,
einer ausladenden Konstruktion aus Seidenmarkisen, die auf einem niedrigen Tel
südlich des Palastdistrikts errichtet worden war. Die ersten Vorboten des
Abends verfärbten den Himmel, die Schatten waren mittlerweile langgestreckt und
verschwommen, als würden sie zerfließen.


Tausende Fadenlampen in
kristallenen Farbtönen waren wie rankendes Efeu rund um den Pavillon verteilt,
die in der Däm-merung wirkten wie die Lichter eines fernen Schwarms.


Sie erinnerten Chayne an die
Gottesmauern des Imperialen Palastes auf Terra, dessen am Berg gelegene
Bastionen und hohe Festungswälle von Milliarden schmalen Fenstern erhellt
wurden, und an die großen Leuchtfeuer, die gewaltige Lichtstrahlen in den
Himmel schickten.


Dieses Monument konnte kein Mensch
betrachten, ohne bei dem Anblick intensive Rührung zu empfinden — nicht einmal
Chayne.


Früher sagte man, die antike
Große Mauer von Zhongguo könne man vom Erdorbit aus erkennen. Den Imperialen
Palast konnte man sogar vom Mars aus erkennen.


Er betrat den Pavillon durch
den Sicherheitseingang und ließ sich überprüfen und durchsuchen. Zwei Jahre zuvor
auf Samaranth hatte ein Wachmann am Pavillonportal ihn einfach durchge-wunken,
da der einen Lucifer Black nicht behelligen wollte. Chayne hatte die sofortige
Hinrichtung des Mannes angeordnet, denn niemand durfte zum Lordkommandanten
gelassen werden, wenn er nicht zuvor den Beweis erbrachte, dass er der war, für
den er sich ausgab.


An einem der äußeren Zelte
machte Chayne eine kurze Pause, um mit Eiman und Belloc zu reden, zwei seiner
vertrauenswürdigsten Lucifers. Er berichtete ihnen von der Notiz und wies sie
an, zum Palast zurückzukehren und die Suche fortzusetzen. Auf einen
Außenstehenden mochte diese Unterhaltung befremdlich wirken, da der Umgangston
nichts Freundliches oder Kameradschaftliches an sich hatte. Knappe Erklärungen
oder Anweisungen wurden ausgetauscht, die sich nur auf die wichtigsten Fakten
beschränkten.


Ein Lucifer Black erwartete von
jedem seiner Kameraden, dass der aus diesen Fakten selbst die notwendigen
Schlussfolgerungen zog.


Chayne hatte für sich bereits
entschieden, was der Zettel be-deutete, und er war davon überzeugt, dass Eiman
und Belloc zur gleichen Erkenntnis gelangt waren. Wie vermutet, waren bei Mon
Lo im Geflecht der imperialen Befestigungen Spionageaktivitäten im Gange. Die
Spione waren gut, klug und bestens ausgerüstet.


Wem ihre Loyalität galt, war
indes unklar. Bislang hatte Chayne die Nurthener im Verdacht gehabt, doch von
denen hätte keiner eine Notiz in Niedergotisch verfasst, es sei denn, die
Imperialen hatten die Fähigkeit des Gegners zur psychologischen Krieg-führung
ganz erheblich unterschätzt.


Die Notiz bedeutete einiges,
vor allem stand sie für Selbst-überschätzung, und die stellte bei einer Person grundsätzlich
eine fatale Schwäche dar. Eine emotionale Schwäche. Es war eine beachtliche
Leistung, dem extrem wachsamen Gitternetz eines imperialen Sicherheitssystems
zu entwischen, doch es war eine ganz andere Sache, wenn man dann auch noch
zugab, dass man dort gewesen war, wenn man eine Spur, ein Autogramm, eine
Visitenkarte hinterließ. Warum machte sich jemand die Mühe, sich einer
Entdeckung so perfekt zu entziehen, wenn er sich dann auch noch damit rühmte,
entwischt zu sein? Zwei Motive kamen Chayne in den Sinn: Jemand wollte sich ein
Katz-und-Maus Spiel mit ihm liefern, oder aber derjenige war so von seinem
Können überzeugt, dass das Ködern zu seinem Spiel dazugehörte. In jedem Fall
war er zu sehr von sich eingenommen, und genau das war die fatale Schwäche.


Die eigentliche Notiz, dieser
kleine Fetzen Papier, würde ihm alles verraten, was er benötigte: die Wahl der
Sprache, die Wortwahl, die Psychologie der Bedeutung, das Gewicht des Stifts,
die Handschrift, die Herkunft des Papiers, die Art des Stifts, die Tinte, Genspuren,
Fasern, die Lage des Zettels, Art und Herkunft des Steins, mit dem das Papier
beschwert worden war.


Der Spion — also Chaynes Beute
— hatte sich auf hundert verschiedene Arten verraten, und alles nur, weil er dreist
gewesen war. Und diese Dreistigkeit war die verräterischste Fährte von allen.


Chayne nahm den Helm ab und
klemmte ihn unter den Arm, dann betrat er den großen Saal des strahlenden
Pavillons. Dort unterhielten sich die Lords der Menschheit mit Halbgöttern.


 


»Kon, mein Liebster«, schmachtete
der Drache und leckte ihm mit der Zunge über die Stirn.


John Grammaticus befreite sich
aus den Fängen des Drachen und wachte auf. Rukhsana lächelte ihn an und streichelte
seine Wange.


»Verdammt. Wie spät ist es?«,
fragte er.


»Es ist Abend, Kon. Lord Alpharius
speist mit dem Lord-kommandanten im Pavillonzelt zu Abend.«


Rasch setzte er sich auf und
blinzelte ins Licht.


»Verdammt! Ich muss gehen. Ich
muss dabei sein.«


»Bleib doch stattdessen bei
mir.«


»Ich wünschte, das könnte ich.«


Er zog sich in aller Eile an,
während sie sich betrübt zurücklehnte und umschaute.


»Ich habe das Gefühl, dass
jemand hier war«, befand Rukhsana.


»Ja, die Genewhips«, bestätigte
er.


»Bei Terra!«, rief sie. »Wonach
haben die hier gesucht?«


»Nach mir«, antwortete er
lächelnd.


 


Ein nachdenkliches Lächeln
zeichnete sich auf Namatjiras Lippen ab. »Ich bin kein Experte«, sagte er.
»Aber Sie können doch nicht alle Alpharius sein.«


Alpharius, oder besser gesagt:
der Gigant, der sich dem Lord-kommandanten beim Großen Empfang so vorgestellt
hatte, legte den Kopf in den Nacken und lächelte. »Natürlich nicht, Lord. Meine
Legion ist ein Körper, wir teilen alles miteinander. Identität kann als Waffe
eingesetzt werden, darum zeigen wir dem Feind nur ein einziges Gesicht. Hier
sind wir selbstverständlich unter Freunden.«


Von seinen Begleitern der
Lucifer Blacks umgeben, hielt sich Namatjira am einen Ende des Zelts auf, wo die
Seniorkomman-danten seiner Expedition in einem Halbkreis um ihn herum
angeordnet standen.


Die Fadenlampen überzogen den
Pavillon wie ein Sternenhimmel, und Lumenbanken beleuchteten die Zeltwände. Gestreifte
und gepunktete Tierfelle waren überlappend als Teppiche auf dem Boden ausgelegt
worden, und Namatjiras Thylacene Serendip hatte es sich auf einem gesprenkelten
Fell bequem gemacht.


Vor ihnen standen vier Astartes
in lila Rüstung. An vorderster Stelle fand sich Alpharius, den Helm nach wie
vor in der Armbeuge ruhend, so dass seine kupferne Haut im goldenen Lichtschein
strahlte. Die drei anderen hatten sich kurzfristig zu diesem Treffen gesellt,
doch wie Chayne zu seiner Bestürzung später feststellen musste, konnte ihm
niemand sagen, wie sie in den Pavillon gelangt waren.


Chayne trat durch eine
Zeltklappe am rückwärtigen Ende des Raums ein, so dass er sich hinter
Namatjiras Gefolge befand. Durch einen Schlitz in der Zeltwand konnte er Diener
in Livree sehen, die nur darauf warteten, Tabletts voller Süßigkeiten, Wein und
Obst zu den Gästen zu tragen. Kammerherrn standen bei ihnen, um ihnen ein
Zeichen zu geben, wenn der Moment gekommen war.


»Ich bin Alpharius«, erklärte
der kupferhäutige Gigant, wieder-holte den Schwur, den er beim Großen Empfang
geleistet hatte, und fügte an: »Ich habe Ingo Pech und Thias Herzog
mitgebracht, meinen Ersten und Zweiten Hauptmann.«


Zwei der Astartes traten vor
und nahmen ihre Helme ab, wobei die Verschlüsse beim Öffnen ein Zischen
verursachten, und verbeugten sich. Auch sie hatten sich den Kopf rasiert, und
ihre Haut wies ebenfalls die Farbe von Kupfer auf. Ein gewöhnlicher Mensch
hätte die drei für Drillinge gehalten.


Aber Chayne sah sie nicht wie
ein gewöhnlicher Mensch.


Abschätzend betrachtete er sie
und kam zu dem Urteil, dass sie weder Drillinge noch Brüder waren. Die Ähnlichkeiten,
die einem auf den ersten Blick ins Auge fielen, waren zwar frappierend,
letztlich aber nur oberflächlich. Alpharius war zunächst einmal deutlich größer
als seine Hauptleute. Entscheidender war aber eine offensichtliche ethnische
Eigenheit in der Form seines Schädels, da seine Stirn viel schräger abfiel und
deutlich größer war. Chayne hatte sich einmal in der Gegenwart von Horus
Lupercal aufgehalten, und schon bei ihm war diese markante Physiognomie
aufgefallen. Und dann waren da noch Alpharius' Augen, die von einem kalten Blau
waren und eine arktische Intelligenz ausstrahlten, bei deren Anblick Chayne das
Schaudern überkam.


Von den beiden anderen war
Herzog der geringfügig Größere.


Chayne schätzte ihre Größe ein,
indem er sich an den Halteseilen und den Zeltplanen des Pavillons hinter ihnen
orientierte. Auch Herzog und Pech waren nicht miteinander verwandt. Chayne fand
achtzehn Punkte, durch die die zwei sich voneinander unter-schieden, von der
Schädelform und den Halsmuskeln bis hin zu den Ohrmuscheln. Herzog war zwanzig Jahre
älter. Pech war kleiner, dafür stärker und intelligenter. Herzogs Kopfhaut wies
einen leichten, aber vielsagenden Schatten auf, der darauf hindeutete, dass seine
Haare von Natur aus dunkler waren und er sich den Schädel rasierte, um seinem
Primarchen und dem anderen Hauptmann zu gleichen. Herzogs Augen waren so blau
wie die des Primarchen, Pech dagegen hatte goldgesprenkelte braune Augen.


»Willkommen, Hauptleute«, sagte
Namatjira.


Die Astartes nickten.


»Und der andere?«, fragte der
Lordkommandant.


Der vierte Astartes war im
Hintergrund geblieben und hatte seinen Helm bislang nicht abgenommen.


»Er ist nur einer meiner
gewöhnlichen Soldaten«, antwortete Alpharius. »Er ist lediglich als Eskorte
mitgekommen. Sein Name ist Omegon.«


Der Krieger verbeugte sich,
behielt den Helm aber auf.


Die erste Lüge, dachte Chayne. Omegon ist
kein gewöhnlicher Soldat.


Chayne schätzte Omegons Statur
ein und bediente sich erneut der Zeltstruktur, um einen Maßstab zu haben. Demnach
war dieser Astartes mindestens so groß wie der Primarch selbst.


Wer bist du?, fragte sich Chayne. Für
wen gibst du dich aus?


»Reden wir über Nurth, mein
Lord«, sagte Pech. »Und darüber, wie wir diesen Krieg zu einem erfolgreichen
Ende bringen.«


»Es geht darum, Folgsamkeit
zu erlangen«, korrigierte ihn Namatjira freundlich.


»Es ist ein Krieg, mein Herr«,
beharrte Pech. »Und ich bin davon überzeugt, die tapferen Soldaten der
Imperialen Armee würden das auf Nachfrage bestätigen. Wir sollten es nicht in
politische Begriffe kleiden, und wir sollten auch nicht die Opfer übergehen.«


Major General Dev und Lord von
den Torrent räusperten sich, um auf diese Weise ihre Dankbarkeit kundzutun,
dass Pech ihre Anstrengungen zu schätzen wusste. Einige ihrer Huscarls und
hochrangigen Offiziere schlugen zustimmend die Schwerter gegen ihre Schilde.


Namatjira hob rasch eine Hand,
damit Ruhe einkehrte.


»Natürlich ist es ein Krieg«,
bestätigte der Lordkommandant giftig. »Männer sterben. Meine Männer sterben.
Aber es geht hier immer noch darum, Folgsamkeit zu erreichen, oder wollen Sie
die Absichten des Imperators infrage stellen?«


Pech schüttelte den Kopf.
»Nein, Lord, ich schätze es, dass der Imperator an einem teleologischen Plan
für die Zukunft der Menschheit festhält, und ich werde alles tun, um ihn
umzusetzen.«


»Er jagt einem utopischen Ideal
nach«, warf Herzog ein.


»Er will durch die intensive
Anwendung martialischer Gewalt die Menschheit einen und vervollkommnen«, sagte
Pech.


»Wir haben kein Problem mit
diesem Ansatz«, ergänzte Herzog.


»Es ist der einzige bewährte
Weg, durch den die Bestimmung der Menschheit je Fortschritte gemacht hat.«


»Selbst wenn utopische Ziele
letztlich kontraintuitiv sind für das Überleben einer Spezies«, fügte Pech
rasch hinzu.


»Jeder politische Ehrgeiz, der
in sich unmöglich zu erreichen ist, ist letztlich schädlich«, befand Herzog.


»Man kann einen Zustand der
Perfektion weder erzeugen noch ihn zwingen, erzeugt zu werden«, konterte Pech.


»Diese Vorgehensweise führt
zwangsläufig in die Katastrophe, weil Perfektion ein absoluter Zustand ist, der
von einer unvoll-kommenen Spezies nicht erreicht werden kann.«


»Utopia ist ein gefährlicher
Mythos«, mahnte Herzog, »und nur ein Narr würde dem nachjagen.«


»Es ist besser, die Schwächen
der Menschen fortlaufend zu verwalten und zu wahren«, fand Pech.


»Wir sagen das nur, um die
Blutschuld der Imperialen Armee anzuerkennen, deren Soldaten leiden und sterben,
weil sie dieses Ziel zu erstreben versuchen«, sagte Herzog.


Langes Schweigen schloss sich
an.


Gerade als wieder die Schwerter
gegen die Schilde geschlagen wurden, erklärte Alpharius: »Ich ermutige meine
Männer, die Philosophie des Blutvergießens zu erforschen, Lord. Sie sollen den
intellektuellen Unterbau verstehen, der ihr Töten beseelt. Der Imperator, dem
meine Liebe und mein Leben gilt, will die Menschheit zur wichtigsten Spezies
der Galaxis erheben. Weder ich noch meine Hauptleute werden sich gegen diesen
Ehrgeiz aussprechen. Wir erkennen lediglich die gewaltsamen Methoden an, mit
denen er diesen Traum in die Tat umzusetzen versucht. Einem utopischen Ideal
nachzujagen, ist eine gute Sache, an der sich Leistungen messen lassen. Doch letztlich
kann dieses Ziel niemals erreicht werden.«


»Wollen Sie damit andeuten, der
Plan des Imperators ist ... falsch?«, fragte Namatjira.


»Nicht im Geringsten«,
erwiderte Alpharius.


»Mein Lord Alpharius«, sagte
Lord Wilde durchdringend.


»Wie bekämpfen wir diese
nurthenische Magie?«


»Gar nicht, mein Lord Wilde«,
sagte Alpharius.


»Wir löschen sie aus.«


Die Tabletts mit den Speisen
hatten ein beträchtliches Gewicht, und es war nicht abzusehen, wie lange sie
noch in den Flügeln des Hauptpavillons warten mussten, ehe sie die Gerichte
servieren konnten. Das Schlimmste daran war, dass er nicht verstehen konnte, was
im Zelt nebenan gesprochen wurde, da die Stimmen zu gedämpft waren. Grammaticus
wurde klar, dass er ein Hörgerät hätte mitbringen sollen.


Er dachte, er würde nahe genug
am Geschehen sein, um alles aus erster Hand mitzubekommen. Jetzt aber musste er
sich schnell etwas einfallen lassen, sonst ging er dieses beträchtliche Risiko
völlig vergebens ein.


»Mein Herr?«, flüsterte er.


Einer der Kammerherrn kam zu
ihm.


»Was ist los, Junge?«, fragte
er, woraufhin sich einige der anderen Diener zu ihm umdrehten.


»Wie lange wird es noch dauern,
mein Herr?«, wollte Gramma-ticus wissen.


»Es dauert so lange, wie es
eben dauert«, gab der Kammerherr zurück.


»Mein Herr«, beharrte er.


»Diese Sauce wird allmählich
fest. Wenn sie nicht wieder erhitzt wird, dann wird sie ungenießbar sein. Bei
meinem Leben würde ich es nicht wagen, dem Lordkommandanten und seinen Gästen
etwas Ungenießbares vorzusetzen.«


Der Kammerherr nickte. »Zurück
in die Küche damit. Aber beeil dich. Wir werden jeden Moment reingerufen.«


»Jawohl, mein Herr«, sagte
Grammaticus und verließ die Reihe, dann lief er mit dem Tablett durch die rückwärtige
Zeltklappe nach draußen, die den Dienstboteneingang darstellte. Draußen in der
Dunkelheit angekommen, warf er das volle Tablett in einen Abfall-eimer.


Niemand nahm von ihm Notiz.
Wachen der Outremars patrouil-lierten in einiger Entfernung am Rand des Pavillons,
so dass Grammaticus unbemerkt in die dunkelblauen Schatten der Wüstennacht
eintauchen konnte.


Er streifte den Dienstbotenrock
ab und warf ihn fort. Er hatte sich nicht im Detail so gekleidet wie die anderen
Diener, da er auf seine logokinetischen Fähigkeiten vertraute, um unentdeckt zu
bleiben.


Da er aber wusste, dass man ihn
zumindest ein paar Minuten lang kritisch mustern würde, hatte er über seinem
eng anliegenden, gepanzerten Overall einen gestohlenen Dienstbotenrock
getragen, der seine logokinetische Tarnung ergänzen sollte.


Aus der Oberschenkeltasche zog
er ein Nachtsichtgerät und setzte es auf. Sofort wurde die Welt um ihn in rotes
und ockerfarbenes Licht getaucht, und er sah die gespannten Seile, die das Zelt
hochhielten. Aber da war noch mehr: ein Netz aus körperlosen Linien — den
Sensorstrahlen und harmonischen Stolperdrähten, die das Zelt zu allen Seiten
schützte. Mit bloßem Auge waren sie nicht erkennbar, aber sobald sie unterbrochen
wurden, lösten sie umgehend Alarm aus. Grammaticus passte sein Nachtsichtgerät
an, damit er alle diese Fallen erkennen konnte, und wählte einen harmonischen
Wert, den er ohne Rukhsanas Wissen oder Erlaubnis aus ihrem Codebuch
herausgeschrieben hatte.


Dann ging er los und bewegte
sich um das Zelt herum, um nach einem anderen Eingang zu suchen. Dabei musste
er sich immer wieder ducken oder ausladende Schritte machen, um an den realen
und den virtuellen Hindernissen gleichermaßen vorbeizukommen.


Einige Male musste er sich
sogar hinlegen und weiterrobben, um nicht eine der leuchtenden Linien zu
unterbrechen. Die meisten waren diagonal vom Zeltrand auf den Boden gerichtet,
andere dagegen verliefen in der Horizontalen oder parallel zum Zelt, da ihre
Emitter in den Sand gesteckt worden waren. Das Nacht-sichtgerät zeigte ihm den
Weg, dennoch war diese Unternehmung weitaus strapaziöser als die Umgehung der
Sicherheitsanlagen auf dem Dach des Küchentrakts. Diese Strahlen hier waren
aktiv und lebendig, und dreimal musste er abrupt stehen bleiben, da er noch
rechtzeitig bemerkte, dass er fast einen der Strahlen mit der Schulter oder
einem Bein unterbrochen hätte.


Eine Öffnung oder ein Auslass
waren nirgends auszumachen.


Schließlich entdeckte er eine
freie Stelle, kniete sich hin und drückte sein Ohr gegen die straff gespannte
Zeltwand, die die Geräusche aus dem Inneren gut verständlich weiterleitete.


Er hörte Stimmen, und die von
Lord Namatjira ließ sich am schnellsten identifizieren, was auch für Lord Wilde
galt. Dann machte er die Stimme aus, die zu Alpharius gehören musste, und zum
ersten Mal konnte er auf ihren Klang achten, der etwas sehr Markantes hatte.


Sie unterhielten sich über
nurthenische Magie und darüber, wie sie bekämpft werden konnte. Der
herablassende Ton, in dem der Primarch dem Lordkommandanten und dessen Gefolge
den Gedanken des Chaos erklärte, wirkte auf Grammaticus belustigend und
beunruhigend zugleich. Was er da von sich gab, war eine viel zu stark
vereinfachte Darstellung des Sachverhalts. Die Alpha-Legion begriff kaum etwas
von der Natur des Chaos, und doch nahm sich deren Anführer heraus, anderen, die
noch schlechter informiert waren, etwas darüber zu erzählen. Die Alpha-Legion
war diejenige, die sich eigentlich noch eine Menge erzählen lassen musste, und
schon bald würde das auch der Fall sein.


Grammaticus konzentrierte sich
so sehr auf den Inhalt der Unterhaltung, dass er den Lucifer Black hinter sich
erst bemerkte, als ihm nur noch Sekunden für eine Reaktion blieben.


Er stand auf und drehte sich
um, da hob der Lucifer bereits sein Schwert, um Grammaticus zu attackieren.


»Dummkopf!«, zischte der ihm
zu. »Das bin doch ich!«


Der Lucifer hielt inne und ließ
das Schwert sinken. »Chayne?«, fragte er. »Mein Herr?«


»Ja!«, herrschte Grammaticus
ihn an. »Kehr auf deinen Posten zurück.« Chayne. Er merkte sich den
Namen für den Fall, dass er später noch einmal auf ihn zurückgreifen musste.


»Verzeihung«, erwiderte der
Lucifer. »Ich gehorche.« Der Mann drehte sich weg, um wieder mit der Nacht zu
verschmelzen, dann aber stutzte er.


Verdammt, dachte Grammaticus. Seine
logokinetische Fähigkeiten hatten den Lucifer Black einen Moment lang in
die Irre geführt, aber eben nur für einen Moment. Es war eindeutig, dass diese
Elitetruppe einen stählernen Willen besaß, der auf Suggestionen kaum ansprach.
Der Lucifer hatte die Echtheit dieser Begegnung angezweifelt und erkannt, dass
er reingelegt worden war.


Der Lucifer Black trug eine
gepanzerte Rüstung, Grammaticus dagegen nicht, weshalb er keine Gewähr hatte,
einen sauberen und sofort tödlich wirkenden Schlag zu landen. Ebenso wenig
konnte er es wagen, seine Fingerwaffe einzusetzen, da die Energieflamme jeden
Alarm im Umkreis von zehn Metern anschlagen lassen würde.


Als sich der Lucifer zu ihm
umdrehte, schlug Grammaticus mit der Handkante auf die Kom-Einheit des pechschwarzen
Helms, um den Mann daran zu hindern, Alarm zu schlagen. Der begann zwar zu
rufen, doch die Polsterung seines Helms dämpfte seine Stimme so sehr, dass er
kaum zu hören war.


In der nächsten Sekunde rammte
Grammaticus ihm die Finger-spitzen in den Zwischenraum unter dem Helm und drückte
ihm den Kehlkopf ein, so dass er ganz verstummte.


Einen Moment lang hoffte
Grammaticus, dass sich dieser Treffer als tödlich erweisen würde, doch der Lucifer
war aus härterem Holz geschnitzt. Mit dem Schwert holte er nach Grammaticus
aus, der die Klinge noch abwehren konnte, indem er sie auf die in den Ärmel
seines Overalls eingewebten Adamantium-Streifen prallen ließ. Dann schlug er
mit der flachen Hand auf den Brustpanzer des Lucifers, ein spannungsreflexiver
Schlag, den die Eldar als ilthradtaic oder als die atemlose Berührung
bezeichneten. Der Lucifer machte einen Satz nach hinten, sein Brustpanzer
zerbrach.


Während er rückwärts taumelte,
legte Grammaticus die linke Hand um dessen rechtes Handgelenk und riss es so
heftig herum, dass der sein Schwert nicht länger festhalten konnte. Die Waffe
landete im Sand, nicht mal einen Zentimeter von einem der Sensorstrahlen dicht auf
dem Boden entfernt.


Der Lucifer war aber noch nicht
besiegt. Grammaticus war zum Nahkampf gezwungen worden, und sein Gegner nutzte
die Nähe zu einem Kopfstoß. Zwar wich Grammaticus nach hinten aus, dennoch traf
ihn der Helm mit großer Wucht im Gesicht.


Er taumelte vor Schmerzen zur
Seite und wich in letzter Sekunde einem Strahl aus, der in Kopfhöhe verlief.
Der Lucifer mühte sich ab, seine Schusswaffe zu ziehen, doch da sein rechtes
Handgelenk gebrochen war, musste er dafür die linke Hand benutzen und auf die
andere Seite seines Körpers greifen. Kaum hatte er die Laserpistole aus dem
Halfter gezogen, drehte sich Grammaticus einmal um die eigene Achse und trat
ihm die Waffe aus der Hand, die in die Nacht geschleudert wurde. Unwillkürlich
zuckte er zusammen, als er sah, wie knapp sie zwischen zwei Strahlen des
unsichtbaren Sicherheitsnetzes hindurchflog.


Das musste ein Ende nehmen, und
zwar schnellstens, bevor noch irgendein Alarm ausgelöst wurde. Sie waren zu
allen Seiten so eingeengt, dass es ihm vorkam, als würden sie zwischen den
Fäden eines großen Spinnennetzes kämpfen — eine falsche Bewegung, und die
Spinne würde sich auf sie stürzen.


Der Lucifer holte mit seiner in
Stahl gehüllten Faust nach Grammaticus aus, der sich nach links wegduckte und
dabei seinem Gegner einen Schlag in die Rippen verpasste. Trotz des Trainings
und subkutaner Verstärkung waren Grammaticus' Hände von den Schlägen auf die
Rüstung inzwischen blutig. Er versuchte, hinter den Lucifer zu gelangen, doch
der bekam ihn zu fassen und nahm ihn in einen Würgegriff. Damit wäre der Kampf
an sich entschieden gewesen, allerdings konnte der Lucifer nur eine Hand
benutzen.


Grammaticus ächzte und spannte
die Halsmuskeln an, um sich gegen den Griff zu wehren. Training und Erfahrung
sagten ihm, dass es aus der Umklammerung einen sicheren Ausweg gab, nämlich
einen Schulterwurf, mit dem er den Lucifer wegschleudern konnte. Aber sein
Nachtsichtgerät zeigte ihm, dass dicht vor ihm ein Sensorstrahl verlief. Wenn
er den Lucifer über die Schulter warf, landete der genau in dem Strahl.


Also trat er stattdessen mit
aller Kraft nach hinten aus, wobei der Lucifer mit dem Hinterkopf gegen eines
der gespannten Seile stieß und wieder nach vorn geworfen wurde. Dabei prallte
er unbeabsichtigt gegen Grammaticus' Hinterkopf. Grammaticus zuckte vor Schmerz
zusammen, aber der Griff lockerte sich weit genug, dass er sich umdrehen
konnte. Mit seinen ausgestreckten Fingern durchbrach er die linke Linse se des Helms
und traf das Auge des Mannes.


Der röchelte lautlos, da sein
Kehlkopf eingedrückt war, taumelte gegen die Zeltplane und sank zu Boden.


Grammaticus hielt kurz inne und
stand in geduckter Haltung da, um sofort davonzurennen, sollte der Aufprall
einen Alarm ausgelöst haben.


Kein Laut war zu hören.


Er richtete sich auf,
gleichzeitig ließ sich der Lucifer nach vorn fallen, und während eine klebrige
Substanz aus der Augenhöhle tropfte, kroch er über den Sand.


Es dauerte ein oder zwei
Sekunden, dann wurde Grammaticus klar, dass der Mann versuchte, einen der dicht
über dem Boden verlaufenden Strahlen zu erreichen, um ihn zu unterbrechen.


Er warf sich auf den Rücken des
Mannes und rang mit ihm, damit er den Arm nicht noch weiter ausstrecken konnte.
Der Lucifer war unfassbar stark und schleppte Grammaticus einfach mit, während
er sich weiterschleppte, um eine der Fallen auszulösen.


Während er den Arm zu
blockieren versuchte, rammte Gram-maticus dem Mann seine andere Hand in den Rücken.
Er hörte, wie etwas zerbrach. Dennoch kroch der Lucifer weiter und weiter, bis
seine Fingerspitzen nur noch zehn, dann fünf Zentimeter von dem Strahl entfernt
waren.


Grammaticus entdeckte den
weggeworfenen Säbel des Lucifers im Sand und griff nach ihm, wobei er zugleich
alle Kraft ins Spiel brachte, um diesen einen Arm zurückzuhalten. Schließlich
holte er mit dem Säbel aus und trennte ihm den Unterarm ab.


Unter ihm begann der Lucifer zu
zucken; er setzte alles daran, den Strahl mit dem Stumpf zu erreichen, doch er
war noch immer nicht nahe genug. Hastig drückte Grammaticus mit seiner linken
Hand den Stumpf zusammen, damit das herausspritzende Blut nicht doch noch dafür
sorgte, dass der Lucifer sein Ziel erreichte.


Der Körper zuckte und verkrampfte
sich, während Grammaticus ihn mit den Beinen in den Grund drückte und zugleich
den Stumpf umklammert hielt. Dabei spürte er, wie das warme Blut in seine
Handfläche gepumpt wurde.


»Es tut mir leid«, flüsterte
er.


Der Lucifer zitterte.


Grammaticus setzte die
Säbelspitze im Nacken des Mannes an, dort, wo es einen winzigen Freiraum
zwischen Helmrand und Kragen gab, dann stieß er zu. Die Klinge schnitt sich
durch Wirbelsäule und Hals und bohrte sich tief in den Sand.


Dann erst kam der Körper des
Lucifers zur Ruhe. Grammaticus wartete, bis das Blut nur noch langsam aus dem
Stumpf lief, erst dann ließ er los.


Langsam erhob sich Grammaticus.
Der Gestank von Blut in der Nachtluft war überwältigend. Ein wenig, ein ganz
klein wenig von diesem Blut war sein eigenes. Seine Hände waren geschwollen und
wund. Blut lief ihm übers Gesicht, und die Schmerzen ließen ihn alles doppelt
sehen. Sein Kopf pochte von den Schlägen, die er hatte einstecken müssen. Er
hatte das Gefühl, dass seine Nase gebrochen war.


Er versuchte, sich auf den
Beinen zu halten, aber ihm war übel, und seine Erkundungsmission konnte er in
seinem momentanen Zustand nicht fortsetzen. Man würde ohnehin bald nach dem
Lucifer suchen, und für Grammaticus bedeutete das, dass er sich so schnell wie möglich
in Sicherheit bringen musste.


Er entfernte sich von dem
Toten, stieg über die Sensorstrahlen, die sein Nachtsichtgerät ihm zeigte, und stolperte
hinaus in die nächtliche Wüste.


 


Dinas Chayne stutzte. Alpharius
unterhielt sich mit Namatjira und den versammelten Lords über »schützende
Gegenmaß-nahmen«, aber Chayne hörte längst nicht mehr zu, da ein Lämpchen an
der pechschwarzen Manschette seines Anzugs aufblinkte.


Er entfernte sich von der
Gruppe und verließ das Zelt durch den Dienstboteneingang. Draußen angekommen,
setzte er den Helm auf und aktivierte sein Kom. »Chayne. Sie haben mich
gerufen.«


»Wir empfangen von Zeydus keine
Lebenszeichen mehr.«


»Letzte Position?«


»Westseite des Pavillons,
zwanzig Meter nördlich der West-veranda.«


»Schicken Sie zwei Leute hin.
Von der Reserve, nicht von denen, die dem Lordkommandanten zugeteilt sind.«


»Ich gehorche.«


Chayne begab sich zur Westseite
des Pavillons, wobei er sorgfältig darauf achtete, mit keinem der Lichtstrahlen
in Berührung zu kommen, die ihm sein Visier zeigte. Er zog seinen Säbel.


»Probleme?«, fragte plötzlich
jemand hinter ihm.


Er wirbelte herum, dabei strich
die Spitze seines Säbels über die Rüstung eines Astartes, der wie aus dem Nichts
hinter Chayne aufgetaucht war.


Der riesige Krieger schaute auf
die Klinge, deren Spitze gegen seinen Brustpanzer drückte. »Nicht schlecht«, sagte
er.


»Und sehr schnell. Dinas
Chayne, richtig?«


»Sie kennen mich?«, fragte
Chayne.


»Die Legion kennt gern jeden.«


»Sie sind Omegon.«


Der Alpha lachte, was durch den
Helmlautsprecher eigenartig klang. »Sie sind gut, Dinas Chayne. Das hatten wir
schon über Sie gehört. Ja, ich bin Omegon. Ich sah, wie Sie in Eile das Zelt
verließen.«


»Sie sahen mich?«


»Ich hatte Sie beobachtet. Sie
... Sie hatten mich beobachtet. Und tun Sie jetzt nicht so, als würde das nicht
stimmen.«


»Das werde ich nicht.«


»Ich glaube, wir mögen beide
die gleichen Dinge, Dinas.«


»Zum Beispiel?«


»Vorsicht, Verschwiegenheit,
Heimlichkeit.«


»Woher kennen Sie meinen
Namen?«, fragte er.


»Die Namen der Lucifers sind
nirgendwo einsehbar.«


»Ach, kommen Sie, Dinas. Wirken
wir auf Sie etwa wie Ama-teure?«


»Nein.«


»Den können Sie jetzt wohl
wieder wegstecken«, sagte Omegon.


Chayne zog seinen Säbel zurück,
doch das gelang nur mit einem kleinen Ruck, da sich die Spitze tatsächlich in
den Brustpanzer des Astartes gebohrt hatte.


»Jeden anderen Mann hätte ich
schon aus nichtigerem Anlass getötet«, erklärte Omegon und betrachtete die
entstandene Beule.


»Ach ja, und machen Sie so etwas
nicht nochmal.«


Chayne zuckte mit den Schultern.


»Warum sind Sie aus dem
Pavillon geeilt?«


»Einer meiner Leute scheint tot
zu sein.«


»Dann sollten wir mal
nachsehen.«


Der Alpha-Legionär ging voran,
wobei Chayne mit Schrecken feststellen musste, dass der Astartes fröhlich durch
das Geflecht aus Sensorstrahlen schritt und einen nach dem anderen unterbrach,
ohne dass Alarm ausgelöst wurde. Chayne folgte ihm, hüpfte aber über die unsichtbaren
Hindernisse, um die Strahlen nicht zu unter-brechen.


»Macht Ihnen irgendwas
Sorgen?«, rief Omegon ihm über die Schulter zu. »Sie sind für unser
Sicherheitsnetzwerk unsichtbar«, gab Chayne zurück.


»Wie ich schon sagte, Dinas:
Wirken wir auf Sie wie Amateure?« Er blieb stehen.


Zwei Männer näherten sich, die
beiden Lucifers, die Chayne angefordert hatte. Chayne hob die Hand, um ihnen zu
bedeuten, dass sie stehen bleiben sollten.


Omegon ging in die Hocke. »Ist
das Ihr Mann?«


Zeydus lag mit dem Gesicht nach
unten neben der Zeltwand in einer Blutlache. Sein linker Unterarm war abgetrennt
worden, und man hatte ihn mit seiner eigenen Klinge auf dem Boden festgenagelt.
Das Heft steckte fast bis zum Anschlag im Genick des Mannes.


»Ja«, bestätigte er, als er
sich neben dem Astartes nach vorn beugte.


»Ein heftiger Kampf«, stellte
Omegon fest.


»Der Angreifer hat die Kom-Einheit
zerstört. Rechtes Handgelenk ist gebrochen, vermutlich eine Maßnahme, um ihn zu
entwaffnen.«


Er zog den Säbel heraus und
rollte den Toten auf den Rücken.


»Und er hat ihn verstummen
lassen. Mit einem Schlag gegen den Kehlkopf. Das Auge wurde ihm auch noch
ausgestochen. Und das Rückgrat ist zwischen dem dritten und vierten Wirbel gebrochen.
Sehen Sie? Da hat jemand gründliche Arbeit geleistet.«


Chayne nickte. Zeydus war einer
seiner Besten gewesen.


»Und ich dachte, ihr Lucifers
wärt so harte Jungs.«


Wut erfasste Chayne.


»Ganz ruhig«, meinte der
Astartes lachend. »Ich weiß, wie zäh Sie alle sind. Ich wollte damit nur sagen:
Derjenige, der das hier angerichtet hat, hat das mit bloßen Händen geschafft.«


»Was?«


»Das Blut da, dort auf der Kom-Einheit,
das stammt von ihm. Er hat mit der Faust zugeschlagen.«


»Das können Sie erkennen?«


»Rudimentäre Einordnung durch
optischen Eindruck. Ja, das kann ich erkennen. Wir sollten eine Probe für eine
umfassende Gen-Analyse nehmen, aber auf den ersten Blick würde ich sagen, Ihr
Mann wurde von einem Menschen überwältigt, der keine Rüstung trug.« Chayne
richtete sich auf.


»Sagen Sie, Dinas. Wen kennen
Sie, der dazu fähig sein könnte?«


»Niemanden«, erwiderte Chayne.


Es war eine ehrliche Antwort.
Er kannte niemanden, aber er hatte einen Verdacht.


 


Überall an den Feldschanzen der
imperialen Befestigungen brann-ten große Feuer, zwischen denen eine Million
kleine Lagerfeuer funkelten. Über ihnen zog der von Wolken durchsetzte Nacht-himmel
langsam rückwärts vorüber.


Die Nachtluft war immer noch
heiß.


Um ihr Lagerfeuer versammelt
saßen die Carnivales, lachten und reichten die Flasche herum.


»Also hat Lon es geschafft?«,
fragte Kaido Pius.


Peto Soneka trank einen Schluck
aus der Flasche, die sein Platznachbar ihm in die Hand drückte.


»Wie ich schon sagte, er hat es
geschafft.«


»Der gute alte Lon«, meinte
Tinq lachend. Er war einer von Pius' Bashaws. »Den bringt wirklich nichts um.«


Soneka nickte, trank noch einen
Schluck und gab die Flasche weiter. Irgendwo hinter ihm wurde auf Handtrommeln
und Ghimbris laut Gnawa gespielt. Jemand hatte getrockneten Weihrauch ins
Lagerfeuer geworfen, so dass der Rauch einen süßlichen Geruch bekam. »Ah, aber
es ist schön, dich wieder-zusehen, Peto«, sagte Pius, nahm einen Schluck und
rülpste triumphierend.


»Dich auch, Kai«, gab Soneka
lachend zurück.


»Und was wirst du jetzt tun?«,
wollte Bashaw Jenz wissen.


Er zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Mal sehen, vielleicht finde ich ja eine andere Einheit, in der noch
ein paar Offiziere gebraucht werden. Ich mache mir meinetwegen keine Sorgen.
Mir ist nur wichtig, dass Lon und die anderen gut untergebracht sind.«


»Wir haben genug Platz für euch
alle«, schlug Pius vor.


»Nicht genug Platz für zwei
Hets wie dich und mich«, wehrte Soneka kopfschüttelnd ab.


»Wir würden uns nur gegenseitig
umbringen.«


»Mag sein«, räumte Kaido Pius
ein.


»Du weißt das ganz genau.«


»Mag sein.«


»Du weißt es, Kai. Bei Terra,
du bist ein guter Freund, und deine Großzügigkeit kennt keine Grenzen. Und dafür
danke ich dir auch. Aber ich werde abwarten. Vielleicht baue ich die Kompanie
neu auf, oder ich bitte die Uxor um eine neue. Verdammt, was trinken wir da eigentlich?«


»Das hat Jenz selbst gebraut«,
antwortete Pius und betrachtete die Flasche, die er etwas benommen in der Hand
hielt.


»Im Wesentlichen ist das reiner
Alkohol ...«


»... mit einer geheimen
Mischung aus Kräutern und Gewürzen«, fuhr Jenz fort. »Spezialrezept von meinem Gen-Dad.«


»Dein Gen-Dad hatte eindeutig
geistige Probleme«, sagte Soneka zu ihm.


Pius schnaubte.


»Ich wollte eigentlich mal nach
Hurt sehen«, erklärte Soneka plötzlich. »Seit meiner Ankunft hier habe ich ihn
nicht mehr gesehen. Er ist doch hier irgendwo, nicht wahr? Die Jokers sind doch
hier, oder?«


Pius nickte. »Ja, Bronzi ist
hier.«


»Die Joker haben ihr Lager bei
Linie Zehn Süd, glaube ich«, meldete sich einer der anderen Bashaws zu Wort.


»Und Dimi Shiban?«, fügte
Soneka hinzu und versuchte, seine Frage ganz natürlich klingen zu lassen.


»Habt ihr ihn auch hier
gesehen?«


Niemand konnte das bejahen.
Trotz des Alkohols und des lodernden Lagerfeuers war Soneka eiskalt.


»Tja, meine Freunde«, sagte er
und stand etwas unsicher auf.


»Ich muss jetzt mal pinkeln
gehen, ob Spezialrezept oder nicht.«


Pius und die anderen Männer
lachten und buhten Soneka aus, als der sich vom Lagerfeuer entfernte, um nach
der nächsten Latrine zu suchen. Die wilden Maghrebi-Rhythmen des Gnawa wurden
allmählich leiser, und die kalte Wüstenluft vertrieb mit jedem weiteren Schritt
den heißen, aromatisierten Rauch des Lagerfeuers.


»Das ist Soneka«, sagte Roke
und gab Boone das Nachtsichtgerät.


Boone überzeugte sich davon und
erwiderte: »Stimmt. Und er hängt mit Pius rum.«


»Er hat sonst niemanden, mit
dem er rumhängen kann«, betonte Roke mürrisch. »Von all seinen Dancers sind nur
ein paar Knochen in der Wüste übrig.«


»Ich finde, wir sollten uns mit
Peto Soneka mal unterhalten«, erklärte Boone.


»Wieso? Wir beobachten doch
Pius, oder nicht? Pius ist derjenige, der dich nervös macht.«


Boone zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß. Aber als ich Soneka das letzte Mal gesehen habe, benahm er sich sehr
eigenartig. Und jetzt taucht er plötzlich hier auf und verbringt Zeit mit dem
Mann, den wir beobachten. Ich habe ein seltsames Gefühl dabei, Roke. Kommt.«


Boone gab Pharon ein Zeichen,
dann gingen die drei Genewhips leise die Schräge hinab.


 


Soneka stand an den Deckeln
über der Latrinengrube, zog mit der unversehrten Hand den Reißverschluss auf und
rümpfte die Nase, weil ihm intensiver Ammoniakgestank entgegenschlug. Schwank-end
stand er da und urinierte. Hinter ihm saßen die Carnivales weiter lachend und johlend
um das Lagerfeuer herum.


Bernsteinfarbener Rauch stieg
in die sanfte Dunkelheit des Himmels auf.


Irgendetwas brachte Soneka
dazu, sich umzuschauen. Hastig zog er den Reißverschluss zu und wünschte sich,
er könnte irgendwie auf der Stelle einen klaren Kopf bekommen.


Ein Mann kam an der Latrine
entlang auf ihn zu, vor den tanzenden Lagerfeuern war er nur als Silhouette zu
sehen.


»Wer ist da?«, rief Soneka.
»Wer ist da?«


Er hoffte, Kaido würde ihn
hören, doch die Männer am Lagerfeuer veranstalteten zu viel Lärm.


»Wie geht's denn, Soneka?«,
fragte der Mann. Er stand im Schatten, doch als er grinste, funkelten seine
Zähne im Schein der Lagerfeuer.


Soneka kannte ihn. Pharon.
Einer von den Bullen der Genewhips.


»Alles bestens«, gab Soneka
zurück und drehte sich in die andere Richtung weg, kam aber nicht weit, da Roke
ihm den Weg versperrte. »Was soll denn das?«, fragte er, obwohl er die Antwort
nur zu gut kannte. Mit einem Mal war er nüchtern.


»Sie und Pius, stehen Sie sich
nahe?«, fragte Roke. »Natürlich«, antwortete Soneka skeptisch. »Wir kennen uns
schon lange.«


»Dann kennen Sie ihn also gut,
richtig?«


»Ja.« Die Fragen bewegten sich
nicht in die Richtung, die er erwartet hatte. Er machte sich darauf gefasst, ja
nicht in die Falle zu laufen, die sie ihm zu stellen versuchten.


»Dann wissen Sie auch über ihn
und Uxor Rukhsana Bescheid?«, fragte Pharon.


»Was soll mit den beiden sein?«


»Sie wissen schon.« Roke
grinste unmissverständlich.


»Kai und Rukhsana?« Fast hätte
Soneka laut gelacht. »Da haben Sie aber was falsch verstanden. Wenn die beiden
was miteinander hätten, dann wüsste jeder davon.«


»Wieso?«, wollte Roke wissen.


»Weil ... wenn Kaido Pius so
eine scharfe Frau flachgelegt hätte, dann würde er überall damit angeben.«


»Vielleicht ist Kaido nicht
der, der er zu sein scheint«, hielt Pharon dagegen und stellte sich dichter
hinter ihn. »Wir sind heute Kaido Pius begegnet. Zumindest glauben wir das.«


»Ich weiß wirklich nicht, was
Sie da reden«, sagte Soneka.


»Habt ihr Jungs was von dem
Selbstgebrannten getrunken?«


»Was ist mit Pius los?«, hakte
Roke nach, der gar nicht amüsiert war.


»Was hat er vor?«, fragte
Pharon. »Sie kennen ihn. In was ist er verstrickt? In was sind Sie verstrickt?
Weichen Sie deshalb allen Fragen aus?«


»Ich ... ich weiche überhaupt
nicht aus.«


»Was steckt dahinter, Soneka?
Wie haben Sie Visages überlebt, wenn jeder andere Bastard dort in Stücke
gerissen wurde? Hat jemand auf Sie aufgepasst? Hatten Sie einen Tipp bekommen?«


»Hören Sie zu, Sie ...«, begann
Soneka.


»Und was soll das Gerede von
einer Leiche?«, fiel Roke ihm ins Wort. Soneka ließ die Schultern sinken, als
habe man ihn ertappt, als wolle er nun ein Geständnis ablegen. Roke beugte sich
vor, doch in dem Moment packte Soneka ihn am Arm und stieß ihn in die
Latrinengrube. Ein lauter Platscher war zu hören, gefolgt von wutentbrannten
Flüchen.


Pharon machte sich lang und
bekam Sonekas linken Ellbogen zu fassen. Der lief los, Pharon folgte ihm und
warf ihm genauso üble Flüche hinterher wie sein Partner in der Grube.


Soneka rannte im Dunkeln die
Schräge hinauf und gelangte auf die Straße zu den Unterkünften. Zuckende Lichtkegel
von Taschen-lampen verfolgten ihn.


»Stehen bleiben, Soneka!« Er
kannte diese Stimme. Genewhip Boone. Er lief weiter und hörte, wie eine
Laserpistole abgefeuert wurde. Eine hell erleuchtete Staubwolke stieg aus dem
Boden dicht bei seinen Füßen auf. »Der nächste Schuss trifft Ihren Kopf,
Soneka!«, rief Boone.


»Bleiben Sie, wo Sie sind.«


Soneka wurde nicht langsamer.
Er rannte die Straße entlang und hielt Ausschau nach Deckung. Plötzlich kamen
ihm gleißende Lichter entgegen, die ihn blendeten. Abrupt blieb er stehen und
schirmte die Augen gegen die Helligkeit ab. Er hörte das Poltern eines
Turbinenantriebs. Eine Tür wurde geöffnet.


»Steig ein!«, rief jemand. Er
kniff die Augen zusammen und entdeckte hinter den Scheinwerfern Bronzi, der ihn
finster ansah, während er am Steuer eines ramponierten Stabsspeeders saß.


»Steig schon ein, Peto«,
wiederholte Bronzi. »Jetzt mach schon.«


Soneka stieg ein, und der
Speeder jagte in die Dunkelheit davon, während die Genewhips das Nachsehen hatten.
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»WOHIN FAHREN WIR?«, fragte
Soneka nach einer Weile.


Bronzi lenkte das Fahrzeug
schweigend weg von den Armee-quartieren über eine holprige Strecke, die ins Buschland
südlich des Terrakottapalasts führte.


»Bronzi?«


»Stell keine Fragen, Peto«,
erwiderte Bronzi.


»Ich glaube schon. Die Sache
...«


»... ist größer als du, Soneka,
also halt verdammt nochmal die Klappe. Du solltest eigentlich tot sein.«


»Es scheint dich nicht allzu
sehr zu freuen, dass ich es nicht bin.«


»Natürlich freue ich mich. Du
bist mein bester Freund. Selbst-verständlich bin ich froh, dass du noch lebst. Aber
es macht alles nur noch komplizierter.«


»Was macht es komplizierter?«


»Halt einfach die Klappe, okay?
Sag dir einfach, dass dein alter Freund gekommen ist, um dich vor der unerfreulichen
Aufmerksamkeit der Genewhips zu retten.«


»Woher wusstest du, dass die
hinter mir her sind?«


»Weil ich dich den ganzen Tag
über beschattet habe.« Bronzi bog von der grobschlächtigen Straße ab und fuhr
querfeldein weiter, wobei er ausgetrockneten Wasserläufen zwischen den
staubigen Tels folgte.


Die Hauptscheinwerfer des
Vehikels tauchten Dornbüsche und Dünen vor ihnen in kaltes Licht, und je weiter
sie sich von den Lichtern und den Lagerfeuern des imperialen Lagers entfernten,
umso schwärzer wurde die Nacht. Und umso einsamer wurde es ringsum.


Nach zwanzig Minuten wurde
Bronzi langsamer und lenkte den Speeder an einem tiefen Wadi entlang. Am Ende
eines trockenen Bachbetts stand eine alte Ruine, ein Bauwerk, das vielleicht
einmal ein Tempel, vielleicht auch nur ein Stall gewesen war. Im Inneren hatte
jemand ein Feuer angezündet.


Bronzi brachte den Speeder zum
Stehen und stellte den Motor ab.


»Raus mit dir«, forderte er
Soneka auf. »Komm mit, und benimm dich nicht wie ein Idiot. Ich kann dich
beschützen, aber das hat auch seine Grenzen. Vergiss das bitte nicht.«


»Was soll das heißen?«


»Das soll heißen, dass sie dich
eigentlich umbringen wollten, damit alles sauber und ordentlich ist. Ich habe sie
gebeten, dir noch eine Chance zu geben. Es steht also nicht nur dein Leben auf
dem Spiel, sondern auch mein Ruf. Mach nicht uns beiden alles kaputt, indem du
es versaust.«


Sie gingen vom Speeder zur
Ruine. Soneka konnte riechen, dass dort ein paar Brennstoffziegel brannten. Die
Flammen flackerten und ließen die Schatten tanzen.


Sie betraten die Ruine. In der
Mitte des Raums brannte ein Feuer aus Brennstoffziegeln und trockenen Dornen.
Daneben saß ein Mann auf einem Steinblock und säuberte seine Fingernägel mit
einem Dolch.


»Das ist Thaner«, sagte Bronzi.


Thaner hob den Kopf, schien
aber keinem von ihnen viel Interesse entgegenzubringen. Er trug die Uniform eines
Bajolurs der Outre-mars. Sein Gesicht war auf der linken Seite von einer alten
Laserverbrennung gezeichnet, aber auch ohne diese Wunde hätte seine Miene boshaft
gewirkt.


»Sie haben sich aber Zeit
gelassen«, sagte er.


»Tja, aber ich hab's
geschafft«, erwiderte Bronzi.


»Sie sind Soneka?«, fragte er,
während er weiter mit der Messer-spitze unter den Fingernägeln zugange war. »Ja.«


»Und Sie haben Visages
überlebt?«


»Ja.« Der Mann schürzte die
Lippen. »Dann sind Sie entweder ein Bastard, oder Sie hatten großes Glück.«


»Vielleicht von beidem etwas.«


Thaner stand auf und steckte
den Dolch weg, dann klopfte er den Staub von seiner Uniform.


»Ich werde Ihnen ein paar
Fragen stellen«, erklärte er. »Wenn Sie die richtigen Antworten geben, wird
alles ganz zivilisiert ablaufen. Wenn Sie die falschen Antworten geben, können
Sie noch so sehr ein Bastard sein und noch so viel Glück haben, trotzdem werden
Sie das nicht überleben.«


Soneka lächelte. »Hat
irgendjemand die Regeln geändert? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es
jemals eine Zeit gab, in der ein Bajolur der Outremars einen Geno-Het dermaßen
bedrohen durfte.«


»Ja, die Regeln wurden
geändert«, gab Thaner zurück.


»Vertrauen Sie mir.«


»Ich habe keinen Grund, Ihnen
zu vertrauen«, konterte Soneka.


»Doch, den hast du«, warf
Bronzi ein.


»Mich.« Der Feuer knisterte
leise.


»Ich warte«, sagte Soneka.


»Wem haben Sie davon erzählt?«,
fragte Thaner.


»Von der Leiche bei CR345?«


»Niemandem.«


»Kommen Sie, mir machen Sie
nichts vor. Wem haben Sie davon erzählt?«


»Niemandem«, wiederholte
Soneka. »Nicht mal meinen Männern, die wie ich Visages überlebt haben. Bronzi weiß
davon. Ich weiß davon. Alle anderen, die etwas darüber wussten, sind bei
Visages umgekommen. Außer Dimi Shiban. Ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden
ist.« Er sah Bronzi an. »Was ist mit Dimi, Hurt? Du müsstest das doch
eigentlich wissen. Was ist mit ihm?«


Bronzi starrte zu Boden und
schwieg.


»Also haben Sie niemandem etwas
davon erzählt? Wollen Sie das damit sagen?«, hakte Thaner nach. Soneka nickte.


»Und was ist mit Uxor Mu?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Ja, okay. Ich sprach sie darauf an, als ich gestern hier eintraf. Aber sie war
ja sowieso eingeweiht.«


»War sie das?«


»Bronzi und ich nahmen über Kom
von CR345 aus mit ihr Kontakt auf und ...«


»Als Sie das erwähnten«,
unterbrach Thaner ihn, »verhielt sie sich so, als wüsste sie darüber Bescheid?«


»Nein.«


»Nein.« Thaner nickte.


Soneka räusperte sich. Das
flackernde Feuer spielte mit seinem Verstand. Er war angespannt, als könne er aus
dem Augenwinkel Dinge sehen, Schatten in den Schatten rings um die Ruine. Etwas
— jemand — hielt sich da draußen auf.


»Hören Sie«, sagte er. »Ich
weiß nicht, warum sie es geleugnet hat. Ich nahm an, dass sie durcheinander
war. Oder dass sie irgendetwas anderes vorhatte. Ich ...«


»Sie hat es geleugnet, weil sie
nichts davon weiß«, fiel Thaner ihm ins Wort.


»Aber Bronzi hat mit ihr
gesprochen. Ich war dabei, ich habe ihre Stimme gehört.«


»Nein, das haben Sie nicht«,
widersprach ihm Thaner.


»Doch.«


»Nein, eigentlich nicht«, warf
Bronzi leise ein und legte eine Hand auf Sonekas Arm. »Der Funkspruch wurde
abgefangen. Wir haben nie mit Mu gesprochen.«


»Das ist nicht möglich«, wandte
Soneka ein. »Sie hat die Codes benutzt, die Verschlüsselungen, alles ...«


»Die sind uns weit voraus«,
erklärte Bronzi. »Peto, die kennen alle unsere Codes. Die belauschen uns.«


Soneka drehte sich zu seinem
Freund um. »Wer sind >die<, Hurt? Was ist hier los?«


Bronzi sah zu Thaner, der
schüttelte den Kopf. »Einer von euch sollte bald mal was erzählen, was einen
Sinn ergibt«, knurrte Soneka.


»Peto ...«, warnte Bronzi ihn.


»Das ist mein Ernst, Hurt. Ich
will jetzt eine Erklärung hören. Was ist mit der Leiche? Hast du sie
übergeben?«


»Ja. Ich fuhr zum Treffpunkt
und gab die Leiche an die Leute zurück, die sie ursprünglich geschaffen
hatten.«


»Ich verstehe nicht, was du
damit sagen willst«, fuhr Soneka ihn an. »Ich weiß zum Teufel nochmal nicht, was
das heißen soll, Bronzi. Was ist mit Shiban? Wo ist er? Ist er tot?«


Bronzi sah ihn lange an, in seinen
Augen lag ein harter Ausdruck.


»Er war schon tot, bevor er in
den Transporter einstieg.«


»Was das heißen soll, verstehe
ich auch nicht«, brummte Soneka.


»Diese Verletzung, die er
abbekommen hatte ... diese Schrapnell-wunde hier.« Bronzi deutete auf seinen
Hals.


»Ein Teil davon war Knochen.
Nurthenischer Knochen.«


»Ich weiß, so was kommt vor«,
sagte Soneka.


»Nein, das weißt du nicht«,
widersprach Bronzi voller Unbe-hagen. »Es war in ihm, und es war nur noch eine
Frage der Zeit, bis es ihn umgewandelt hätte. Sie wussten das. Sie erschossen
ihn. Das hätten sie so oder so machen müssen.«


»Wer zum Teufel sind
>sie<? Von wem redest du?«


»Wir müssen Ihnen nichts sagen,
was wir Ihnen nicht ...«, begann Thaner.


Peto Soneka war schon immer
außerordentlich schnell gewesen, und so hatte er die Laserpistole mit dem
kurzen Lauf gezogen und auf Thaner gerichtet, bevor der oder Bronzi eine Chance
hatten zu reagieren.


»Erklären Sie mir, was hier los
ist«, befahl Soneka ihm.


»Und zwar jetzt sofort.«


»Oh Peto, jetzt komm schon
...«, stöhnte Bronzi. »Du bist ruhig. Und glaub ja nicht, dass ich damit auf
dich nicht zielen werde!«


»Stecken Sie die Waffe weg«,
sagte Thaner.


»Erst will ich Antworten
hören«, forderte Soneka.


Thaner seufzte. Er hielt seine
Hände so, dass Soneka genau sehen konnte, was er tat, als er sein Gewand
öffnete und den Stoff zusammen mit der Weste darunter hochschob. Die
gestreiften Muskeln seiner rechten Hüfte kamen zum Vorschein. Soneka konnte das
Brandzeichen deutlich erkennen.


»Oh ... Scheiße«, murmelte
Soneka.


»Der Tote war einer von unseren
Leuten«, erklärte Thaner und ließ sein Gewand wieder sinken. »Er wurde vom
Schlachtfeld geholt, bevor unser Bergungsteam ihn ausfindig machen konnte. Wir
mussten ihn zurückbekommen.«


»Er war wie einer von meinen Leuten
angezogen«, wandte Soneka ein.


»Er war ein Hort-Sergeant
namens Lyel Wilk«, ließ Thaner ihn wissen. »Er hatte sich als einer von Ihren Leuten
ausgegeben.«


Soneka lagen tausend Fragen auf
der Zunge, und er wusste, auf jede würde er eine hässliche Antwort bekommen.
Das Gefühl, dass das Universum aus den Fugen geriet, machte ihn benommen. Seit
dem Morgen, an dem Visages überfallen wurde, und vor allem seit seinem Treffen
mit Honen Mu am Abend zuvor war es ihm vorgekommen, als drohe der Zerfall
seiner vertrauten Welt. Und nun wurde ihm alles entrissen, was er kannte, doch
dahinter kam nichts zum Vorschein: keine Antworten, keine Erklärungen, rein gar
nichts, was er wiedererkannte und was vertrauenswürdig erschien.


Nackte Panik erfasste ihn. Er
zielte wieder auf Thaners Kopf und drückte den Abzug durch, doch etwas rammte
ihn von der Seite, und während er zu Boden ging, verfehlte der Schuss sein
Ziel. Das Etwas war Bronzi. Bronzi war derjenige, der den Treffer vereitelt hatte.


Noch ehe Soneka diese
Erkenntnis verarbeiten konnte, hatte Thaner ihm längst die Pistole aus der Hand
getreten. Die landete weit weg in den umherkriechenden Schatten. Thaner ließ
einen zweiten Tritt folgen, der Soneka in der Magengegend traf. Es war ein
brutaler Tritt, der ihm die Luft aus den Lungen presste. Die Schmerzen waren so
schlimm, dass sie nur von Verletzungen an den inneren Organen herrühren
konnten.


»Er ist für uns nicht von
Nutzen«, hörte er Thaner zu Bronzi sagen, dann zog Thaner einen Dolch.


»Nicht!«, warnte Bronzi ihn.


»Er ist ein Risiko. Wir können
ihn nicht gebrauchen.«


Soneka wand sich keuchend auf
dem Boden. Er sah Thaner näher kommen, in einer Hand den Dolch für den
Todesstoß.


»Wir haben ihm schon so viel
gesagt«, meldete sich eine Stimme zu Wort. »Warum lassen wir ihn nicht auch
noch den Rest wissen? Wenn er dann noch immer Einwände hat, kannst du ihm das
ja ins Herz jagen, Thaner.«


Sonekas Lungen begannen wieder
zu atmen, und er sog gierig die Luft ein, während ihm Tränen über die Wangen
liefen.


»Peto?«, rief Bronzi. »Peto,
sieh mich an. Peto!«


Langsam hob er den Kopf und
sah, dass Bronzi sein Hemd hochgezogen hatte. Seine rechte Hüfte war deutlich
fleischiger als Thaners, doch das Brandzeichen sah ganz genauso aus.


»O nein«, keuchte Soneka.
»Nicht ... nicht du auch noch, Hurt ...«


»Es ist das Zeichen der Hydra«,
warf die Stimme ein. »Es ist das Zeichen, das wir unseren Freunden zuteil
werden lassen, den Freunden, denen wir vertrauen können.«


Soneka hörte schwere Schritte
auf dem festgetretenen Boden, die sich ihm näherten. Ein Schatten legte sich
über ihn und blockierte das Licht des Lagerfeuers.


Obwohl nur eine Silhouette zu
sehen war, erkannte Soneka sein Gegenüber. Ein Astartes in kompletter Rüstung.


»Alpha-Legion ...«, flüsterte
Soneka.


»Ganz genau.« Der Alpha-Legionär
kniete sich vor ihm hin.


»Ich glaube, Sie sind ein guter
Mann, Peto. Ehrlich und ver-trauenswürdig. Ich glaube, wir könnten Freunde
sein. Ich will Sie nicht töten, aber ich werde es ohne Bedenken tun, wenn Sie
Ihren Widerstand nicht aufgeben.«


»Dann hören Sie auf, mich zu
belügen«, stöhnte Soneka, dessen Stimme vor Schmerzen leise geworden war.


»Das tue ich gar nicht, Peto.«


»Wie lautet Ihr Name?«


»Alpharius.«


Peto Soneka begann zu lachen,
ein raues, schmerzhaftes Gelächter. »Lügen, Lügen und noch mehr Lügen. Ich
weiß, dass Lord Alpharius in diesem Moment im großen Pavillon sitzt und sich
mit Lordkommandant Namatjira unterhält. Sie belügen mich, also können Sie mich
auch ebenso gut umbringen. Dann hat das Ganze wenigstens ein Ende.«


»Gib mir deine Klinge, Thaner«,
sagte der Astartes.


 


»Um Mon Lo besiegen zu können,
benötige ich den Zugriff und den Einsatz all Ihrer Astrotelepathen, mein Herr«,
erklärte Alpharius.


»Warum?«, fragte Lord
Namatjira.


Sie saßen auf flachen, bequemen
Sofas zusammen, als die Diener das Festmahl hereinbrachten. Namatjira staunte,
mit welchem Geschick die Astartes ihre riesigen Panzerhandschuhe bewegten, um
Essen in ihren Mund zu manövrieren. Trotz ihrer Masse und Größe waren diese
Wesen dennoch flink und geschickt.


»Psionische Kraft ist die
zentrale Waffe, um die Bedrohung durch die Nurthener abzuwenden«, sagte Pech.


»Diese Bedrohung ...«, begann
Namatjira. »Sie sprachen bereits von dieser Macht des Chaos, aber ich finde, das
klingt nach Unsinn und Aberglaube aus dem Dunklen Zeitalter.«


Alpharius lächelte und
hantierte geschickt mit einem Stück Schellfisch in seinem motorisierten
Handschuh, dann glitt das Stück in seinen Mund. »Sie haben diese Kräfte in
Aktion gesehen, mein Lord. Wie erklären Sie sie? Lord Wilde beharrt darauf, sie
als Magie zu bezeichnen.«


»Es ist keine Magie«, sagte
Herzog.


»Und doch ist es Magie«, hielt
Pech dagegen. »Es ist genau die Größe, die der Mensch seit Beginn seiner
Geschichte als Magie bezeichnet.«


»Was Ingo und Thias meinen«,
warf Alpharius ein, »ist, dass es eine urtümliche Kraft in unserer Galaxis gibt,
die sich dem Begreifen entzieht. Sie ist übel und mächtig, und sie existiert
außerhalb unseres Bezugsrahmens. Sie existiert im Warp.«


»Und sie ist das Chaos?«,
fragte Namatjira.


»Wir verwenden das Wort Chaos,
aber dieser Begriff ist sehr unpräzise. Es ist eine urtümliche Kraft, und sie könnte
von jenen benutzt werden, die unter ihren Einfluss geraten sind.«


»Haben Sie das zuvor schon
gesehen?«


»Ja, mein Lord, ein- oder
zweimal. Es ist eine kosmische Plage, ein toxischer Effekt, der an manchen
Orten frei existiert. Er unter-wandert den Verstand und den Willen. Er
verderbt.«


»Wird es uns auch verderben?«,
wollte Namatjira wissen.


»Natürlich nicht!« Alpharius
lachte und nahm sich noch ein Stück Fisch. »Es ist keine Seuche, aber es ist in
der Gesellschaft der Nurthener tief verwurzelt. Es gestattet ihnen den Zugriff
auf viele Fähigkeiten, die wir als okkult bezeichnen würden. Psioniker sind
unsere beste Verteidigung gegen das Chaos. Sie werden es uns ermöglichen, den
Vorteil des Gegners aufzuheben. Aus dem gleichen Grund möchte ich, dass sich
die Geno Chiliad in der vordersten Linie befindet, wenn für uns die Zeit zum
Angriff gekommen ist.«


»Aus welchem Grund?«, fragte
der Lordkommandant.


»Die Uxoren der Chiliad sind
rudimentäre Psionikerinnen. Das wird uns einen Vorteil verschaffen.«


»Dann soll es so sein«,
erwiderte Namatjira und sah Alpharius an.


»Ich baue auf Sie, Lord
Primarch. Ich vertraue darauf, dass Sie unter dieses Debakel einen glatten
Schlussstrich ziehen werden.«


»Ihr Vertrauen ist in meinen
Händen gut aufgehoben, mein Herr.«


Dinas Chayne tauchte hinter
Lord Namatjira auf und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


Namatjira nickte. »Verzeihen
Sie, Lord Primarch. So faszinierend diese Unterhaltung auch ist, muss ich mich jetzt
doch zurück-ziehen. Dringende Angelegenheiten erfordern meine Aufmerk-samkeit.«


»Das kann ich gut verstehen«,
sagte Alpharius. »Ich muss mich jetzt auch zurückziehen. Omegon hat mir ein
Signal gegeben. Ich danke Ihnen für dieses Festmahl, mein Herr. Es war eine
ehrliche und warmherzige Willkommensfeier.«


Sie standen auf, und sofort
verstummten alle übrigen Gäste.


»Bitte«, rief Namatjira.
»Feiern Sie bitte weiter und genießen Sie diesen Abend. Lassen Sie sich diese
hart erkämpfte Entspannung durch nichts nehmen. Mein Lord Alpharius und ich
müssen uns zurückziehen, um über die kommenden Tage nachzudenken. Essen und trinken
Sie, wie es Ihnen gefällt!«


Zustimmende Bemerkungen kamen
von allen Seiten aus dem weitläufigen Zelt.


»Es war mir ein Vergnügen, Sie
alle kennenzulernen«, schloss sich Alpharius an. »Ich bin überzeugt, dass wir
gemeinsam innerhalb einer Woche diese Welt als folgsam werden bezeichnen
können. Meine Damen, meine Herren, feiern Sie schön.«


Er hob sein Glas und trank in
tiefen Zügen.


Ein Diener nahm ihm das leere
Glas ab.


»Lordkommandant?« Alpharius
nickte Namatjira freundlich zu.


»Ich habe heute Abend viele
neue Dinge gelernt, Lord Alpharius. Mein Blick auf die kosmische Ordnung ist
ein anderer geworden. Ich hoffe, wir werden dieses Thema noch vertiefen
können.«


»Selbstverständlich.«


»Terra liegt in Ihren Händen,
und der Imperator beschützt Sie«, sagte der Lordkommandant.


In entgegengesetzter Richtung
verließen sie das Zelt, die Feier-laune lebte gleich darauf wieder auf. Über
die südliche Veranda ging Namatjira hinaus in die kalte Nacht. Seine Lucifers
warteten bereits auf ihn.


»Berichten Sie«, verlangte
Namatjira. »Haben Sie etwas über Uxor Rukhsana in Erfahrung bringen können?«


»Nein«, antwortete Chayne.
»Aber in unserer Mitte treibt ohne jeden Zweifel ein Spion sein Unwesen. Er hat
einen meiner Männer getötet, direkt vor dem Pavillon. Er ist zu nah und zu gut.
Wir müssen umgehend unsere Reihen säubern.«


Namatjira nickte. »Kümmern Sie
sich darum. Sie haben meine uneingeschränkte Erlaubnis. Übrigens, was hielten
Sie von den Astartes, Dinas?«


Dinas Chayne betrachtete seinen
Lord und Kommandanten kühl.


»Jedes Wort von ihnen war eine
Lüge«, ließ er ihn wissen.


 


Auf der Westveranda
schlenderten Alpharius, Pech und Herzog hinaus in die Nacht. Omegon wartete
dort bereits auf sie. Er hatte die Wachen weggeschickt, damit sie ungestört
waren. Die vier monströsen gepanzerten Gestalten machten sich daran, in der
kühlen, violetten Dunkelheit die freien Dünen zu überqueren, um zu ihrem Lander
zu gelangen.


»Wie war ich?«, fragte der
Astartes, der sich den ganzen Abend als Alpharius ausgegeben hatte. »Herrschaftlich«,
erwiderte Pech.


»Meisterlich«, stimmte Herzog
ihm zu. »Allerdings besitzt du ja auch einen gewissen Vorteil, Omegon. Außerdem
glaube ich, es macht dir Spaß, die Rolle des Primarchen zu spielen.«


»Geht es uns da nicht allen
gleich?«, warf Pech amüsiert ein.


»Also, Sheed«, wandte sich
Omegon an den Astartes, der an diesem Abend den Namen Omegon benutzt hatte.


»Wie sieht's aus?«


Sheed Ranko, Meister der
Terminatoren-Elite der Alpha-Legion, war ein besonders großer Astartes, der bei
diplomatischen An-lässen gut für Omegon und Lord Alpharius einspringen konnte.


Er zuckte mit seinen gigantischen,
gepanzerten Schultern.


»Grammaticus war hier und hat
versucht, das Treffen auszu-spionieren. Er hat einen Lucifer Black getötet.«


»Dann ist er gut?«, wollte
Omegon wissen.


»Sogar sehr gut«, versicherte
Herzog ihm.


»Aber er ist verletzt«, warf
Ranko ein.


»Ich habe sein Blut
analysiert.«


»Und hast du einen Treffer
erzielt?«, fragte Pech. »Ja. Konig Heniker. Offenbar einer der Spione der Armee.
Ein Spezialist.«


»Er ist Grammaticus?«


Ranko nickte. »Ich glaube, ja.
Er ist sehr listig, und er beherrscht sein Handwerk. Die Lucifers fürchten sich
vor ihm, und es gibt kaum etwas, das diesen gerissenen Bastarden Angst einjagen
kann. Wir müssen ihn finden, bevor sie ihn in die Finger bekommen. Ich habe
Shere gesagt, er soll ihn jagen.«


»Und worauf warten wir jetzt
noch?«, wollte Herzog wissen.


»Wo ist Alpharius?«, ergänzte
Omegon.


»Draußen in den Dünen«,
erwiderte Sheed Ranko.


»Er hat da noch eine Sache zum
Abschluss zu bringen.«


 


 


 


 


 


 


 


 




Neun





Mon Lo Harbour, Nurth,


am nächsten Tag unmittelbar


vor der Morgendämmerung


 


 


PURE WILLENSKRAFT, KOMBINIERT
MIT der Muskelstärke seiner Arme, machte es John Grammaticus möglich, die
Kiefer des Drachen auseinanderzudrücken, der ihn zu verschlingen drohte, und
aus dem glühend heißen Maul zu entkommen, um im kalten Sand zu landen.


Er war zu schwach, um noch
länger zu kämpfen, doch das war nicht schlimm, denn der Drache war ebenso
verschwunden wie all die anderen Traumgeschöpfe, sobald ein Mensch aufwachte.


Grammaticus lag eine Weile
zitternd im Becken hinter dem einsamen Tel. Die in der vergangenen Nacht davongetragenen
Verletzungen waren doch schlimmer als zunächst angenommen.


Seine Hand war bis aufs Fleisch
aufgescheuert, und er konnte kaum einen Finger bewegen, weil sie entweder zu
dick angeschwollen oder sogar gebrochen waren.


Seine Unterarme waren trotz der
gepanzerten Ärmel mit blauen Flecken übersät, da er so viele Säbelhiebe des
Lucifers hatte abwehren müssen. Sein Gesicht war wund und sein Nasenrücken
wegen des gebrochenen Knochens so angeschwollen, dass seine Augen zur Hälfte
geschlossen waren. Die Nasenlöcher waren mit getrocknetem Blut verklebt, und am
Hinterkopf befand sich eine Beule, die so empfindlich war, dass er sie nicht
mal leicht berühren durfte.


In der letzten Nacht hatte er
auch Schmerzen gehabt, aber da war ihm noch warm gewesen, und das Adrenalin
hatte ihn angetrieben.


Nach der Nacht unter freiem Himmel
war seine Körpertem-peratur gesunken und hatte ihn aller Sinnesempfindungen
beraubt.


Er nahm nur Übelkeit und
Schmerzen wahr.


Nach dem Kampf gegen den
Lucifer war Grammaticus in die Wüste geflohen, da es sinnlos gewesen wäre, zum
Terrakottapalast zurückzukehren. Er wusste, er wurde jetzt von zwei exzellenten
Gegnern gejagt — der Alpha-Legion und dem Gefolge des Lordkommandanten.


Er hatte einen geschützten
Platz im Dünenmeer gefunden und war über die Überlegungen eingeschlafen, wie er
seine Mission wohl am besten fortsetzen konnte.


Doch in der eisigen Kälte der
anbrechenden Nacht machte sich in ihm die Überzeugung breit, dass er seine Mission
nicht länger ausführen konnte. Die winzige Chance, die womöglich noch bestanden
hatte, um Wiedergutmachung zu leisten und seine Arbeit abzuschließen, war
vermutlich verschwunden. Er fürchtete, dass er zu schwer verletzt und zu sehr
ins Fadenkreuz seiner Jäger geraten war, um den Auftrag zum Ende bringen zu
können.


Womöglich war er an den Punkt
gekommen, die Mission abzubrechen und sich abzusetzen. Die Kabale würde sich
eben einfallen lassen müssen, wie sie ihren Plan verwirklichen konnte.


Er richtete sich auf und stand
auf wackligen Beinen da. Ein schmaler Lichtstreifen schob sich über den
Horizont, der Morgen dämmerte. Noch gut eine Stunde lang würde es so eisig
bleiben, dann würde die Sonne wie ein bleicher Fleck auf rosa Löschpapier am
Himmel stehen und die Landschaft zum Kochen bringen. Und er würde dann tot
sein.


Aber John Grammaticus war nicht
blindlings in die menschen-leere Wüste geflohen, denn er konnte Landkarten so
gut lesen, wie er von Lippen abzulesen vermochte. Bevor er sich auf die Mon
Lo-Offensive einließ, hatte er drei Tage damit zugebracht, das Wüstengebiet zwanzig
Kilometer südlich des Palasts zu erkunden.


Dabei hatte er systematisch
Löcher gegraben und Vorräte ange-legt, die alle so zusammengestellt waren, dass
sie ihre Rolle in jedweder Ausweichstrategie spielen konnten, zu der er
möglicher-weise würde greifen müssen.


Ja, beschloss er. Es wurde Zeit
aufzuhören, mehr denn je. Er hatte sein Bestes gegeben und war gescheitert. Es
war ein Fehler gewesen, überhaupt noch so lange zu bleiben, vor allem nach dem
Vorfall mit dem Drachen. So wie es aussah, standen ihm jetzt noch drei Wege zur
Auswahl: Er konnte lebend entkommen und versuchen, die Kabale davon zu
überzeugen, dass sein Versagen auf Nurth kein Verstoß war, der seine Tötung rechtfertigte.
Er konnte entkommen und sich so lange vor der Kabale verstecken, wie er es
schaffte, ihr einen Schritt voraus zu sein. Oder er konnte hier in der Wüste sterben.
Die Kabale war längst nicht mehr so nachsichtig, wie sie es wohl einmal gewesen
sein musste, dennoch erschien ihm die erste auch die beste Möglichkeit zu sein.
Er konnte nur beten, dass man ihn noch immer für nützlich genug hielt, um sein
Leben zu verschonen.


Er ging einen Kilometer nach
Westen, ließ einen kleinen Schub einschießen, um wach zu werden und seine Sinne
zu schärfen.


Die chemische Dosis half, das schmerzhafte
Pochen in seinen Armen, den Knöcheln und seinem Kopf zu betäuben. Nachdem er
wieder etwas klarer denken konnte, sah er sich um und fand seine vermutete
Position bestätigt, als er die Orientierungspunkte wiedererkannte, die er sich
auf seinen Erkundungsgängen geduldig eingeprägt hatte: ein Haufen aus sechs
flachen, übereinanderliegenden Steinen, der Jahrzehnte alte Schädel einer
Gabelantilope, ein Flecken Gestrüpp, der aussah wie eine Landkarte von Crimea.


Nach noch nicht einmal fünfzehn
Minuten hatte er den Teich erreicht. Er lag am Fuß eines besonders tiefen Wadis
und war eigentlich nur eine Pfütze aus übrig gebliebenem Winterregen, der
während des langen Sommers noch nicht ganz verdunstet war. In der Mitte war der
Teich nicht ganz einen Meter tief, und das Wasser war nicht mehr als eine
brackige braune Brühe. Es war ungenießbar, aber immer noch sauber genug, damit
er sich waschen konnte. Als die mineralischen Salze im Wasser mit seinen Wunden
in Berührung kamen und sie so sterilisierten, zuckte er zusammen, denn es
brannte.


Er biss die Zähne zusammen und
stöhnte auf, als er mit seinen wunden Händen das Wasser aus dem Teich schaufelte
und es über seinen Hinterkopf laufen ließ.


Die ersten Strahlen der
aufgehenden Sonne drangen wie Laserspeere in die kalte Schwärze der Schlucht
vor. Vorsichtig folgte Grammaticus dem Verlauf der Wand, bis er eine Stelle
erreichte, die mit zwei Onyxbrocken markiert war. Ungelenk fegte er mit den
wunden Händen den Sand zur Seite und legte die Tasche frei, die er dort vergraben
hatte.


Es handelte sich um eine
Standard-Armeetasche aus wasser-abweisendem Leinen. Darin befanden sich zwei Literflaschen
Rehydrierungsflüssigkeit, eine Packung Rationsriegel, die er sofort aß, eine
Medicae-Kapsel, ein Klappmesser, eine Laserpistole mit zwei Reservemagazinen,
drei chemische Leuchtfackeln, ein Autolokator, ein zusammengerollter sauberer
Overall sowie in Plastek gewickelte Dokumente und eine beschreibbare
Datentafel.


Er setzte sich hin, kaute einen
der Riegel und trank hin und wieder einen Schluck aus der Flasche. Dann nahm er
sich die Dokumente vor: zwei vorbereitete alternative Identitäten und zwei
Blankoformulare, die er mit den in die Datentafel kopierten genetischen Spuren
schnell ausfüllen konnte.


Im Geiste ging er eine
Strategie durch, die er als Nächstes in Angriff nehmen konnte. Mit den Riegeln und
den Flaschen war es ihm möglich, den nächsten Vorrat zu erreichen, acht
Kilometer weiter nach Süden versteckt. Dort konnte er den Autolokator
aktivieren, um ein Rettungsschiff von der Flotte herbeizurufen. Die Leuchtfeuer
würden dem Schiff helfen, seine Position zu bestimmen. Sie würden alle ganz
versessen darauf sein, einen wertvollen Hetman der Geno Five-Two zu retten, der
scheinbar am Rand der Wüste vergessen worden war. Dementsprechend war auch
eines der Dokumente ausgefüllt, das auf die Identität eines Hets lautete, der
seit ein paar Wochen als vermisst galt. Peto Albari Soneka, Het der Dancers,
der seit dem Angriff auf CR345 spurlos verschwunden war. Grammaticus übte ein
wenig einen feodosiyaschen Akzent. Das würde er problemlos hinbekommen.


Bis irgendjemand merkte, dass
er gar nicht Peto Soneka war, hatte er längst zwei oder drei weitere gestohlene
Identitäten ange-nommen und im Datenlabyrinth der Flotte seine Spuren verwischt.


Und dann? Eine Passage auf
einem Versorgungsschiff, das zu den Kernwelten flog? Etwas Schlichtes,
Unauffälliges. Hunderte Schiffe kamen und gingen jeden Tag, um den gewaltigen
Bedarf der vorrückenden 670. Flotte zu decken. Auf einem dieser Schiffe konnte
er von hier verschwinden, bevor irgendwer etwas davon mitbekam, und auf einer
abgelegenen Kolonie in neunzig Licht-jahren Entfernung ging er dann fort, um
für immer unterzu-tauchen. Für alle Zeit.


Er überlegte, ob er die
Medicae-Kapsel nehmen sollte, damit seine Verletzungen verheilten, doch seine
Geschichte vom verschollenen Überlebenden wäre sicher glaubwürdiger, wenn er
eben nicht unverletzt angetroffen wurde. Seufzend begann Grammaticus, seine
Tasche zusammenzupacken. Er versuchte, nicht mehr an Rukhsana Saiid zu denken.


Der alte Bastard Gahet hatte
völlig Recht gehabt. Es war ein Fehler gewesen, sich mit ihr einzulassen. Seine
Mission war dadurch nicht in Gefahr geraten, aber ihre Überlebenschancen waren deutlich
gesunken. Schließlich musste er davon ausgehen, dass sie den Preis für sein
Verschwinden würde zahlen müssen. Wieder einmal verabscheute er seine eigene
Schwäche. Er hatte sie so schändlich und so vorsätzlich für seine Zwecke
benutzt, und das wirklich Traurige daran war, dass er tatsächlich etwas für sie
empfand.


Wenn er wieder in der Flotte
war und eine neue Identität angenommen hatte, konnte er versuchen, sie
zurückzubeordern. Er würde sie rausholen und mitnehmen. Natürlich musste er
dafür ein Stück seiner Deckung aufgeben ... vielleicht sogar ein Stück zu viel.


»Ich bin ein Feigling«, rief er
in die Wüste hinaus, während ihm Tränen über die Wangen liefen.


»Ja, das bist du«, antwortete
die Wüste.


Grammaticus sprang auf, sein
Herz raste. Mit viel Mühe brachte er seine gebrochenen Finger dazu, die Laserpistole
zu umfassen, dann zielte er ...


... auf nichts.


Er suchte die Umgebung nach der
Quelle dieser Stimme ab.


+Zeig dich!+, übermittelte er.


»Ich bin hier, John.«


Er sah in den bräunlichen
Tümpel und stellte fest, dass die Kabale ihn als Flektor benutzte. Es war aber nicht
Gahet, vielmehr hatten sie diesmal Slau Dha geschickt.


»Sie haben lange geschwiegen«,
erklärte Grammaticus forsch, obwohl der Anblick von Slau Dha ihn erschreckte.
»Ich habe Sie gerufen, aber niemand hat geantwortet. Und jetzt auf einmal
zeigen Sie sich?«


Slau Dha nickte. Sein
Spiegelbild war so außerordentlich rein, dass es so schien, als würde das
Wasser ein Hologramm nach oben werfen. Der Autarch betrachtete Grammaticus
durch die Sehschlitze seines funkelnden, knochenweißen Helms. Er war schlank
und groß, und die weißen Federn seiner großen Schwingen reflektierten das
intensiver werdende Tageslicht. Ein paar Meter vor der hoch aufragenden weißen
Gestalt stand G'Latrro, Slau Dhas kleiner xshesianischen Interpolator.


»Was wollen Sie, Lord?«, fragte
Grammaticus. Slau Dha murmelte etwas.


»Er will wissen, warum du
aufgibst, wenn das Ziel so nahe ist«, übersetzte G'Latrro völlig unnötig in
HochPpfif'que, beherrschte Grammaticus die Sprache der Eldar doch gut genug.


»Ich wurde entdeckt. Das müssen
Sie verstehen. Ich kann nicht näher herankommen, also kann ich nicht das tun,
was Sie von mir verlangen.«


Slau Dha erwiderte nichts,
sondern sah Grammaticus nur weiter an.


»Du brichst deine Mission ab?«,
fragte der kleine Xshesianer in Ppfif'que.


Grammaticus wechselte zur
Sprache der Eldar und ignorierte den buckligen Insektoiden, um sich direkt an den
Autarchen zu wenden. »Ich sagte, ich kann ...«


»Er weiß, was du gesagt hast,
John«, erklärte G'Latrro. Der Xshesianer musste seine Mundpartien in rascher Folge
bewegen, um die Laute der menschlichen Sprache zu erzeugen. »Er dachte, die
Kabale hätte dich gut ausgebildet. Und umfassend informiert. Und ihren Visus
mit dir geteilt.«


»Das haben Sie, aber ...«


»Er dachte, du weißt, wie
entscheidend dieser Zug ist.«


»Ich weiß das, aber ...«


»Warum gibst du dann auf,
John?«


Er schüttelte den Kopf und warf
die Laserpistole zurück in die Tasche. »Ich bin für Sie nicht mehr von Nutzen.
Diese Situation ist nicht länger tragbar. Ich habe versucht, dicht an die
Alpha-Legion heranzukommen, aber es geht nicht. Die sind zu wachsam und zu
vorsichtig. Sie sollten einen anderen Agenten schicken, der es an einer anderen
Stelle versuchen kann. Vielleicht bei einer anderen Legion.«


»Planst du jetzt für uns, John
Grammaticus?« G'Latrro entschied, Slau Dhas Frage nicht zu übersetzen, sondern
sie direkt weiterzugeben. Die Frage war eigentlich ganz einfach, doch in die
Akkusativform der Eldar gebracht wirkte sie wie eine Todesdrohung.


»Das würde ich mir niemals
herausnehmen, Lord«, gab Grammaticus zurück, dem ein Schauer über den Rücken
lief.


»Zwei Jahre. Mehr Zeit bleibt
uns nicht, bevor es anfängt«, sagte G'Latrro, der Slau Dhas geflüsterte Worte weitergab.


»Und höchstens ein Jahrzehnt,
ehe es endet. Das hier ist unsere Gelegenheit, aus deiner kraftlosen Rasse ein
Instrument zu machen, das Gutes bewirken kann.«


»Sie konnten die Menschen noch
nie besonders gut leiden, nicht wahr, >geehrter Lord<?«, gab Grammaticus zurück.


»Chem-Pan-Sey«, schnaubte der
Autarch verächtlich.


»Ihr seid eine Unkrautspezies,
Nachgeburt«, beschönigte der Xshesianer die Bemerkung.


»Nein, sagen Sie mir, was Sie
wirklich glauben«, forderte Grammaticus ihn auf.


»Ihr seid die Plage der Galaxis
und werdet ihre Verdammnis oder ihre Erlöser sein«, gab G'Latrro weiter, was
Slau Dha murmelte.


»Ich liebe diese Unterhaltungen«,
meinte Grammaticus lächelnd.


»Es ist so erquickend, mit
einem Wesen zu sprechen, das meine gesamte Spezies für einen kurzfristigen
Fehltritt in der Entwicklung der Galaxis hält.«


»Ist es denn nicht so?«, fragte
Slau Dha mit breitem nieder-gotischen Akzent.


»Soll ich Ihnen mal was sagen?
Zum Teufel mit Ihnen, Sie arroganter Eldar-Bastard! Verschwinden Sie und verkriechen
Sie sich in dem Winkel des Kosmos, den Sie für sicher halten. Lassen Sie mich
in Ruhe. Hören Sie auf, zu flektieren und mich zu beschimpfen!« Grammaticus
spuckte in den Tümpel, die Oberfläche schlug kleine Wellen, die sich
ausbreiteten und sich um Slau Dhas gepanzerte Beine herum brachen.


»John?«, fragte G'Latrro. »Wie
kommst du auf die Idee, dass er sich hier flektiert?«


Stammelnd wich Grammaticus
zurück. »Nein, nein ... nein!«


Der Autarch machte einen
Schritt auf ihn zu, vorbei an dem Xshesianer, während er das Sediment im Wasser
aufwirbelte.


Grammaticus griff nach seiner
Tasche, doch der Eldar war viel zu schnell — so wie es schon seit Anbeginn der Zeit
gewesen war. Ein weißer Schemen schoss auf ihn zu und packte ihn am Hals. Lange
Finger stachen ihm ins Fleisch und drückten ihn gegen die Wand in seinem Rücken.


»Bitte nicht! Bitte! Aaghh!«


Slau Dha griff noch fester zu.


»Fleh mich nicht an,
Chem-Pan-Sey.«


»Ghnnh! Sie ... sind persönlich
hergekommen?«


»Ja, John«, erwiderte G'Latrro,
der hinter ihm zum Vorschein kam. »Lord Slau Dha ist persönlich hergekommen,
weil es so wichtig ist.«


»Zwei Jahre, mehr bleiben uns
nicht«, sagte der Insektoide, als er das fast unhörbare Flüstern des weißen Giganten
weitergab. »Zwei Jahre, John. Die Kabale hat das klar und deutlich gesehen.
Sogar die Drahendra haben das gesehen, und du weißt, wie langsam die sich bewegen.«


Grammaticus nickte. Die
Drahendra war die leiseste und uner-gründlichste Gruppierung, die in der Kabale
repräsentiert wurde.


Empfindungsfähiger,
energetischer Staub, praktisch ausgestorben.


Die Letzten dieser Art existierten
als Membranwände rund um sterbende Gasriesen. Sogar sie nahmen die schnelle
Umformung des universalen Schicksals wahr.


»Wir werden alle sterben. Nur
die Chem-Pan-Sey können das Muster verändern.«


»Ich wünschte, er würde
aufhören, uns so zu nennen«, entgegnete Grammaticus und rieb sich den wunden
Hals.


»Es wird als Ketzerei
bezeichnet werden«, ließ Slau Dha ihn durch seinen Interpolator wissen. Die
Mundpartien des Insektoiden verdrehten sich hektisch. »Sie wird das Wachstum
eurer Spezies zum Stillstand bringen. Selbst euer ruhmreicher Imperator wird
dabei verloren sein.«


»Verloren?«


»Er wird sterben, John.«


»O Glorie. Ist das sicher?«


»Es wurde so vorhergesehen. Er
wird für immer sterben, und sein ewiger Tod ist die eine Sache, die wir
verhindern wollen. So winzig er auch ist, spielt euer Imperator dabei doch eine
entscheidende Rolle.«


»Und Horus?«


»Ein Ungeheuer. Noch nicht,
aber bald. Ein Ungeheuer, das alle Ungeheuer mitreißen wird.«


»Können Sie es nicht aufhalten?
Indem Sie zum Beispiel eine andere Legion einsetzen?«


»John, wir haben sie alle
getestet, eine nach der anderen. Zuerst vor Jahrhunderten die Dark Angels. Aber
in ihnen steckt zu viel Verderbtheit. Die Gensaat-Schwäche aller älteren
Legionen wurde durch die Notwendigkeit verschlimmert, sie für den Großen
Kreuzzug bei Kräften zu halten. Sie alle haben sich auf die eine oder andere
Weise selbst geschwächt. Sie sind verwundbar. Nur die Alpha-Legion, die letzte,
die jüngste ... sie ist noch rein genug. Grün, für Veränderungen empfänglich.«


»Aber bestimmt ...«


»John, hör ihm zu«, sagte
G'Latrro. »Er ließ die Kabale die Schwarze Bibliothek betreten, damit sie diese
Wahrheit lesen konnte. Er brach mit all den uralten Edikten, nur um das möglich
zu machen. Es ist vorbestimmt. Die Kabale hat Hunderte andere Agenten
eingesetzt, die alle versuchen sollten, die Astartes zu rekrutieren.«


»Menschliche Agenten?«


»Ja, John, menschliche Agenten.
Agenten aller Spezies. John, die Alpha-Legion ist unsere letzte Hoffnung. Sie
ist ein Nachzügler. Ihre Gensaat wurde nicht durch Kriege zwischen Terranern
und Nichtmenschen verwässert. John, wir müssen ...«


»Dein erster Tod«, fiel Slau
Dha seinem Interpolator ins Wort und benutzte die Sprache der Eldar, da er
wusste, Grammaticus benötigte keinen Dolmetscher.


»Mein erster Tod«, erwiderte
der. »Anatol-Schwarm. Ich hatte nie darum gebeten, gerettet zu werden, Autarch.
Sie haben das entschieden, wissen Sie noch? Sie beschlossen, mich in neues
Fleisch zu hüllen und mich zu Ihrem Agenten zu machen. Kommen Sie nicht auf die
Idee, mich um Revanche für einen Gefallen zu bitten, den ich nie gewollt
hatte.«


Langes Schweigen schloss sich
an.


»Ich muss das tun, John«, gab
Slau Dha schließlich zurück, der wieder zu flüstern begann.


»Es geht nicht länger um die
Mission«, übersetzte G'Latrro. »Die Mission ist nach wie vor wichtig, aber ein
anderer Faktor ist ins Spiel gekommen. Ein unvorhergesehener Faktor.«


»Und welcher?«, fragte
Grammaticus.


»Es ist etwas, das bislang für
den Visus der Kabale nicht sichtbar gewesen ist. Die Kabale entschied sich für
Nurth als den idealen Moment, um der Alpha-Legion die Auswirkungen des
Urtümlichen Zerstörers zu demonstrieren. Wie sich herausgestellt hat, könnte
sich das als eine zu gravierende Demonstration erweisen.«


»Ich verstehe nicht«, sagte Grammaticus.
»Wovon reden Sie?«


»Das ist der Grund, weshalb ich
persönlich hergekommen bin«, murmelte Slau Dha.


»Wir haben vor kurzem
entdeckt«, übersetzte G'Latrro, »dass die Nurthener einen Schwarzen Würfel
besitzen.«
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VON IHREN ADJUTANTINNEN GEJAGT,
eilte Honen Mu nach draußen ins grelle Sonnenlicht, das einen der weitläufigen
Innenhöfe des Terrakottapalasts ausbleichte. Dabei ging sie wie stets — als sei
sie für einen wichtigen Termin zu spät dran und werde sich durch nichts und niemanden
aufhalten lassen.


Andere Uxoren fanden sich in
Begleitung ihrer Senior-Hets auf dem Hof ein, unterhielten sich in kleinen Gruppen
oder lasen Datenberichte. Die morgendliche Besprechung mit Sri Vedt und Major
General Dev sollte in einer halben Stunde beginnen, und die damit verbundenen
Erwartungen waren äußerst groß. Da nun eine Astartes-Eingreiftruppe ihre ganze
Stärke ins Spiel gebracht hatte, die von keinem Geringeren als dem Primarchen
der Legion angeführt wurde, rechneten alle mit einer raschen Eskalation der
Ereignisse, die sich aller Wahrscheinlichkeit nach als massiver Schlag gegen den
Feind gestalten würde. Es war allseits bekannt, dass der Lordkommandant vom
Kriegsschauplatz Mon Lo die Nase voll hatte, daher wurde erwartet, dass die Alpha-Legion
kurzen Prozess machen sollte, um dem Ärger ein Ende zu setzen.


Ihre Adjutantinnen redeten alle
auf sie ein. Die Sonne schien gewohnt grell, doch dank eines kräftigen Winds aus
Richtung Wüste war es kalt. Der Himmel schien sich noch langsamer rückwärts zu
bewegen als zuvor. Die Rauchwolke über Mon Lo war unverändert düster und hatte
ihre Position nicht im Geringsten verändert. Allerdings schien es, als hätte
das Schreien ein wenig nachgelassen, aber womöglich wurde es auch nur durch den
Wüstenwind leicht gedämpft. Das Geräusch selbst hielt sich wie ein Tinnitus im
Ohr.


Honen Mu blieb stehen. »Ruhe«,
herrschte sie ihre Adjutantinnen mit ihrem 'cept an, die daraufhin den Mund
hielten. »Immer eine nach der anderen«, befahl sie.


»Über Nacht zwei Versuche,
entlang der Feldschanze einzu-dringen«, sagte Tiphaine. »Einmal bei CR412 um Mitternacht,
abgewehrt von einem Kontingent der Outremars nach einem kurzen Schusswechsel,
dann bei CR416, sofort abgewehrt von der Knaves Company.«


»Verluste?«


»In keinem von beiden Fällen«,
antwortete Jhani.


»Stärke der Angreifertruppen?«,
wollte Mu wissen.


»Beide Überfälle wurden von
Nurthadtre-Angreifern verübt«, sagte Leeli. »Nicht mehr als dreißig Personen. Leicht
bewaffnete Skiritai-Einheiten, Wüstenabtrünnige, jede Gruppe wahrscheinlich von
einer Echvehnurth-Elite angeführt. Sie verschwanden in der Wüste, so schnell sie
konnten.«


»Sie testen unsere
Verteidigungslinien, vermutlich suchen sie nach Schwachstellen«, meinte Jhani.


Honen Mu warf dem Mädchen einen
stechenden Blick zu. Sofort senkte Jhani den Kopf und murmelte: »Was Sie
natürlich längst erkannt haben, Uxor.«


»Sonst noch was?«, fragte sie.


»Es gibt vage Berichte darüber,
dass ein Spion letzte Nacht vom Pavillon verscheucht wurde«, erklärte Tiphaine.


»Definiere
>verscheucht<«, verlangte Mu.


»Ein Spion gelangte in die Nähe
des Pavillons, als der Lord-kommandant mit den Astartes redete«, steuerte
Nefferti bei.


»Er wurde entdeckt und konnte
fliehen, vermutlich in die Wüste.«


»Und das ist unbestätigt?«


»Es ist nur ein Gerücht. Der
Stab des Lordkommandanten scheint nicht zugeben zu wollen, dass sich etwas
derart Unverfrorenes tatsächlich zugetragen hat.«


»Kein Wunder. Ein Agent, der so
nahe herankommt . . .«, grübelte Mu.


»Das Gerücht besagt außerdem,
dass dieser Agent auch einen Lucifer Black ausgeschaltet haben soll«, ergänzte
Erikah.


Honen Mu richtete den Blick auf
Erikah, doch die ließ sich davon nicht einschüchtern. Mu mochte ihre Stärke.
Erikah war deutlich jünger als Mus Senior-Adjutantin Tiphaine, sie war sogar
die Jüngste der ganzen Gruppe und eine vielversprechende junge Frau.


Mu fühlte sich an sich selbst
erinnert: unerschrocken, stark, eigensinnig.


»Der feindliche Agent hat einen
Lucifer getötet?«, wiederholte Mu.


Erikah nickte. »Direkt vor dem
Zelt, ohne dass drinnen irgendjemand etwas davon mitbekommen hat. Natürlich
dementiert der Stab des Lordkommandanten das, aber Sie wissen ja, wie sich so
etwas herumspricht.«


»Ich kenne zufällig einen
Bajolur bei den Outremars, der sagt, er habe gesehen, wie der Tote weggebracht wurde«,
warf Leeli ein.


Ich kann mir vorstellen, wie du
diesen Bajolur »kennst«,
dachte Mu.


»Verdammt«, flüsterte sie.


»Ein Lucifer wurde getötet?«


»Auch wenn sich der Stab des
Lordkommandanten weigert, das Gerücht zu kommentieren«, fuhr Tiphaine fort,
»wurde letzte Nacht die Sicherheitsstufe auf Code Order Sechs angehoben.«


Mu nickte. Code Order Sechs war
die höchste Sicherheitsstufe.


»Wir haben erfahren, dass der
Lordkommandant den Compan-ions der Lucifer Black gestattet hat, eine umfassende
Sicherheits-überprüfung aller Armee-Einheiten durchzuführen«, berichtete Jhani.


»Jeder soll sich bereithalten,
um kurzfristig für eine Befragung durch die Companions zur Verfügung zu stehen.
Der Lord-kommandant will offenbar den Spion in unseren Reihen ausfindig machen,
noch bevor eine Offensive gestartet wird.«


»Das ist genau das, was ich
auch machen würde«, seufzte Mu.


Bevor es dazu kommt, muss ich
für Ordnung sorgen,
dachte sie.


Ich muss die Reihe der Chiliad schnell
und gründlich säubern, bevor sich die verdammten Lucifers unser Regiment
vornehmen. Ich spüre in den Knochen, dass Schwäche in unseren Reihen lauert.
Rukhsana, dieses dumme Miststück. Sie verheimlicht etwas, und ich werde es
herausfinden, bevor sie Schmach und Schande über unsere gesamte Alte Hundert
bringen kann.


Sie sah zum Himmel und
beobachtete, wie der sich langsam und unnatürlich in sich selbst zurückzog, wie
ein rückwärtslaufender Film, der zeigt, wie Eisbrocken in Schmelzwasser
stürzten. Der Wüstenwind zerrte an ihrem Gewand.


»Uxor?«, fragte Nefferti.


»Wartet bitte hier«, sagte Mu
und überquerte den Innenhof. Ihre Adjutantinnen blieben wie befohlen zurück und
redeten aufgeregt durcheinander.


»Genewhip«, rief Mu.


Franco Boone drehte sich zu ihr
um. Er war in eine Unterhaltung mit Uxor Sanzi und ihren Adjutantinnen vertieft
gewesen.


»Uxor«, erwiderte er und nickte
ihr zu.


»Ich wollte mich gleich auf die
Suche nach Ihnen begeben.«


»Kann ich Sie kurz sprechen?«


Sie entfernten sich von den
versammelten Anwesenden und begaben sich zur Südseite des Innenhofs, wo der
Säulengang Schatten spendete.


»Hier ist etwas faul«, sagte
Boone mit gedämpfter Stimme.


»Lassen Sie hören.«


»Ich möchte Sie etwas fragen«,
begann er. »Uxor Rukhsana. Sie sprachen davon, dass sie etwas verschweigt.
Könnte es sich dabei um eine Affäre mit Het Pius handeln?«


Mu sah ihn lange an. »Mag sein,
aber ich wüsste nicht, warum sie das verschweigen sollte. Wen sollte das
stören?«


Boone zuckte mit den Schultern,
hielt das goldene Kästchen um seinen Hals fest und nahm eine Prise Peck. »Die
Sache ist die«, redete er schniefend weiter. »Wir suchten Rukhsanas Quartier
auf, um Ihrem Verdacht auf den Grund zu gehen, und dort lief uns Het Pius in
die Arme. Splitternackt.«


Mu musste vor Erleichterung
lachen. Wenn das alles war und wenn das Rukhsanas Verhalten erklärte, dann hatte
sie sich für nichts Sorgen gemacht. »Da hätten Sie ja Ihre Antwort«, sagte sie.


»Ich entschuldige mich dafür,
dass ich Ihnen so viel Mühe bereitet habe.«


Nach wie vor blickte Boone
finster drein. »Die Mühen haben gerade erst angefangen, Uxor«, entgegnete er.
»Wie sich später herausstellte, kann dieser Mann nicht Pius gewesen sein, es
sei denn, Pius ist in der Lage, sich an zwei Orten gleichzeitig aufzuhalten.
Wer immer der Mann war, er hat mich und meine beiden besten Bullen ordentlich
zum Narren gehalten.«


»Ich verstehe nicht«,
antwortete Mu. Obwohl sie ihren Mantel trug, spürte sie, wie kalt der Wind war,
und bekam eine Gänsehaut.


»Ich auch nicht, meine Dame.
Ich habe gestern Abend Pius beschattet, und jetzt raten Sie mal, mit wem ich ihn
gesehen habe.«


Er kratzte sich an der
Nasenspitze und warf ihr einen bedeut-samen Blick zu. »Sie werden mir das schon
sagen müssen, Franco«, forderte sie ihn auf.


»Soneka.«


Sie musterte den Genewhip.


»Ja, wieso auch nicht? Die
beiden sind alte Freunde.«


Boone schüttelte den Kopf.
»Soneka ist von vorn bis hinten verdächtig, Mu. Er hat Tel Khat überlebt, und
er kam mit dieser seltsamen Geschichte zu Ihnen. Um was ging es da noch? Um
eine >Leiche< und um Hurt Bronzi? Soneka und Pius, da passt was nicht
zusammen.«


»Doch, das glaube ich schon«,
versicherte sie ihm.


Wieder reagierte er mit einem
Kopfschütteln. »Das passt auf keine Weise zusammen, die mich beruhigen könnte,
Uxor.«


Mu schürzte die Lippen und sah
blinzelnd zum grellen Himmel empor. »Petos Geschichte war ein Hirngespinst. Er
hat es selbst zugegeben. Nach allem, was er durchgemacht hatte, hat er sich nur
etwas zusammenfantasiert und ...«


»Wir haben ihn angesprochen, um
ganz in Ruhe mit ihm zu reden«, unterbrach Boone sie. »Wirklich nur ganz in
Ruhe. Er setzte sich zur Wehr und ergriff die Flucht.«


Mu erwiderte nichts.


»Er verheimlicht irgendetwas«,
beharrte Boone. »Soneka macht gemeinsame Sache mit Pius. Oder mit jemandem, der
sich für Pius ausgibt. Ich würde ja auch gern darüber lachen, aber wir stecken
hier in einer hässlichen Sache. Die Companions starten eine
Sicherheitsüberprüfung, und wenn die auf etwas stoßen, dann werden unsere Köpfe
rollen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Sie wissen, wie Namatjira ist.
Er würde mit Freuden die Geno ausweiden, wenn das bedeutet, dass er an einem
Verräter ein Exempel statuieren kann.«


Mu sah Boone so direkt an, dass
er nicht anders konnte, als den Blick abzuwenden. »Franco. Unser Problem ist
nicht Peto Soneka. Er ist ein guter Mann, ein verdammt guter Mann, der in den
letzten Wochen durch die Hölle gegangen ist. Als wir uns mit ihm unterhielten,
war er nicht er selbst. Er ist kein Spion. Er ist weggelaufen, weil Sie ihm
Angst gemacht haben — darauf würde ich mein Leben verwetten.«


Schließlich brachte er den Mut
auf, ihr wieder in die Augen zu sehen. »Er ist davongerannt, Mu. Er setzte sich
gegen uns zur Wehr und rannte weg. Seitdem ist er spurlos verschwunden, und
Bronzi hat seit heute Morgen auch niemand mehr gesehen. Seine Bashaws wissen
nicht, wo er ist. Sie haben ihn seit gestern nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er
ist untergetaucht. Ich schwöre Ihnen, die beiden stecken unter einer Decke. Soneka,
Pius und Bronzi, drei unserer besten Hets. Wir reden hier über Hets mit
Sicherheits-freigaben, die das gesamte Textbuch der Armee kennen. Sollte sich herausstellen,
dass sie übergelaufen sind, wird dieser Skandal dem Regiment das Genick
brechen.«


Honen Mu zog den Mantel enger
um sich, um den Wind abzuhalten. »Franco, würden Sie bitte mit mir mitkommen?«


Sie führte ihn den Säulengang
entlang zu einer im Schatten gelegenen Steintreppe, die hinaufführte auf das
Flachdach eines der den Innenhof umgebenden Gebäude. Am Dachrand saßen zwei
Männer und warteten auf sie. Als Mu und Boone näher kamen, standen sie auf.


Boone blinzelte verdutzt und
griff nach seiner Waffe.


»Hurtado Bronzi, Peto Soneka
... ich verhafte Sie hiermit und ...«


»Stecken Sie die Waffe weg,
Franco«, sagte Mu.


»Die beiden sind aus eigenem
Antrieb hergekommen. Sie haben mich gebeten, dieses Treffen zu arrangieren,
damit sie mit Ihnen persönlich reden können.«


Boone ließ die Waffe sinken,
steckte sie aber nicht zurück ins Halfter. »Ich warte.«


»Genewhip«, begann Bronzi und
beschrieb eine lässige, aber respektvolle Verbeugung in Boones Richtung. »Mein
alter Freund Peto möchte sich bei Ihnen entschuldigen, nicht wahr, Peto?«


Soneka nickte. »Es war dumm von
mir, letzte Nacht einfach wegzulaufen. Ich war irgendwie ein bisschen durchgedreht.
Nicht bei Sinnen. Es tut mir wirklich leid, Genewhip Boone.«


»Das genügt mir nicht«, gab
Boone zurück.


»Er sagt die Wahrheit«,
beteuerte Bronzi und zog mehrere Dokumente aus seiner Gürteltasche. »Sehen Sie
hier. Medizinische Berichte. Er wurde heute Morgen nach einer gründlichen
Untersuchung entlassen. Kriegsneurose.«


»Nette Geschichte«, schnaubte
Boone und legte die Waffe wieder an.


»Hören Sie, ich habe die
letzten eineinhalb Tage damit verbracht, nach ihm zu suchen«, sagte Bronzi. »Er
ist mein bester Freund, und ich wollte nicht, dass er sich mit seinem Benehmen
um Kopf und Kragen bringt. Er ist durcheinander, das ist alles.«


»Tatsächlich?«


»Seine Kompanie wurde bei Tel
Utan unter Beschuss genommen, und dann wurden die Überreste bei Tel Khat
abgeschlachtet. Es ist wirklich kein Wunder, dass er unter Kriegsneurose
leidet«, warf Mu ein.


»Mit so einem Trauma würde
jeder die Flucht ergreifen, wenn er von Genewhips schief angesehen wird«, urteilte
Bronzi. »Immerhin haben Ihre Männer ihm unterstellt, das Massaker von Tel Khat
sei allein seine Schuld.«


Wieder ließ Boone die Waffe
sinken. »Na ja, ich schätze ...«, setzte er an, riss Bronzi die Papiere aus der
Hand und überflog sie. Der Wind ließ sie heftig flattern.


»Ich will nicht, dass Bronzi
oder meine Uxor sich für mich entschuldigt«, meldete sich Soneka zu Wort. »Ich kann
mich selbst rechtfertigen. Es tut mir leid, dass ich mit Ihren Bullen so grob
umgesprungen bin, Genewhip. Bei Terra, es tut mir wirklich leid.«


»Ich wollte nicht, dass man
Peto aufknüpft, wenn er in Wahrheit gar nichts getan hat, Boone«, fügte Bronzi an.
»Wie ich schon sagte, habe ich gestern den ganzen Tag nach ihm gesucht. Und als
ich ihn dann endlich gefunden hatte, konnte ich ihn überreden, sich zu stellen und
mit Ihnen Frieden zu schließen, damit diese Sache aus der Welt ist.«


»Mit meiner Zustimmung«, warf
Mu ein. »Hurtado wandte sich heute Morgen mit dieser Angelegenheit an mich und
erklärte mir den Sachverhalt.«


»Hurt überzeugte mich davon,
dass es besser ist, wenn ich mich stelle und Ihnen gegenübertrete«, erklärte
Soneka. »Mir ist klar, dass ich nie hätte weglaufen dürfen. Kein Wunder, dass
Sie mich für schuldig halten.«


Boone steckte die Waffe weg und
sah alle drei der Reihe nach finster an. »Also gut«, erwiderte er und drückte
Bronzi die Papiere in die Hand. »Also gut, aber glücklich bin ich immer noch
nicht.«


»Natürlich nicht«, stimmte
Soneka ihm zu.


»Und deshalb möchten wir Ihnen
im Gegenzug etwas anbieten«, sagte Bronzi. »Als Entschädigung für den Arger und
als Danke-schön für Ihr Verständnis.«


»Und das wäre?«, fragte Boone
verdrießlich.


»Kaido Pius«, antwortete
Soneka. »Hurt und ich sind seine ältesten Freunde. Wir können aus ihm
Informationen herausholen, die er euch Genewhips niemals verraten würde. Dinge
über ihn, über Uxor Rukhsana, welche Leichen in welchem Keller liegen.«


»Sie müssen uns nur ein paar
Tage Zeit geben«, ergänzte Bronzi.


»Wir melden uns dann bei Ihnen
und berichten Ihnen, was wir herausfinden konnten.«


Boone sah Uxor Mu an. »Ich
traue den beiden nicht.«


»Ich würde den beiden mein
Leben anvertrauen«, entgegnete sie.


»Sie sind zwei meiner besten
Hets. Lassen Sie sie gewähren, Franco. Sie werden das Geschwür in unseren
Reihen aufspüren. Sollten sie uns zum Narren halten, werde ich sie persönlich
töten.«


»Das würde sie tun«, sagte
Soneka.


»O ja, ganz sicher«,
bekräftigte Bronzi.


»Das bezweifle ich nicht«,
meinte Boone grinsend.


»Aber wenn ihr zwei Mistkerle
so eng mit Pius befreundet seid, wie ihr mir weismachen wollt, warum wollt ihr
ihn dann bei mir anschwärzen?«


»Wenn Kaido die Chiliad
hintergangen hat«, erklärte Soneka, »dann könnte er sogar mein Bruder sein, und
ich würde ihm trotzdem bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


»Erst die Kompanie, dann das
Imperium«, sagte Bronzi.


»Und Geno geht vor Gen.«


»Also gut«, willigte Boone ein.
»Sie haben zwei Tage Zeit, dann jage ich Sie persönlich zum Teufel.«


»Klingt fair«, meinte Bronzi.


»Absolut fair«, stimmte Soneka
ihm zu.


Boone wandte sich zum Gehen,
hielt dann aber noch einmal kurz inne. »Soneka? Dass Sie Ihre Kompanie verloren
haben, tut mir leid. Ich weiß, dass so was hart ist.«


»Das können Sie laut sagen,
Genewhip«, erwiderte Soneka.


Boone ließ sie auf dem Dach
zurück und begab sich nach unten in den Innenhof. Honen Mu musterte die beiden
Hets und strich sich eine vom Wind verwehte Strähne aus dem Gesicht.


»Ich muss zur Besprechung«,
sagte sie.


Beide nickten.


»Danke, dass Sie das für uns
tun«, gab Soneka zurück.


»Eine Uxor kümmert sich um alle
Schützlinge«, erwiderte sie und hielt inne. »Enttäuschen Sie mich nicht, und
tun Sie nichts, was mich meinen Einsatz für Sie beide bereuen lassen könnte.«


»Dazu wird es nicht kommen,
Honen«, beteuerte Bronzi.


»Also gut. Ich will, dass das
Haus der Chiliad in vierundzwanzig Stunden gesäubert ist, bevor die Companions
anfangen, irgend-welche Ungereimtheiten aufzudecken. Fangen Sie mit Rukhsana
an. Wie gesagt, sie verheimlicht was. Darum habe ich Boone ja überhaupt erst
auf sie angesetzt.«


»Wenn wir etwas entdecken,
werden Sie es als Erste erfahren«, versprach Soneka.


»Und danach können wir
gemeinsam zu Boone gehen und ihn einweihen«, fügte Bronzi an.


»Rein interessenhalber«, fragte
Mu.


»Glauben Sie, Pius treibt ein
falsches Spiel mit uns?«


»Kaido?«, gab Bronzi zurück.
»Nie im Leben.«


»Und Rukhsana?«


Bronzi zuckte mit den Schultern.


An Peto gewandt fügte sie noch
an: »Ungeachtet Ihrer Medicae-Papiere ... sind Sie fit für einen Posten?«


»Wir haben die Unterlagen nur
vorgezeigt, um Boone zu überzeugen«, ließ Soneka sie wissen.


»Ich möchte lieber irgendeinen
Dienst übernehmen.«


Sie nickte. »Ohne Shiban fehlt
den Clowns ein diensttuender Het, vor allem, wenn wir vorrücken. Ich lasse den
Papierkram erledigen, damit Sie mit Ihren Bashaws vorübergehend bei den Clowns
eingesetzt werden können, bis ich einen festen Ersatz gefunden habe. Vielleicht
können Sie ja später zur Einheit gehen und sich vorstellen. Diese Leute müssen
dringend in Form gebracht werden, bevor wir ins Gefecht ziehen. Die haben nur
den ...«


»... bescheuerten Strabo«,
sagte Soneka nickend. »Ich weiß.«


Sie lächelte ihn an.


»Gut, hervorragend. Dann machen
Sie mal so weiter.«


Sie ließ die beiden allein,
ihre Absätze klapperten auf dem Ziegeldach, dann ging sie die Treppe nach
unten.


Bronzi sah zu Soneka und
grinste breit.


»Shibans Haufen. Das ist ...«


»... ironisch«, führte Soneka
den Satz zu Ende.


Bronzi lachte leise und strich
sich über den Bauch.


Vom Dach schaute er zur fernen
Silhouette von Mon Lo.


»Glaubst du, sie haben uns das
abgenommen?«, fragte Soneka.


Als Bronzi ihm seine Hand
hinhielt und Mittel- und Zeigefinger kreuzte, fuhr er fort: »Ich meine, für
mich ist das alles Neuland.«


»Ich kann auch nicht gerade von
mir behaupten, dass ich damit viel Erfahrung habe«, erwiderte Bronzi. »Aber ich
glaube, wir sind gut. Und jetzt sollten wir uns wieder an die Arbeit machen.«


Er wandte sich zum Gehen, aber
Soneka streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. Es war seine verletzte Hand,
und aus einem unerklärlichen Grund empfand Bronzi das als schrecklich viel-sagend.


»Ich bin nicht bereit,
irgendetwas zu dulden, das gegen die Geno gerichtet ist«, bekräftigte Soneka.


»Und erst recht nichts, was Mu
schaden könnte.«


»Dann stehen wir ja auf der
gleichen Seite, nicht wahr, Peto?«, gab Bronzi zurück. »Und jetzt komm.«


 


In der abgeschlossenen
Dunkelheit seiner privaten Zelle saß Dinas Chayne tief in Meditation versunken.
Die Zelle, tief in den unter-irdischen Ebenen des Palasts gelegen, war feucht
und kalt, doch Chayne hatte weder den kleinen eisernen Feuerkorb noch eine der
Wachskerzen angezündet.


Er mochte die Kälte. Sie war
schon auf Zous sein Freund gewesen, als er noch als Kindersoldat diente, vor
allem in jenem harten letzten Winter in seinem dreizehnten Lebensjahr. Die
Kälte hatte seinen Verstand geschärft und ihn gezwungen, sich gegen alle
Widrigkeiten zu wappnen. Die Kälte war das Werkzeug, das ein Mann oder ein
Junge benutzen konnte, um sein eigenes Temperament zu bändigen.


Während er ruhig und
gleichmäßig atmete, zerlegte Chayne die Fakten und fügte sie Stück für Stück
wieder zusammen. Uxor Saiid.


Die Alpha-Legion. Omegon. Die Notiz.
Sein toter Lucifer.


Das erstaunliche Geschick des
flüchtigen Spions. Die erstaunliche Arroganz des flüchtigen Spions. Das war es.
Die Arroganz deutete darauf hin, dass der Spion von seiner Tarnung überzeugt
war.


Wo versteckt sich ein Spion am
besten? Da, wo ihn jeder sehen kann. Wie arbeitet er? Indem er keine
Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Indem er sich ganz natürlich als das gibt, was
er ist. Indem er Fragen aus dem Weg ging. Das erreichte man am besten, indem
man exakt das war, was man zu sein behauptete. Das machte die Tarnung umso
leichter und überzeugender.


Die beste Tarnung für einen
Spion war die als Spion.


Chayne hatte bereits
entschieden, Uxor Saiid einen Besuch abzustatten. Seit der Lordkommandant ihm den
Befehl gegeben hatte, ließ er sie von seinen Leuten beobachten, jedoch ohne
greifbare Ergebnisse. Da Namatjira nun eine umfassende Sicher-heitsüberprüfung angeordnet
hatte, fühlte sich Chayne verpflichtet, nicht mehr nur zu reagieren, sondern
sie zum Verhör bringen zu lassen.


Die Morgenbesprechung würde in
dreißig Minuten enden, dann kehrte Saiid in ihr Quartier zurück. Er würde sie
dort erwarten und keine Gnade walten lassen. Auf irgendeine Weise war sie der
Schlüssel. Bei ihrem Treffen mit dem Lordkommandanten hatte sie etwas
verschwiegen und damit jemanden gedeckt.


Chayne besaß ein fotografisches
Gedächtnis. Sein Atem ging noch langsamer, das Herz schlug unmenschlich
langsam, dann ließ er den Augenblick der Begegnung Revue passieren.


»Rukhsana«, hatte sich
Namatjira an sie gewandt. »Mir wurde gesagt, dass Sie bei Mon Lo für Aufklärung
und Kundschaften verantwortlich waren.«


»Das war meine Aufgabe, mein
Herr.«


»Sie hatten Spione vor Ort?«


»Das ist richtig,
Lordkommandant«, hatte Rukhsana geantwortet.


»Die meisten waren
Langstreckenbeobachter und Aufklärer.«


Namatjira hatte einen Blick auf
die Datentafel geworfen. »Aber Sie hatten mindestens einen Geheimdienstoffizier
an dem Morgen in die Stadt geschleust, an dem dieses Chaos seinen Anfang nahm,
nicht wahr?« Mit einer Hand hatte er beiläufig zum Fenster gedeutet.


Rukhsana hatte die Lippen
geschürzt und zu Boden gesehen.


»Ja, mein Herr, das ist
richtig. Konig Heniker.«


»Heniker? Ja, den kenne ich.
Ein zuverlässiger Mann. Was ist aus ihm geworden?«


»Er hatte sich zuvor schon
einmal getarnt in die Stadt begeben, mein Herr, und mir anschließend Bericht
erstattet. Seine Infor-mationen waren von guter Qualität. Er kehrte an dem
Morgen sehr früh in die Stadt zurück, um mehr Daten über das Viertel Kurnaul
und über den Bereich entlang der nördlichen Stadtmauer zu sammeln. Er ist nie
zurückgekommen.«


»Aha, ich verstehe«, hatte der Lordkommandant
seufzend gesagt.


»Vielen Dank, Uxor Rukhsana.«


In der Dunkelheit schlug Dinas
Chayne die Augen auf. Es war so offensichtlich, so unglaublich offensichtlich!
Wie konnte er nur so dumm gewesen sein, das zu übersehen?


Die beste Tarnung für einen
Spion ist die als Spion.


Hinter ihm wurde an der Tür
geklopft, aber er ignorierte es. Seine Männer wussten, dass sie ihn während der
Meditation besser nicht störten.


Wieder wurde geklopft. Das
Alarmsignal an der Manschette der vor ihm liegenden, ordentlich gefalteten
Uniform blinkte auf.


»Wer ist da?«, rief er.


»Eimau, mein Herr. Wir haben
etwas gefunden.«


»Warten Sie.« Dinas Chayne
benötigte sechsundvierzig Sekunden, um seine pechschwarze Rüstung anzulegen.


Er öffnete die Tür, draußen
standen Eiman und Treece. Sie trugen ihre vollständige Rüstung, in ihrer Mitte
befand sich ein nervöser junger Mann, ein Adept des Sicherheitspostens, dem
Chayne am Abend zuvor die hinterlassene Notiz gegeben hatte. Den Adepten
ängstigte es zu Tode, dass seinetwegen ein Lucifer Black gestört worden war —
das war offensichtlich.


»Sag es mir«, forderte Chayne
ihn auf.


»Mein Herr, ich habe die von
Ihnen angeordneten Tests durchgeführt. Ich habe einen Abgleich mit der Handschrift
von jedem vorgenommen, der zum Personal dieser Expedition gehört, und ich habe
eine Übereinstimmung gefunden, mein Herr. Es ist ...«


»Konig Heniker«, führte Chayne
den Satz für ihn zu Ende.


Der Adept stutzte ungläubig.


»Ja. Aber wie können Sie das
wissen?«


Chayne schob den jungen Mann
aus dem Weg und eilte durch den Korridor, dicht gefolgt von Eiman und Treece.


»Anweisungen?«, fragte Eiman
knapp.


»Acht Mann«, sagte Chayne.
»Riegeln Sie Uxor Saiids Quartier ab und bringen Sie sie zu mir. Ihr Spion ist unser
Spion.«


 


Sie durchquerten die oberen
Höfe des Palasts, bahnten sich ihren Weg zwischen den Dienern hindurch, die
Säcke voll Manioka zu den verschiedenen Küchen brachten, vorbei an einer Marsch-kapelle,
die auf einem kleinen Platz probte, vorbei an einer Gruppe Artillerie-Offiziere,
die auf einer sonnenbeschienenen Terrasse Anweisungen erhielt. Sie rannten die
Stufen hinauf zu Rukhsanas Quartier.


Die Hitze des Tages steigerte
sich immer weiter, und die Wärme begann durch das Mauerwerk zu dringen. Sklaven
waren damit beschäftigt, die Schilfjalousien mit Wasser zu tränken.


Energisch klopften sie an der
Tür zu Rukhsanas Quartier. Eine Adjutantin öffnete und rief nach ihrer Uxor, sobald
sie gesehen hatte, wer draußen stand. Uxor Rukhsana kam sofort.


»Was ist denn los?«, fragte sie
verwundert.


»Es tut mir sehr leid, Sie
stören zu müssen, Uxor«, sagte Soneka.


»Ich glaube, es hat da
irgendeinen Schreibfehler gegeben. Mir ist vorübergehend das Kommando über die
Clowns übertragen worden, und ich bin auf dem Weg zur Front, um mich mit ihnen
zu treffen. Die Sache ist, dass es da eine Verwechslung gegeben hat. Die
Papiere, die mir ausgehändigt wurden, geben an, dass die Clowns Ihnen
unterstellt worden sind.«


»Das ist nicht richtig«, widersprach
Rukhsana.


»Die Clowns unterstehen Honen
Mus 'cept.«


»Ich weiß, ich weiß«, stimmte
Soneka ihr prompt zu. »Aber sie ist momentan irgendwo unterwegs, und ich muss
diese Angelegenheit dringend aus der Welt schaffen. Vielleicht sind Sie ja so
freundlich, mich zu begleiten, damit Sie diese Papiere autorisieren können.
Dann könnte ich weiter meine Arbeit erledigen.«


Rukhsana legte die Stirn in
Falten. »Soneka, richtig?«


»Ja, richtig, Uxor.«


»Und Bronzi?«


»Ich wünsche einen guten Tag,
Uxor«, erwiderte der lächelnd.


»Würde es Ihnen etwas
ausmachen?«, hakte Soneka nach.


»Natürlich nicht«, konterte
sie, holte sich ein langes Tuch aus dem Vorraum und wies ihre Adjutantinnen an,
dort auf sie zu warten.


»Ich bin in Kürze zurück«, ließ
sie Tuvi wissen.


Die Hets begleiteten Rukhsana
durch den oberen Säulengang, von wo aus man auf die stufenförmigen Innenhöfe
blicken konnte. Die Sonne brannte sich ihren Weg durch die langsam
dahinziehenden Wolken.


»So viel Durcheinander in so
kurzer Zeit«, sagte Rukhsana, während sie ihr Kopftuch umlegte.


»O ja, das ist wirklich
schlimm«, pflichtete Bronzi ihr bei.



»Das muss wohl an den
Dimensionen dieser Operation liegen«, überlegte Rukhsana. »Manchmal frage ich
mich, ob man bei der Taktischen Einheit und der Versorgungseinheit diesem Job
tatsächlich gewachsen ist.«


»Das Ganze muss ein
logistischer Alptraum sein«, gab Soneka zu bedenken. »Hören Sie, Uxor, ich weiß
Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen.«


»Ich habe das von den Dancers
gehört, Het«, entgegnete sie. »Das tut mir außerordentlich leid. Sie hatten eine
großartige Kompanie.«


»So ist nun mal der Krieg.«
Soneka nickte ihr zu. »Ich bin nur froh, dass ich direkt wieder etwas zu tun
bekomme. So habe ich wenigstens eine Aufgabe. Außerdem muss jede Einheit für
die kommenden Tage in Bestform sein, und ohne Shiban verlieren die Clowns den
Zusammenhalt.«


»Peto wird sie wieder in Form
bringen«, meinte Bronzi grinsend.


Sie zögerte. »Verzeihen Sie,
Het Bronzi, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wieso Sie auch hier sind.«


»Moralische Unterstützung.« Er
deutete eine Verbeugung an.


»Peto war etwas nervös bei dem
Gedanken, Sie heute Morgen zu stören.«


Sie sah Bronzi an, als sei sie
von dessen Worten nicht so ganz überzeugt.


»Eigenartig«, begann sie. »Er
macht gar nicht den Eindruck wie jemand, der nervös ...« Plötzlich verstummte
sie, da sie etwas gesehen hatte. Sie schob die beiden Männer aus dem Weg und
trat ans Steingeländer des Säulengangs, um einen Blick auf den Hof unter ihr zu
werfen.


»Was ist denn da unten los?«,
wunderte sie sich.


Die beiden stellten sich zu ihr
und sahen nach unten. Auf der gegenüberliegenden Seite des oberen Innenhofs
eilten acht Gestalten in schwarzen Rüstungen die Treppe hinauf, im Schatten des
vorgebauten Dachs bewegten sie sich wie dunkle Schemen.


»Sicher wieder irgendein
Unsinn«, brummte Bronzi.


»Das sind Lucifer Blacks«,
stellte sie fest.


»Ja, das dürfte stimmen«,
pflichtete Soneka ihr bei.


»Entschuldigung, aber könnten
wir jetzt weitergehen? Mein Fahrer wartet.«


»Die sind auf dem Weg zu meinem
Quartier«, sagte sie.


»Das glaube ich nicht«,
widersprach Bronzi überzeugt.


»Wahrscheinlich reagieren sie
auf einen Alarm von der Wachstation oben im Turm.«


»Nein.« Rukhsana drehte sich um
und machte einen Schritt in Richtung ihres Quartiers, da versperrte ihr ein
ruhig und aufmunternd zulächelnder Soneka den Weg.


»Es ist gar nichts«, beteuerte
er. »Können wir jetzt weitergehen?«


Sie sah nach rechts und stellte
fest, dass sich auch Bronzi zu ihr gestellt hatte.


»Was soll das?«, fragte sie,
als ihr klar wurde, dass sie zwischen zwei sehr erfahrenen Genos in der Falle saß.


Soneka sah Bronzi an, der rasch
nickte.


»Was zum Teufel haben Sie
vor?«, wollte sie wissen.


»Heniker«, sagte Soneka.


Rukhsana erstarrte.


»Heniker schickt uns«, erklärte
Bronzi. »Die Companions sind Ihnen auf die Spur gekommen, und er hat uns
geschickt, um Sie hier rauszuholen.«


»Bitte«, fügte Soneka hinzu.
»Wir haben nicht viel Zeit.«


Sie starrte die beiden an.
»Heniker?«, fragte sie dann.


Bronzi nickte. Ohne zu zögern,
ließ sie sich von den Männern durch den Säulengang führen. Nach ein paar Schritten
rannte die Gruppe los.


 


Als die Tür zum Quartier
plötzlich aufflog und ein Trupp Lucifer Blacks mit den Waffen im Anschlag
hereingestürmt kam, zuckten Tuvi und die anderen Adjutantinnen erschrocken
zusammen.


»Ich verlange zu erfahren ...«,
begann Tuvi.


»Klappe halten«, herrschte
einer der Companions sie an und zielte auf sie.


Dinas Chayne betrat den Raum
und bewegte sich zwischen seinen in Position gegangenen Männern hindurch.


»Rukhsana?«, fragte er, seine
Stimme dröhnte aus dem Helm-lautsprecher.


Die Adjutantinnen kauerten sich
vor Angst zusammen, die jüngste begann zu wimmern.


»Wo?«, zischte Chayne.


Die Mädchen waren zu
verängstigt, um auf seine Frage zu antworten. Er beschrieb eine knappe Geste, woraufhin
vier Companions in die angrenzenden Räume stürmten.


Chayne sah Tuvi an, die die
jüngste Adjutantin tröstete, ein höchstens dreizehn Jahre altes Mädchen.


»Du hast hier das Sagen. Wo ist
eure Uxor?«, fuhr er sie an.


Sie schluckte und erwiderte
trotzig seinen Blick.


»Sie ist nicht hier«, sagte
Tuvi.


»Sie wurde in einer Geno-Angelegenheit
abgeholt.«


»Abgeholt?«, wiederholte
Chayne, kam einen Schritt näher und ließ seine Waffe sinken.


»Ein Het kam her, für den sie
irgendetwas autorisieren sollte.«


»Welcher Het?«


»Ich bin mir nicht sicher«,
antwortete Tuvi.


»Es könnten auch zwei Hets
gewesen sein«, warf eines der anderen Mädchen ein.


»Es könnte sein«, bestätigte
sie. »Allerdings habe ich es nicht richtig gesehen.« Tuvi war ehrgeizig, aber
auch vorsichtig. Solange sie nicht genau wusste, was gespielt wurde, verriet
sie nur das, was sie für unbedingt nötig hielt. Trotz ihrer Jugend und ihrem Eifer,
ein Kommando zu bekommen, glaubte sie fest an den Grundsatz: »Erst die
Kompanie, dann das Imperium. Und Geno geht vor Gen.«


So war sie erzogen worden.


Plötzlich streckte Chayne die
linke Hand aus und bekam ihr Gesicht zu fassen. Sie stöhnte leise auf und schloss
die Augen. Das Ganze mochte nach der sanften Berührung durch einen Liebhaber
aussehen, aber der Druckschmerz, den seine Finger ausübten, war gewaltig.


»Wie lange ist das her?«,
fragte er ganz ruhig.


»Zehn Minuten. A-auf keinen
Fall länger.«


»Mit wem ist sie weggegangen?«


Der Griff um ihr Gesicht
veranlasste Tuvi dazu, umgehend ihre Prioritäten neu zu ordnen. »Mit S-Soneka«,
brachte sie unter Schmerzen heraus.


 


Auf ebenerdiger Höhe östlich
des Palastkomplexes hatten Armee-Pioniere eine tiefe Rampe ausgehoben und eine
Seitenwand eines riesigen zeremoniellen Saals entfernt, um ein weitläufiges
Depot für Fahrzeuge aller Art zu schaffen. Die Lücke in der Mauer war durch pneumolithische
Träger gefüllt und mit Flakbrettern und Bimsstein befestigt worden. Laster und
Transporter fuhren den ganzen Tag über auf der Rampe ein und aus und wirbelten
unablässig Staub auf. Bauaufseher und anderes Sicherheitspersonal überwachte
und regelte das Geschehen. Die Abgase der Fahrzeuge sammelten sich an der
Hallendecke, wo sie langsam von speziell für diesen Zweck installierten
Lüftungssystemen abgesaugt wurden. Lumen-Halter hingen von der Decke herab, und
von überall her hallte das Echo von Nietpistolen und Presslufthämmern wider.


»Der da«, sagte Bronzi, nachdem
er zu ihnen zurückgeeilt war.


Soneka und Rukhsana kamen
hinter einem mit Geschütztürmen bestückten Trans-Trak hervor, der in den Farben
der Thorn lackiert war, und liefen mit ihm zu einem gepanzerten Scurrier in
Wüstenrosa. Er öffnete die Luke, und sie kletterten hinein, dann zwängte er
sich in das enge Cockpit.


Bronzi hatte das Fahrzeug für
den Einsatz an der Depotstation organisiert. Hätte er seinen biometrischen Schlüssel
benutzt oder den von Soneka oder sogar den der Uxor, wären sofort Sirenen
ertönt. Stattdessen verwendete er den Schlüssel, den man ihm gegeben hatte.


Soneka schloss die Luke hinter
sich und nahm neben Rukhsana Platz, dann legte er den Gurt an. Sie war blass
vor Panik, ließ sich ihre Erregung aber nicht anmerken.


»Fahr schon, Hurt«, rief er.


Bronzi startete den Motor, der
Scurrier erwachte zum Leben.


Zwanzig Paar Tastbeine hoben
das Gefährt an, setzten sich in Bewegung und marschierten wie ein gigantischer
Tausendfüßler los.


Sie passierten das Tor, ein
Aufseher erfasste ihre biometrische Signatur und winkte sie voller Enthusiasmus
mit seinem leuchtenden Stab weiter. Dann ließen sie die Rampe hinter sich,
folgten der Festungsmauer bis zur westlichen Ausfahrt und nahmen Kurs auf die Wüste.


 


Die Fortbewegungsmethode des
Scurriers sorgte für ein sanftes, rollendes Gefühl, und das trotz der hohen Geschwindigkeit,
mit der Bronzi die Dünen überwand. Der Wind wehte einen beständigen Sandregen
über die Hänge. Bronzi warf einen Blick auf das Navigationsdisplay. Noch ein
oder zwei Kilometer. Nicht weit, wirklich nicht weit ...


»Geht es Konig gut?«, fragte
Rukhsana.


»Konig?«, wiederholte Soneka
rätselnd.


»Heniker.«


»Oh. Ach so, ich kenne ihn nur
als Heniker.«


»Geht es ihm gut?«, wollte sie
abermals wissen.


»Ja, es geht ihm gut.«


»Wirklich?«


»Ja, wirklich.«


Sie dachte darüber nach.


Er merkte ihr an, dass sie ihm
nicht traute.


»Wie sind Sie in die Sache
verwickelt?«, hakte sie nach.


»Das kann ich Ihnen nicht
sagen.«


»Ich glaube, das können Sie mir
sehr wohl sagen.«


»Nein, wirklich nicht. Es tut
mir leid, Uxor, doch das Ganze betrifft den Geheimdienst der Armee.«


Sie sah ihn eindringlich an.


»Den Geheimdienst der Armee?
Tatsächlich?«


»Ja.«


»Aber ...«


»Aber was, Uxor?«


Es betraf nicht den
Geheimdienst der Armee, sondern die Kabale.


Ihr wurde bewusst, dass man sie
irgendwo hinbrachte, wo man sie töten würde. Sie versuchte zu schlucken, doch
ihre Kehle war wie zugeschnürt.


»Ich tue das nur, weil ich ihn
liebe«, erklärte sie.


»Heniker?«


»Ja, Heniker.«


»Das war mir nicht bewusst«,
sagte Soneka. Es war ihm sichtlich unangenehm. »Es tut mir leid, das wusste ich
wirklich nicht. Hören Sie, wir ...«, setzte er an. »Bereithalten, wir sind
da!«, rief Bronzi dazwischen. Der Scurrier marschierte durch lockeren Sand in ein
tiefes Wadi und kam zum Stehen. Die Sonne stand im Zenit und brannte wie ein
Laser bei niedriger Leistung. Das Licht blendete, nirgendwo gab es Schatten.


»Was wollten Sie gerade sagen?«,
fragte Rukhsana.


»Es tut mir leid«, antwortete
er.


»Aber das ist alles. Mehr geht
nicht. Uns läuft die Zeit davon.«


»Mir wohl auch«, erwiderte sie.


Er beobachtete, wie sie den
Gurt löste und aufstand.


»Ich wollte Ihnen nie wehtun,
Rukhsana«, beteuerte er.


»Bitte, es ist so das Beste.«


»Ich will es hoffen.« Sie
lächelte ihn auf tapfere, betörende Art an, obwohl zugleich ein Schatten über
den Gesichtszügen lag.


»Allerdings habe ich nicht viel
Hoffnung«, ergänzte sie noch.


Bronzi öffnete die Luke, dann
kletterten sie hinaus in die sengende Hitze des Wadi-Beckens. Nirgends war jemand
zu sehen.


Grelles Sonnenlicht ließ den
Sand ebenso glühen wie die Köpfe der drei.


»Kommen Sie«, forderte Bronzi
sie auf, der sich ungeduldig umschaute.


»Während wir warten«, überlegte
Rukhsana, »könnten Sie mir doch erklären, was das für eine Lüge war, die Sie
mir aufgebunden haben. Sozusagen als einen letzten Gefallen. Ich würde gern
wissen, worauf ich mich einlasse. Erzählen Sie mir etwas über Konig. Woher
kennen Sie ihn?«


»Es ist so, wie ich gesagt
habe«, erwiderte Bronzi voller Unbehagen und Nervosität.


»Oh Hurtado, halten Sie mich
bitte nicht für so dumm«, ermahnte sie ihn. »Es ist überhaupt nicht so, wie Sie
gesagt haben.«


Ein leises Geräusch war zu
hören ... Sand, der auf Sand rieselte.


Vier Astartes, die unter den
Dünen ringsum verborgen gewesen waren, richteten sich auf. Der Sand glitt von ihren
Rüstungen, als sie sich aus der Wüste erhoben.


»Ist sie das?«, fragte einer
von ihnen.


»Ja, Lord«, antwortete Bronzi.


Soneka bemerkte, dass Rukhsana
am ganzen Leib zitterte.


»Wir übernehmen sie ab hier«,
sagte ein anderer Astartes.


»O nein«, flüsterte Rukhsana.
»Bitte ...«


»Es ist alles in Ordnung«,
versicherte Soneka ihr.


Er sah, wie sich ihnen die
riesigen Krieger näherten.


»Es wird doch alles in Ordnung
sein, nicht wahr?«


»Sie haben Ihre Arbeit
erledigt, Freund«, ließ der Riese ihn wissen. »Dafür sind wir Ihnen dankbar. Ab
hier übernehmen wir.«


»Aber ...«, begann Soneka.


»Wir übernehmen ab hier,
Agent«, wiederholte der Gigant. Der Astartes legte eine monströs große Pranke um
Rukhsanas schmale Schultern und führte sie über den Sand fort.


Einmal schaute sie über die
Schulter und rief: »Peto!«


»Es tut mir leid, ich ...«,
rief er zurück.


Doch sie war bereits in den
tiefen Schatten am Fuß des Wadis verschwunden.


Einer der Alpha-Legionäre kam
zu ihnen. »Gute Arbeit«, lobte er.


Bronzi nickte.


»Wird es ihr gut ergehen?«,
wollte Soneka wissen. »Natürlich«, antwortete der Astartes mit tiefer Stimme. »Sie
ist jetzt bei uns.«


»Danach habe ich nicht
gefragt«, legte Soneka nach.


»Wird es uns gut ergehen?«,
fragte Bronzi und sah den Riesen an.


»Haben Sie gemacht, was wir
Ihnen gesagt haben?«


»Ja.«


»Haben Sie die Biometrik
benutzt?«


»Ja«, beteuerte Soneka.


»Dann halten Sie sich an die
vereinbarte Version, und es wird nichts passieren«, versicherte ihnen der
Legionär. »Vertrauen Sie mir ... und vielen Dank.« Er wandte sich um, drehte
sich dann aber noch einmal ein Stück in ihre Richtung. Das grelle Sonnenlicht
zeichnete seine Umrisse deutlich nach.


»Sie haben richtig gehandelt. Wenn
es hart auf hart kommt, holen wir Sie raus. Sie gehören jetzt zu uns.«


Er ging weg, und keine zwei
Minuten später waren alle Alpha-Legionäre wieder im Sand verschwunden, ohne
eine Spur zu hinterlassen.


Bronzi sah Soneka an und
grinste, doch Soneka erkannte es als ein aufgesetztes Grinsen. »Beängstigende Bastarde,
wie?«


»Beängstigende Bastarde«,
stimmte Soneka ihm zu.


Sie trotteten zurück zum
Scurrier.


»Bereitet dir irgendwas
Sorgen?«, fragte Bronzi.


Soneka schüttelte den Kopf.


»Dir gefällt das alles nicht,
wie?«


»Natürlich nicht«, antwortete
Soneka.


 


Sie stiegen in den Scurrier ein
und machten sich auf den Rückweg zum Palast. Einen halben Kilometer von der
westlichen Einfahrt entfernt huschte ein Schatten über sie hinweg. Gleichzeitig
schlug der Zielerfassungsalarm ihres Fahrzeugs an.


»Scurrier, Scurrier«, krächzte
es aus dem Kom. »Halten Sie an und öffnen Sie die Luken. Wir haben Sie mit unseren
Waffen erfasst.«


Bronzi bremste und stellte den
Motor ab, woraufhin das Gefährt zum Stillstand kam.


»Steigen Sie sofort aus!«,
forderte die Stimme aus dem Kom sie auf. Er sah Soneka an.


»Und du weißt sicher, was du zu
tun hast?«, fragte er.


Soneka nickte.


Sie entriegelten die Schleuse
und kletterten raus. Nach ein paar Metern ließen sie sich fallen und landeten
mit dem Gesicht im heißen Sand, dann verschränkten sie die Hände hinter dem
Kopf.


Als über ihnen ein Jackal-Kampfschiff
zu kreisen begann, wurde ein regelrechter Sandsturm aufgewirbelt. Ein zweites
landete mit seinen dröhnenden Turbinen wie ein riesiger, skelettartiger Rabe.


Augenblicke später kam die
Besatzung herbeigeeilt.


»Aufstehen!«


Soneka und Bronzi erhoben sich
und ließen die Hände hinter den Köpfen verschränkt. Lucifer Blacks stellten sich
im Kreis um sie auf und hielten ihre Waffen auf sie gerichtet. Das über ihnen
in der Luft stehende Kampfschiff wirbelte so viel Sand auf, dass Bronzi und
Soneka zu husten begannen.


»Het Hurtado Bronzi und Het
Peto Soneka?«, fragte der Lucifer, der am nächsten stand.


Sie nickten.


»Laut Befehl des
Lordkommandanten sind Sie hiermit verhaftet.«


»Geht es um Uxor Rukhsana?«,
rief Bronzi, der den Lärm zu übertönen versuchte.


»Natürlich geht es darum.«


»Dann können Sie mir ja
vielleicht verraten«, brüllte Bronzi, während die Lucifer Blacks sie beide zum Kampfschiff
dirigierten, »wo zum Teufel sie geblieben ist!«
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»UND?«, FRAGTE NAMATJIRA und
sah von seinem Schreibtisch auf. »Wir haben sie beide gehen lassen«, sagte
Dinas Chayne.


»Warum?«


»Was sie erzählen, passt
zusammen. Die Hets waren zu Uxor Rukhsana gegangen, weil sie den gleichen
Verdacht hegten wie wir. Sie haben sie in das Fahrzeug geschafft und dann mit
ihr den Palast verlassen, um sie ungestört zu befragen. Die Geno beschützen ihre
eigenen Leute gern, mein Herr.«


Namatjira legte den Kiel zur
Seite und stand auf, wobei er mit dem linken Zeigefinger gegen seine
geschürzten Lippen tippte.


Es war eine verhaltene Geste,
die den Eindruck erwecken sollte, dass er intensiv nachdachte. Chayne wusste
aber, dass der Lord-kommandant versuchte, sein Temperament zu zügeln.


Er beobachtete Namatjira, wie
der zum Fenster spazierte. Der sanfte Schein der untergehenden Sonne fiel in
den Raum. Das ließ sein langes, mit Gold besticktes Gewand leuchten.


»Und das Fahrzeug?«, wandte
Namatjira ein. »War das nicht mit einer leeren Biometrik aus dem Depot
geschafft worden? Um nicht entdeckt zu werden?«


Chayne schüttelte den Kopf. »Es
war Bronzis Biometrik. Aus irgendeinem Grund wurde sie vom Scanner nicht sauber
gelesen. Man hat mir gesagt, dass so etwas recht oft vorkommt. Fehler, die
durch den alles durchdringenden Sand verursacht werden. Nachdem wir es überprüft
haben, können wir sagen, dass es offenbar Bronzis Biometrik war.«


»Und Rukhsana?«, fragte der Lordkommandant.
Er klopfte auf seinen Schenkel, woraufhin der Thylacene vom Teppich aufstand
und zu ihm kam. »Was ist mit ihr?«


»Sie konnte sich befreien und
ist in die Dünen davongelaufen.«


»Sie konnte zwei Hets
entkommen?«


»Ich glaube, sie haben die Entschlossenheit
dieser Frau unter-schätzt, mein Herr«, erwiderte Chayne. »Als wir die Hets
verhört haben, da war es ihnen erkennbar peinlich, dass sie sie haben
entwischen lassen. Sie waren auf der Suche nach ihr, als wir sie stoppten.«


»Glauben Sie davon irgendein
Wort, Dinas?«


»Ich habe keinen Grund, daran
zu zweifeln. Die Fakten passen exakt zusammen. Allerdings muss ich zugeben,
dass so etwas bei mir Unbehagen auslöst.«


»Sie beobachten die beiden?«


»Ja, Lord.«


Namatjira ging in die Hocke und
kraulte sanft mit beiden Händen die Ohren des Thylacenen. Dem gefiel das so
gut, dass er die Augen zukniff. »Und Rukhsana?«


»Wir befragten ihre
Adjutantinnen, aber denen scheint von irgendwelchen Indiskretionen nichts
bekannt zu sein. Und natürlich suchen wir nach der Uxor.«


»Kann sie in der Wüste
überleben?«


»Ohne Wasser, Essen und
Schutzkleidung wird sie nicht länger als einen Tag durchhalten. Ich gehe davon aus,
dass wir allenfalls noch ihre Knochen finden werden.«


 


Bronzi schenkte Znaps in zwei
Gläser ein, dann gab er eines davon Soneka, der nur widerwillig mit ihm
anstieß.


»Auf die Haut unserer
verdammten Zähne«, sagte Bronzi, der sich um gute Laune bemühte. Das versuchte
er jetzt schon eine ganze Weile, da Soneka schlecht gelaunt war, was Bronzi gar
nicht ausstehen konnte.


»Auf Rukhsana«, gab Soneka
zurück. »Möge irgendeine Macht sie vor dem Schicksal bewahren, dem wir sie
ausgeliefert haben.«


Nach einem knappen
Schulterzucken trank Bronzi einen Schluck.


»Sie werden sie gut behandeln,
Peto«, versicherte er ihm.


»Die wollen nur ein par
Antworten bekommen.«


»Das sind keine sentimentalen
Geschöpfe, Hurt«, betonte Soneka.


»Denen sind alle Mittel recht,
um ihre Ziele zu erreichen. Die haben zugelassen, dass meine Dancers
abgeschlachtet wurden, nur damit sie den Gegner überrumpeln konnten. Was bei
Terra lässt dich glauben, sie würden Rukhsana nicht genauso klinisch distanziert
benutzen?«


Bronzi konnte ihm darauf keine
Antwort geben.


Soneka trank wieder einen
Schluck und betrachtete sein Glas.


»Dir fällt das alles so leicht,
Hurt. Wie kommt das?«


»Ich weiß nicht«, entgegnete er
lächelnd. »Ich schätze, es liegt an den Astartes. Von ihnen ausgewählt zu
werden, in ihren Dienst zu treten, das hat für mich etwas mit Ehre zu tun. Die
Astartes sind das Ebenbild des Imperators, den ich bewundere und dem ich mein
Leben verschrieben habe. Ihnen zu dienen bedeutet, ihm zu dienen. Es gibt keine
schönere Pflicht.«


»Und was ist mit unserem
Wahlspruch?«, fragte Soneka.


»>Erst die Kompanie, dann
das Imperium. Geno geht vor Gen.< Was ist damit?«


Bronzi machte eine mürrische
Miene und zuckte mit den fleischigen Schultern. »Das ist doch nur etwas, das wir
so sagen, oder nicht?«


»Ich dachte, das ist etwas,
woran wir glauben.«


Nachdem Bronzi ausgetrunken
hatte, schenkte er sich noch ein Glas ein. »Der Imperator ist der Imperator.
Und die Astartes sind von ihm auserwählt. Sie sind die Klügsten und Besten. Ich
habe kein Problem damit, für sie zu arbeiten.«


»Vorausgesetzt, sie sind auf
unserer Seite«, warf Soneka ein.


»Was soll denn das heißen?«, fragte
Bronzi schnaubend.


Soneka schüttelte den Kopf.
»Nichts. Mir gefällt nur diese ganze Intrige nicht, Hurt. Ich bin Soldat, kein Spion,
und seit einiger Zeit grübele ich darüber nach, welcher der beiden Begriffe die
Alpha-Legion besser beschreibt.«


Nun schüttelte Bronzi den Kopf
und fand, es war an der Zeit, das Thema zu wechseln. Er musterte Soneka von
oben bis unten.


»Galauniform steht dir gut«, meinte
er.


»Ist schon eine Weile her«,
erwiderte Soneka und zog die Man-schette gerade.


»Wann musst du los?«


»In zehn, fünfzehn Minuten.«


»Die Clowns können sich
glücklich schätzen, dass sie dich haben.«


Die Zimmertür hinter ihnen ging
auf, ohne dass zuvor angeklopft worden war. Mu kam herein, dicht gefolgt von
Franco Boone.


»Was zu trinken?«, fragte
Bronzi freundlich. Verärgert betrachtete Mu die beiden, während Boone an ihr
vorbeiging und sich ein Glas einschenkte.


»War das Ihre Vorstellung von
einer feinfühligen Befragung?«, fragte sie.


»Na ja, immerhin haben wir den
Beweis erbracht, dass sie etwas geplant hatte, nicht wahr?«, antwortete Bronzi.


»Sie wurden von den Lucifers
verhaftet und verhört«, brummte Mu.


»Die uns dann gehen ließen,
ohne Anklage zu erheben, möchte ich hier betonen.«


»Wie ist Ihnen Rukhsana
entwischt?«, hakte Mu nach.


»Wie wären Sie uns denn
entwischt?«, fragte Bronzi amüsiert.


»Sie wissen, Ihnen wäre das
gelungen.«


Mu zögerte.


»Uxoren können sehr beharrlich
sein, wenn sie es wollen«, fuhr Bronzi fort, nahm Boone die Flasche aus der
Hand und schenkte sich abermals nach.


»Sind Sie hier, um mich zu
verhaften?«, wandte sich Soneka an den Genewhip. »Oder kann ich zu meiner neuen
Einheit gehen?«


»Sie können gehen«, sagte
Boone. »Mir wäre zwar ein saubereres Ende lieber gewesen, aber so ist es auch ganz
gut ausgegangen. Rukhsana war die Wurzel des Übels, dennoch hat die Chiliad ihr
Gesicht gewahrt.«


»Ach, wie denn das?«, fragte Mu
spöttisch.


»Diese beiden wurden dabei
erwischt, wie sie sie gejagt haben«, erklärte Boone ganz ruhig und leerte sein Glas.
»Das ist der eindeutige Beweis, dass wir versucht haben, unser Haus sauber zu
halten und jegliche Verderbtheit auszurotten. Unter diesen Umständen war ihre
Verhaftung sogar noch das Beste, was ihnen zustoßen konnte. Ob durch einen
Unfall oder durch schiere Unfähigkeit — Bronzi und Soneka haben den Ruf unseres
Regiments gerettet.«


»Erst die Kompanie, dann das
Imperium. Geno geht vor Gen«, warf Bronzi amüsiert in die Runde und erntete
dafür einen giftigen Blick von Soneka.


»Was ist?«, fragte Bronzi ihn.


Soneka stellte sein Glas weg
und nahm seine Tasche.


»Ich muss jetzt los.«


»Ich begleite Sie«, erklärte
Mu.


»Geh im Glück, Peto, und nimm
die Clowns mit auf deinen Weg«, meinte Bronzi.


Soneka nickte und verließ mit
Mu zusammen den Raum.


»Noch einen?«, fragte Bronzi an
Boone gewandt. Boone musterte kritisch den Het. »Und Pius? Ist der sauber?«


»Blütenweiße Weste«,
versicherte Bronzi. »Wer mit Rukhsana auch im Bett gewesen sein mag, er hat mit
Ihnen gespielt. Ein unterbewusster Schleier, ein geistiger Trick? Ich weiß es
nicht, aber mit Pius hat es nichts zu tun.« Bronzi hielt die Flasche hoch.


»Und?«


»Lassen Sie sich von mir nicht
aufhalten«, gab Boone zurück.


 


Sie gingen hinunter in einen
tiefer gelegenen Innenhof, wo die verbliebenen Dancers im restlichen Tageslicht
neben einem Gefährt mit monströsen Reifen warteten. Soneka nickte Lon zu und
ließ sich von Shah die Tasche abnehmen, die der im Transporter verstaute. Der
Fahrer startete den Motor.


»Gibt es da irgendwas, das Sie
mir nicht erzählen, Peto?«, fragte Mu und sah ihm ins Gesicht.


»Was denn zum Beispiel?«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Hurtado ist ein Halunke, und bei ihm würde ich alles für möglich halten. Aber
Sie, Het, sind ein grundehrlicher Mann. Ich halte Sie nicht für fähig, zu lügen
und zu betrügen. Falls doch, muss es mit viel Mühe einhergehen. Sparen Sie sich
diese Mühe. Gibt es irgendwas?«


»Nein, nichts.«


Sie nickte. »Gut. Dann los mit
Ihnen. Bringen Sie die Clowns wieder in Form, und möge das Glück mit Ihnen sein.
Morgen erwarte ich Ihren ersten vorläufigen Bericht.«


»Ja, Uxor.«


»Wenn die Ihnen Ärger machen,
rufen Sie mich dazu, damit ich ihnen die Ohren langziehen kann.«


»Danke, aber das wird nicht
nötig sein.«


»Und lassen Sie nicht zu, dass
die toten Dancers Sie verfolgen, Peto«, sagte sie. »Sie tragen keinen Fluch mit
sich herum, der als Nächstes die Clowns befallen wird. Ein Neuanfang, das wird
es für Sie sein. Machen Sie die Alte Hundert fit, damit sie bereit ist für
diese Hölle, die hier losbrechen wird.«


»Wird gemacht.«


Mu lächelte ihn an. Sie stellte
sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Das weiß ich«,
murmelte sie.


Soneka stieg in den Transporter
ein, der über den Hof Richtung Tor davonrollte.


Die kleine, kindergleich
aussehende Honen Mu stand in den länger werdenden Schatten und schaute ihm nach,
bis das Gefährt außer Sichtweite war.


 


»Dann sind wir jetzt also
Clowns?«, rief Lon, um das Motoren-geräusch des Transporters zu übertönen.


»So sieht's aus«, sagte Soneka,
der wie die anderen auf seinem Platz durchgeschüttelt wurde, da der Weg so
extrem uneben war.


»Alles in Ordnung bei dir?«,
fragte Shah.


»Ja«, erwiderte Soneka.
»Wieso?«


»Weil du dir ständig die Hüfte
reibst. Hast du dich da wund-gerieben oder dir eine Sandblase geholt?«


»Nein, nein«, wehrte er
kopfschüttelnd ab.


»Diese verdammte Galajacke scheuert
nur wie verrückt.«


Soneka drehte sich zur Seite
und sah durch das schmutzige Seitenfenster auf die vorbeiziehende Wüste.


Da die Sonne endlich unterging,
war sie in einen erschreckenden kastanienroten Farbton getaucht. Das Hydra-Brandzeichen
an seiner Hüfte war noch frisch und juckte wie verrückt.


 


Die Höhle war kühl und
auffallend kantig. Rukhsana vermutete, dass man sie mit Meltern oder
irgendeinem Präzisionsbohrer aus dem Fels geschnitten hatte. Sie war
würfelförmig mit einer Kantenlänge von zehn Metern und wurde von einer Reihe
Lumen-Kugeln erhellt, die man am Fuß der Wände verteilt aufgestellt hatte.


Das von ihnen ausgehende Licht verteilte
sich so an den dunklen Felswänden, dass sie das Gefühl bekam, sich unter Wasser
oder auf einem Mond ohne Atmosphäre zu befinden. Die Luft roch nach Staub und
kaltem Stein. Und nach Hoffnungslosigkeit.


Sie zitterte vor Kälte und
Angst, und diese Angst verstärkte ihre Körperreaktionen noch weiter, so dass
die Kerntemperatur sank.


Angestrengt versuchte sie, ihre
Atmung zu verlangsamen.


Man hatte sie auf einen
Holzstuhl gesetzt, die Hände waren auf den Rücken gefesselt worden.


Danach hatte man sie allein
hier zurückgelassen.


Es kam ihr vor, als seien
Stunden vergangen, doch sie vermutete, dass es eher Minuten gewesen waren.


Eine Gestalt kam durch den
einzigen Zugang in die Höhle.


Die Gestalt war größer, als es
für jeden normalen Menschen möglich gewesen wäre. Ein Gigant ... ein
gigantischer Astartes. Er trug einen schlichten dunklen Overall, der seine
Größe und Muskeln stärker hervorhob, als es jede Rüstung hätte bewirken können.
Sein kahlrasierter Kopf hatte etwas Erhabenes, die Haut wies einen intensiven
Kupferton auf, und seine Augen strahlten so hell wie ein Saphirhimmel.


Gemächlich durchquerte er die
Höhle und blieb vor ihr stehen.


Sie hob den Kopf, um ihn
ansehen zu können.


»Uxor Rukhsana Saiid?«, fragte
er. Der Klang seiner Stimme ließ sie an eine schwache Glut denken. Die Worte
kamen so sanft über seine Lippen wie Honig, der von einem Löffel tropfte.


»Ja.«


»Ich bin Alpharius, der
Primarch der Alpha-Legion.«


»Ich weiß, wer Alpharius ist«,
erwiderte sie und fühlte eine Panik in sich aufsteigen, die sich kaum
kontrollieren lassen wollte.


»Wissen Sie, warum Sie hier
sind?«, fragte er. Sie nickte.


»Sagen Sie es mir bitte.«


»Konig Heniker«, antwortete
sie. »Sie suchen nach Konig Heniker, und Sie glauben, ich weiß, wo er ist.«


»Und? Wissen Sie es, Uxor?«


Sie schüttelte den Kopf,
während sie inständig wünschte, ihre Hände wären nicht gefesselt. Dann könnte
sie sie auf ihre Brust drücken und ihr Herz dazu bringen, nicht weiter so zu
rasen.


»Das werden wir sehen. Kennen
Sie Konig Henikers wahren Namen?«


Sie riss den Kopf hoch und
starrte den Giganten entgeistert an.


»Wie ich sehe, kennen Sie ihn
nicht. Niemand könnte eine solche Reaktion vortäuschen. Der wahre Name Ihres
geliebten Konigs lautet John Grammaticus.«


»John?«


»Grammaticus. John Grammaticus.
Was ist mit der Kabale, Uxor? Was wissen Sie über die Kabale?«


»Ich habe keine Ahnung, was das
ist«, erwiderte sie.


»Wie ich sehe, haben Sie sehr
wohl Ahnung. So wie Sie die erste Reaktion nicht vortäuschen konnten, war es
Ihnen jetzt nicht möglich, die Kenntnis dieses Worts zu verheimlichen. Sie
wissen über die Kabale Bescheid.« Rukhsana biss sich auf die Lippe.


»Er hat sie erwähnt, mehr
jedoch nicht.«


Alpharius musterte sie. Sein
Gesichtsausdruck hatte schon fast etwas Gütiges. »Helfen Sie mir, damit ich Ihnen
helfen kann, Uxor. Wo ist Konig Heniker?«


»Ich weiß es nicht. Wirklich
nicht. Eine Weile war er bei mir, aber dann ist er verschwunden. Gestern, gleich
nach dem Großen Empfang. Ich weiß nicht, wo er ist.«


»Wir werden sehen«, sagte
Alpharius und nickte.


Eine viel kleinere Gestalt in
einem Gewand betrat die Höhle und stellte sich neben den Primarchen. Rukhsana
blinzelte und versuchte, ihre Augen zu fokussieren. Doch so sehr sie sich auch
bemühte, das Gesicht des kleineren Fremden konnte sie nicht erkennen.


»Das ist Shere«, erklärte
Alpharius.


»Er wird Ihnen helfen, Ihre
Zweifel auszutreiben.«


Dann fügte er noch hinzu: »Wappnen
Sie sich.«


 


Das Sicherheitszentrum im
Terrakottapalast war ein großer Raum mit niedriger Decke, voll mit surrenden und
blitzenden Kogitatoren und umhereilenden Adepten. Von den Geräten gingen Hitze
und beißender Gestank aus.


An den Wänden waren Kühlanlagen
befestigt worden.


Bei Anbruch der Nacht wechselte
die Schicht. Adepten in rostbraunen Mänteln trafen ein und lösten die diensthabenden
Überwacher ab, ließen ihre Biometrik einlesen, sobald sie eine Maschinenstation
übernahmen.


Er setzte sich an die ihm
zugewiesene Maschine, die seine Biometrik akzeptierte. Der Überwacher, auf dessen
Platz er nachrückte, wünschte ihm eine gute Nacht.


»Sei gegrüßt, Adept Ahrum«,
stand auf dem Monitor zu lesen.


Das war gut, denn den stellte
er dar.


Adept Ahrum tippte seinen
Zugangscode ein, und sofort strömten Daten über den lithographischen
Bildschirm.


Er zog sein rostbraunes Gewand
enger und beugte sich vor, um die Grafiken genauer zu betrachten.


»Achtung!«, rief der
Senior-Adept auf dem zentralen Podest in der Mitte des Raums, und alle
Überwacher setzten sich sofort kerzengerade hin.


»Weitermachen!«, sagte Dinas
Chayne und ging weiter zum Senior.


Adept Ahrum wagte einen Blick
über die Schulter. Chayne unterhielt sich leise mit dem Senior-Adepten auf
seinem Podest.


Er war keine fünf Meter von ihm
entfernt.


Er beschloss, mit seiner Arbeit
fortzufahren, und tippte hastig auf der Tastatur, wobei er seine gestohlene
biometrische Zugangs-berechtigung benutzte, um vertrauliche Informationen
abzurufen.


Uxor Rukhsana ... offizielle
Untersuchung ... Aktionen der Lucifer Blacks in den letzten fünfzehn Stunden
...


O Rukhsana, meine Liebe! Was
habe ich dir bloß angetan?


»Du«, meldete sich plötzlich
eine Stimme hinter ihm zu Wort.


Adept Ahrum hob prompt den
Kopf. Dinas Chayne stand über ihn gebeugt.


»Mein Herr?«, fragte Ahrum.


»Wieso greifst du auf dieses
Material zu?«, wollte Chayne wissen.


»Das wurde mir aufgetragen,
mein Herr. Von meiner Vorge-setzten. Es ist eine Bitte der Uxor Primus von der Geno
Chiliad.«


»Sie versucht wohl, einen
Hausputz durchzuführen«, kommen-tierte Chayne.


»Etwas Derartiges würde ich
auch annehmen. Die Chiliad sind sich der Tatsache, dass in ihren Reihen ein
Verräter entdeckt wurde, nur zu deutlich bewusst.«


Chayne nickte. »Also gut, dann
machen Sie mal weiter. Leiten Sie die Ergebnisse an die Uxor Primus weiter,
aber schicken Sie sie mir zuerst in Kopie.«


»Mein Herr?«


»Das ist ein Befehl.«


»Ja, mein Lord.«


Chayne wandte sich ab und
kehrte zum Senior zurück, um sich weiter mit ihm zu unterhalten.


Adept Ahrum tippte weiter
Buchstabenfolgen ein, dann rief er die Verhörberichte auf, die von den
Companions an diesem Nachmittag verfasst worden waren. Es tauchten nur zwei
Namen auf.


Er drückte seine Stationstaste
und stand auf. Sowohl der Senior-Adept als auch Dinas Chayne drehten sich zu
ihm um.


»Adept?«, fragte der
Senior-Adept.


»Ich bitte um Erlaubnis, auf
das Archiv zugreifen zu dürfen.«


»Geh schon, Ahrum«, willigte
der Senior-Adept ein und widmete sich weiter seinem Besucher.


Adept Ahrum verließ den Raum.
Im Flur streifte er das rostbraune Gewand ab und versteckte es zusammen mit
seiner Biometrik in einem abgelegenen Alkoven, dann ging er durch den hell
erleuchteten Korridor.


Zwei Namen. Soneka. Bronzi.


 


Dinas Chayne unterbrach auf
einmal den Senior-Adept.


»Dieser Mann. Diese Station«,
sagte er und zeigte auf den verwaisten Platz.


»Sie meinen Ahrum, mein Herr?«,
fragte der SeniorAdept.


»Er ist ein guter Bursche, der
seine Arbeit ordentlich erledigt. Was ist Ihr Problem, mein Herr?«


»Er hat etwas an sich ... etwas
Vertrautes«, murmelte Chayne.


»Mein Herr?«


»Ich bin gleich zurück«,
zischte Chayne und verließ die Station.


Der Korridor davor war
verwaist.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Zwölf





Mon Lo Harbour,
Nurth,


Schwarze Morgendämmerung


 


 


DER ERSTE, DEM AUFFIEL, DASS
ETWAS nicht stimmte, war ein Subandar namens Lec Tanha im Zanzibari Hort. Tanha
war früh aufgewacht, noch vor dem ersten Schein der Morgen-dämmerung. Sein Kopf
schmerzte, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als weiterschlafen zu
dürfen. Aber er galt als ein solider, zuverlässiger Mann, von dem andere
wussten, dass sie auf ihn bauen konnten, und er war aufgestanden, hatte die
Stiefel angezogen und das Cape umgelegt. Dann war er aus dem Lager kommend die
Feldschanze hinaufgestiegen, um beim Wachwechsel zugegen zu sein.


Er nahm eine stärkende Prise
Peck. Es war eine unheimliche Tageszeit, zu der das erste Licht des neuen Morgens
in den Himmel zu strömen begann. Leichter Wind wehte und trieb einen
Spektralnebel das Land zwischen der hohen Feldschanze und der belagerten Stadt
vor sich her.


Tanha überprüfte seine Waffe,
nahm noch eine verstohlene Prise und unterhielt sich mit zwei der
diensthabenden Offiziere. Er betrat die Beobachtungsredoute, eine befestigte
Plattform am Rand der Feldschanze. Die Redoute war zum Himmel hin offen, und so
zerzauste der Wind Tanhas Haar, während dem er mit einem Feldstecher einen
Blick auf Mon Lo warf.


»Was ist das?«, fragte er
schniefend.


»Was ist was?«, gab der Kom-Offizier
der Redoute zurück.


Das ferne, vom Wind gedämpfte
Schreien klang noch immer wie ein Tinnitus.


Gleichzeitig trug die Brise
einen Geruch mit sich, der an Wermut erinnerte.


»Dieser Geruch«, sagte Tanha.


»Die verdammten Ungläubigen
verbrennen irgendwas«, meinte der Kom-Offizier. »Weihrauch?«


»Nein«, erwiderte Tanha.
»Irgendetwas anderes.«


Er sah nach oben und lauschte.
In weiter Ferne mischte sich ein anderes Geräusch unter den Tinnitus. Tanha legte
eine Hand auf die aus Sandsäcken bestehende Brustwehr der Redoute und nahm ein
dumpfes, unheilvolles Grollen wahr.


»Holen Sie den Major General
ans Kom«, rief er hastig.


»Was?«, fragte der Kom-Offizier.
»Um diese Zeit?«


»Verbinden Sie mich sofort mit
Dev!«, befahl er dem Mann.


Der Offizier eilte zu seiner
Kom-Einheit. Tanha hob wieder den Feldstecher an die Augen und schaute nach unten
in die sich windende Nebelbank.


Subandar Lec Tanha sah, was auf
sie zukam. Verzweifelt und verängstigt stammelnd brachte er noch die ersten
beiden Silben des Namens seiner Frau heraus.


Dann starb er.


 


Einen Kilometer weiter westlich
und exakt dreißig Sekunden später drehte sich Dynast Cherikar, ein
Seniorkommandant der Zweiten Division der Regnault Thorns, abrupt zu seinem
Tribun Lofar um. »Können wir hier normalerweise das Meeresrauschen
wahrnehmen?«, fragte er.


Der Tribun schüttelte den Kopf.
»Nein, mein Herr.«


»Aber haben Sie das gerade
gehört? Das klang wie eine Welle, die am Ufer anschlägt.«


Lofar machte eine zweifelnde
Miene.


»Ich habe etwas gehört«, räumte
er ein.


Sie gingen auf der Feldschanze
entlang, was zu ihrer standard-mäßigen morgendlichen Patrouille gehörte. Cherikar
wandte sich um und blickte nach Osten. Eine riesige Wolke, die wie Nebel oder
Sprühregen aussah, hatte in gut einem Kilometer Entfernung die Oberkante der
Feldschanze eingehüllt. Sie hing da wie ein blasser Hügel, der bis eben noch
nicht dort gewesen war.


»Was ist denn das?«, wunderte
sich Cherikar, aber Lofar sagte nichts dazu. Die Laufbretter unter ihren Füßen
hatten zu zittern begonnen.


Der Dynast und sein Tribun
fuhren instinktiv die Spitzen ihrer Rüstung aus, psycho-rezeptive Stahldornen,
die dem Regiment seinen Namen gaben. Gleichzeitig hoben sie ihre Waffen, um
sich dem fremdartigen Angriff zu stellen.


Das wunderschöne,
wohldurchdachte Verteidigungssystem ihrer alten Rüstungen konnte sie jedoch
nicht retten, und auch die Waffen in ihren Händen erwiesen sich als nutzlos.


 


»Steh auf!«, brüllte Tche.
»Steh sofort auf!«


»Geh weg, oder ich bring dich
um«, warf Bronzi seinem Bashaw an den Kopf und drehte sich in seinem Bettzeug
auf die andere Seite.


Daraufhin trat Tche seinem
Hetman in den Hintern, der ein ausreichend großes Ziel bot, um einen sicheren Treffer
zu landen.


»Steh auf!«, rief der Bashaw
wieder.


Bronzi stand tatsächlich auf
und rieb sein geschundenes Hinterteil, während er im Halblicht des Zelts blinzelnd
seine Umgebung betrachtete. Sein Geist war noch benommen, und er versuchte
träge, echte Erinnerungen von Traumfetzen zu trennen.


Er war sich ziemlich sicher,
dass Geno-Bashaws ihre Hetmen für gewöhnlich nicht mit einem Stiefeltritt in den
Allerwertesten aus dem Schlaf holten. »Was denn?«, fragte er.


Tche starrte ihn an, in seinen
Augen blitzte eine Angst auf, die man bei einem so großen und muskulösen Mann
wie diesem Bashaw eigentlich niemals hätte sehen sollen.


»Steh auf, Het«, wiederholte
Tche.


Bronzi war bereits auf dem Weg
zur Zeltklappe, was nur hüpfend ging, da er im Gehen seine Stiefel anzuziehen
versuchte.


Er konnte es bereits deutlich hören.


Das Murmeln.


Aus der Ferne verursachte Krieg
eine bestimmte Geräuschkulisse.


Das Zittern des Bodens, das
Dröhnen der Motoren, das Rattern der Waffen, die dumpfen Explosionen, Rufe und
Schreie der Menschen. Das alles vermischte sich zu einem unheilvollen Murmeln,
zum wilden Grollen eines Monsters, das gleich hinter dem nächsten Hügel zum Leben
erwachte.


Hurtado Bronzi hatte dieses
Murmeln in seinem Leben schon Dutzende Male gehört. Stets war es der Vorbote
für Tage gewesen, an denen er von Glück reden konnte, dass er sie überlebte,
aber auch für Stunden, die er niemals vergessen würde.


Draußen war das erste Licht des
Tages zu sehen. Unruhe hatte das Lager erfasst, da sich alle Jokers so schnell
wie möglich gefechts-bereit machten. Bronzi sah hinauf zum Himmel, wo die sich
langsam drehenden Wolken einen rosa Schein annahmen, der an Blut in Wasser oder
an nurthenische Seide erinnerte. Im schlechten Atem des Windes nahm er den
Geruch von Wermut wahr. Östlich von seiner Position machte er etwas aus, das an
einen gewaltigen, trägen Sandsturm erinnerte, der die Armeelinien erfasst hatte
und sogar die dunkle Feldschanze verschwinden ließ.


Bronzi bahnte sich seinen Weg
zwischen den umhereilenden Männern hindurch, brüllte Befehle und verlangte nach
einem Kom.


Bashaws schossen wie Schrapnelle
in alle Richtungen davon, um diese Befehle weiterzuleiten, damit Ordnung und
Struktur in eine Kompanie kam, die im Schlaf überrascht worden war.


Noch immer rief er nach einem
Kom, während er eine Leiter hinaufkletterte, um auf einen der Beobachtungstürme
zu gelangen.


Auf halber Höhe rief er nach Tche,
der ihm sein Fernglas zuwarf.


Bronzi fing es mit einer Hand
auf, nahm die Schutzkappe ab und sah nach Osten.


Gleich neben dem Lager der
Jokers herrschte bei einer Infanteriegruppe der Outremars das gleiche
Durcheinander wie bei den Geno. Was sich dahinter befand, das ... konnte er
jetzt sehen.


Das sporadische Aufblitzen von
Explosionen, die von der Staubwolke umhüllt wurden, wirkte, als würde jemand
eine in ein Tuch gewickelte Signallampe betätigen. Die Detonationen folgten so
rasch und frenetisch aufeinander wie bei einem Feuerwerk. Er konnte hören, wie
schwere Waffen abgefeuert wurden, und er vernahm den dumpfen Rhythmus der
erwachenden Artillerie-stellungen. Auch echte Trommeln ertönten, die in einem
wilden, hektischen Tempo geschlagen wurden. Sekunden später spien Laserbatterien
in Redouten im Südosten weiß glühende Sternschnuppen in die Staubwolke und
ergänzten das allgemeine Murmeln um ihr grelles Kreischen.


Bronzi entdeckte Bewegungen an
den trüben Rändern der vorrückenden Staubwolke und erkannte in ihnen Formen und
Gestalten.


»Heilige Scheiße«, flüsterte
er.


Während seiner Kindheit in
Edessa war Bronzi einmal Zeuge eines vorrückenden Insektenschwarms geworden.


Jahrhundertelang war in weiten
Abschnitten des Osreone- und des Mesop-Deltas genverändertes Getreide angebaut
worden, damit die Nahrungsmittelausbeute auf dieser sich allmählich
regenerierenden Welt gesteigert werden konnte. Alle paar Jahrzehnte wurden
überreichliche Ernten durch ein ebensolches Übermaß an Insekten begleitet. Der
Schwarm, den Bronzi selbst miterlebt hatte, machte seinerzeit den Tag zur Nacht,
da sich ein dichter Strom Heuschrecken über eine Länge von siebzig Kilometern
erstreckte.


Niemals hatte er das Geräusch
von einer Billion schlagender Flügel vergessen, ein tosendes Schnurren, das an
das Murmeln des Kriegs erinnerte. Auch war ihm der Anblick dieses Schwarms ins
Gedächtnis eingebrannt. Als er nun die Staubwolke sah, fühlte er sich massiv an
jenen Schwarm erinnert.


Die Nurthener kamen in Scharen
aus dem staubigen Dunst hervorgeschossen, ein Schwarm aus vorrückender
Infanterie und rasender Kavallerie, der sich wie eine Lawine über die Feld-schanzen
schob und die imperialen Linien unter sich begrub.


Echvehnurth-Krieger führten die
Massen an, ihre wirbelnden Falxe funkelten in dem sonderbar matten Licht. Eine
Flutwelle aus Nurthadtre folgte ihnen. Durch den Staub und das gebrochene Licht
sah die rosa Seide schwarz aus, was dieses Heer wie umherwirbelnde Heuschrecken
erscheinen ließ. Bronzi entdeckte Standarten mit Schilfrohren und Krokodilen,
Banner aus Echsen-haut, was sie wie mit bröckligem grünem Metall bezogen
aussehen ließ, nickende Totemstäbe, die Schuppenhaut, Schlangenzähne und
gespaltene Zungen darstellten.


Es existierte weder eine
Einteilung in Gruppen noch irgendeine Gefechtsordnung. Nurthenische Kavallerie rückte
inmitten der Massen von Fußtruppen vor, und er sah vereinzelt johlende,
heulende Lanzenträger auf galoppierenden Waranen, die so groß waren wie Grox. Riesige
Kaimane, matt wie Kohle, Schuppen und Zähne vergoldet, trotteten mit der Menge
mit, auf ihren breiten Rücken trugen sie Gestelle mit Sitzreihen, die mit zahllosen
Echvehnurth-Bogenschützen besetzt waren.


Primitive Schießpulverraketen
wurden einem Feuerwerk gleich auf den Gegner abgefeuert, um sie im Armeelager
explodieren zu lassen. Mit Federn ausbalancierte Pfeile regneten wie
Hagelschauer auf die imperialen Truppen herab.


Das Murmeln war kein Murmeln
mehr, sondern hatte sich zu einem Tosen ausgewachsen.


Bronzi sprang von der Leiter
und landete inmitten seiner Männer.


Er wusste nicht, welche Einheit
östlich der Outremar-Infanterie ihr Lager errichtet hatte, auf jeden Fall war
sie längst von dem Ansturm der Nurthener überrollt worden. Und er hatte genug
gesehen, um zu wissen, dass auch die Outremars in Scharen fielen, wie genverändertes
Getreide, das von einem gefräßigen Insekten-schwarm überrannt wurde. Bronzi schätzte,
dass ihm keine fünf Minuten mehr blieben, bis die nurthenische Angriffsfront
auch seine Position erreicht hatte.


»Akkad-Formation!«, rief er
seinen Bashaws zu. »Sechs Reihen, Kanonen nach vorn! Mörser an den Kamm dort drüben!
Weitergeben! Weitergeben!«


Die Jokers bewegten sich wie
ein komplexer Mechanismus und bildeten Strukturen auf dem Gelände südlich der
Feldschanze.


Zwei Linien, in denen sich
Spieße und Gewehre abwechselten, bildeten sich am nördlichen Rand hinter den
Pferchen für das Vieh und den Latrinen. Kanoniere verzogen angestrengt die
Mienen, während sie sich abmühten, ihre schweren Geschütze, Munitions-kisten
und Dreifüße in neue Positionen zu bringen.


Männer hetzten an ihm vorbei,
die Mörser über den Schultern.


»Vorwärts! Vorwärts!«, trieb
Bronzi seine Leute an und fuchtelte dabei mit erhobenem Säbel.


Tche kam zu ihm und brachte ihm
eine Kom-Einheit.


»Jokers, Jokers, Jokers!«,
brüllte Bronzi in das Gerät.


»Masseneinfall bei CR88 und
östlich davon! Melde Massen-ansturm zum jetzigen Zeitpunkt! Wir bereiten uns
auf Gegenwehr vor! Benötigen Verstärkung!«


»Joker Lord, wir wissen
Bescheid«, kam die Antwort über Kom.


»Halten Sie sich bereit! Gehen
Sie im Glück. Wir schicken Truppen zu Ihrer Position.«


»Wir halten die Stellung«, gab
Bronzi knapp zurück und warf Tche die Kom-Einheit zu. »Rauf mit dem verdammten
Banner!«


Bronzi drehte sich um und
betrachtete die Verdammnis, die sich dort näherte, um sie alle zu verschlingen.
Dabei wurde ihm bewusst, dass er sich nicht so sehr vor den feindlichen
Streitkräften fürchtete, so zahlreich sie auch sein mochten. Nein, was ihm
wirklich Angst machte, war die träge Staubwolke, die sie begleitete.


Sie reichte zehnmal höher als
die Feldschanze.


Es war, als würde jeden Moment
ein ganzer Berg auf ihn herabstürzen.


 


Der Saal im Terrakotta-Palast,
von dem aus alle Operationen gesteuert wurden, war von einem würdelosen Durcheinander
erfasst worden, da alle durcheinanderriefen und wild gesti-kulierten. Eine
Schar Uxoren und Senioroffiziere hatten sich Zutritt verschafft, forderten
aktuelle Informationen und drängten sich um das strategische Display, einen
holographischen Kartentisch, der die Mitte des Raums dominierte. Einige Anwesende
waren nur halb angezogen, die Augen vor Müdigkeit noch teilweise geschlossen,
andere knöpften gerade ihre Uniformen zu. Von den Wänden ringsum riefen die
Kom-Adepten der Taktischen Einheit und der Versorgungseinheit die Meldungen in
den Raum, die bei ihren Kogitatorstationen eingingen. Ihre Stimmen und die
Fragen aus der Menge überlagerten sich.


»Einfall-Meldungen von CR88 und
ostwärts!«


»Massiver Einfall!«


»Reservestationen greifen ein!
Wir haben ...«


»Keine Antwort von CR89 und
CR90!«


»Fordern Sie einen Lagebericht
von den 4th Hussars an!«


»Verlustmeldungen bei CR91 und
...«


»Wiederholen Sie das!
Wiederholen!«


»Wir verlieren Sie, CR90 ...«


»CR93 meldet Kontakt!«


»Ruhe!«


Major General Dev betrat den
Raum durch die westliche Tür.


»Nehmen Sie Ihre Plätze ein und
verhalten Sie sich Ihrem Dienst-grad entsprechend!«, fauchte er.


Uxoren und Offiziere
verstummten, als sie seinen Tonfall hörten, und strafften respektvoll die
Schultern. Devs Adjutant nahm vom Major General Helm und Schwert entgegen, dann
trat Dev an den Tisch und musterte die Darstellung.


»Sie haben uns überrascht?«, fragte
er.


»Niemand hat das kommen sehen,
mein Herr«, antwortete der Senior-Adept.


»Lage?« Der Major General
stützte sich auf den Rand des Kartentischs und betrachtete das Bild. Das Licht von
der Oberfläche beschien sein Gesicht von unten.


»Wir warten immer noch auf eine
orbitale Beurteilung«, sagte der Senior-Adept.


»Es herrscht eine
atmosphärische Eigentümlichkeit, die ...«


»Ich warte nicht, bis ich aus
dem Orbit etwas höre!«, fuhr Dev dem Mann über den Mund. »Irgendjemand wird mir
eine brauchbare Einschätzung der Lage liefern können!«


Ein Masseneinfall hat die
Feldschanze auf einer Länge von elf Kilometern zwischen CR88 und CR96
überwunden, Wadi Ghez, genannt die »Kleine Senke«, meldete sich Sri Vedt zu
Wort, die Uxor Primus, die mit ihrem Finger über die holographische Karte fuhr.
»Genaue Zahlen kann ich nicht liefern, aber es ist, als wären es Zehntausende.«


»Ich würde der Primus
zustimmen«, sagte Uxor Bhaneja. »Ihre Streitkräfte schlugen vor acht Minuten zu
und überrannten die Feldschanze in solchen Massen, dass eine Gegenwehr nicht
möglich war.«


»Und damit konnten sie uns
überraschen?«, fragte Dev in die Runde. »Mit einer solchen Streitmacht? Die haben
eine ganze Kriegerdivision anrücken lassen, und davon merken wir nichts? Klingt
das nicht sehr unwahrscheinlich?«


»Sie haben sich im Schutz einer
Staubwolke genähert«, erklärte Uxor Sanzi. »Zweifellos muss diese Wolke aus mehr
bestehen als dem Staub, den die Krieger aufgewirbelt haben, denn sie traf
zuerst auf die Feldschanze, und zwar mit der kinetischen Energie eines
Tsunamis.


»Wieder Luftmagie?«, warf ein
Torrent-Offizier ein.


»Passen Sie auf«, warnte Dev
und hob mahnend den Zeigefinger, »dass Sie dieses Wort nicht in den Mund nehmen,
wenn der Lordkommandant zugegen ist.«


Der Torrent-Offizier verbeugte
sich rasch und zog sich zurück.


Dev sah zu den rund um den
Tisch versammelten Uxoren.


»Ich danke Ihnen für Ihre
ehrlichen Einschätzungen, Uxoren. Für wie zutreffend kann ich die Ihrer Meinung
nach halten?«


»Unsere 'cepts sind klar und
deutlich«, erwiderte Uxor Sanzi.


»Wir fühlen das«, ergänzte Uxor
Bhaneja. »Ich habe eine Kompanie bei CR90, die Jacks. Mein 'cept sagt mir, dass
die alle bereits tot sind.«


Dev nickte. »Ich bedauere Ihren
Verlust, Uxor Bhaneja.«


Bhaneja erwiderte die Geste und
ließ sich dann unter Tränen von Sri Vedt tröstend in den Arm nehmen. »Jeder
wird Verluste betrauern, bevor dieser Tag vorüber ist«, prophezeite Sri Vedt.


»Wir mobilisieren die
gepanzerte Kavallerie bei CR713«, meldete Dynast Kheel von den Thorns,
»außerdem die Outremar-Reserven bei Tel Sherak.«


»Sri Vedt hat vier
Geno-Kompanien angewiesen, die Streitkräfte bei CR88 zu unterstützen«, sagte
Honen Mu. »Meiner Ansicht nach werden mehr benötigt.«


»Vorausgesetzt, sie bringen
ihre gepanzerte Verstärkung mit«, warf ein Hort-Offizier ein.


»Panzerung ist das, was wir
benötigen ...«


»Das wird nicht genügen«,
entgegnete Mu.


»Ein kräftiger Gegenschlag der
Infanterie ist leichter zu bewerk-stelligen. Das sind einfache Krieger mit
Klingen und Schwarz-pulverbomben, technisch simpel, aber ...«


»Hören Sie auf, wertvolle Zeit
mit Diskussionen zu vergeuden!«, knurrte Kheel die winzige Uxor an. »Das ist
ein Schlamassel! Es gibt keine einheitliche Kommandolinie!«


Honen Mu sah Kheel in die
Augen, zumindest auf die Stelle, an der sie unter den dichten Dornen seines Visiers
die Augen ver-mutete.


»Ich glaube, Dynast«, gab sie
ruhig zurück, »dass Major General Dev das Kommando hat.«


»Der Meinung bin ich ebenfalls,
Kheel, also halten Sie Ihre Zunge im Zaum«, ergänzte Dev. »Senior, wie weit
sind die nächsten Titanen entfernt?«


»Princeps Jeveth hat bereits
die drei Titanen losgeschickt, die dem Einfallpunkt am nächsten sind«,
erwiderte der Senior-Adept.


»Gesegnet sei der alte Hund,
dass er nicht erst auf einen Befehl wartet«, meinte Dev und nickte zufrieden.


»Wir müssen die Hort und die
Torrent einbeziehen, damit wir dieser verdammten Flut Herr werden.«


Er begann, Einsatzlinien auf
der leuchtenden Karte einzu-zeichnen, wobei er sich mit den Adepten und den Offizieren
beriet.


Sri Vedt beobachtete, stimmte
seinen Entscheidungen zu und korrigierte behutsam jene Details, die ihr 'cept
für unklug hielt.


Mu fragte sich, ob es wohl
Selbstgefälligkeit war, die sie in diese Lage gebracht hatte.
Belagerungstruppen hatten oft mit diesem Problem zu kämpfen. Die Expedition
hatte eine ganze Welt unterworfen und den letzten Widerstand in einer einzelnen
Stadt zusammengetrieben, um ihn dort zu eliminieren. Niemand hatte damit
gerechnet, dass die Nurthener noch einmal in die Offensive gehen könnten.


Nein, Selbstgefälligkeit war
das nicht gewesen. Sie hielt sich vor Augen, dass die Nurthener anders dachten
als die Imperialen. Ihr Handeln wurde von Werten bestimmt, die für Mu und ihre
Art völlig fremdartig waren. Obwohl man sie an den Rand der Niederlage getrieben
hatte, waren die Nurthener nicht bereit, sich in ihr unausweichliches Schicksal
zu fügen.


Stattdessen setzten sie sich
zur Wehr wie eine Bestie, die man in eine Ecke getrieben hatte.


Auf diesem Feldzug haben wir
die Geschöpfe dieser Welt zu oft unterschätzt, überlegte Mu. Wir dürfen
nicht im Begriff sein, das schon wieder zu tun.


Der Gestank nach Wermut war
erdrückend intensiv, und der Lärm des anrückenden Feindes hatte mittlerweile
eine Lautstärke erreicht, die es Bronzi unmöglich machte, die Gebete der Männer
um ihn herum zu hören.


Er sah nach links und rechts,
um die Linien zu begutachten. Die Jokers hatten ihn nicht enttäuscht. Trotz der
extremen Umstände und der maßlosen Eile, zu der sie gezwungen worden waren,
hatte es die Kompanie geschafft, perfekt in Position zu gehen. Sie waren alle
bereit und hielten Spieße und Gewehre in Händen.


Bronzi hätte darauf gewettet,
dass die Jokers die erste Armee-Einheit war, die an diesem Morgen dem Feind
koordiniert und diszipliniert begegnete. Entscheidend würde nun sein, wie sich
die Jokers in den kommenden dreißig Minuten schlugen. Die Männer der
Geno-Kompanie mussten sich keine Hoffnungen machen, die Angriffswelle stoppen
zu können, aber wenn es ihnen gelang, deren Vorrücken wenigstens für eine Weile
zu verzögern, dann würde das wahrscheinlich entscheidend für den Rest dieses
verdammten Tages sein.


Eine komplette Kompanie
Outremar-Soldaten unter dem Samarkand-Banner hatte an der rechten Flanke der Jokers
Stellung bezogen und bildete eine Linie quer über die Quartierstraße und das
breite, zur Wüste gewandte Tal im Süden. Eine zweite Outremar-Einheit
zahlenmäßig zwar kleiner, dafür aber mit Waffen-Servitoren ausgestattet — baute
sich hinter ihnen auf. Über Kom ging zudem die Meldung ein, dass eine
gepanzerte Einheit der Sixth Torrent mit Infanterie-Unterstützung ein oder zwei
Minuten hinter der Jokers-Einheit war.


An der linken Flanke der Jokers
befand sich der Erdwall. Von Bronzi und seinen vertrauenswürdigen Bashaws waren
die Jokers geschickt auf dem unebenen Gelände verteilt worden, wo sie über Kom
zurückhaltende taktische Anweisungen zugespielt bekamen.


Außerdem war das 'cept bei
ihnen, und Bronzi konnte sehen, wie die Männer ihre jeweilige Position in den Strukturen
leicht veränderten oder korrigierten, wenn ihnen Mus Weisheit zuteil wurde.


Zufrieden nickte Bronzi. Seine
Kompanie war so gefechtsbereit, wie sie nur sein konnte. Er griff nach seinem
Säbel und hob ihn hoch, gleichzeitig hörte er, wie ringsum Waffen entsichert
wurden.


Die Flutwelle aus feindlichen
Kriegern war keinen Viertel-kilometer mehr entfernt, die Staubwolke rückte zusammen
mit ihnen weiter vor. Dutzende Outremar-Soldaten waren vor ihnen auf der
Flucht, vertrieben aus jenen Positionen, die der Gegner bereits überrannt hatte.
In Panik rannten sie auf die Reihen der Genos zu, vorbei an verlassenen Zelten
und leeren Schützengräben.


Die armen Kerle waren dem
Untergang geweiht, wie Bronzi in diesem Moment erkennen musste. Sie befanden
sich genau in der Schusslinie, und er konnte es nicht riskieren, seine Männer
so lange untätig verharren zu lassen, bis sich die Outremars an ihnen vorbei in
Sicherheit gebracht hatten.


Der Krieg zwang den Menschen
immer wieder zu unerfreulichen Entscheidungen. Bei Tel Utan hatte die Alpha-Legion
unter Beweis gestellt, wie klinisch und distanziert solche Entscheidungen
getroffen werden sollten. Mitgefühl war eine Torheit, die ein Leben rettete,
während womöglich hundert andere Menschen als Folge davon sterben mussten.


Bronzi sah hinauf zum
Kompaniebanner, das in der trockenen Luft schlaff und schwer herabhing. Er
betrachtete die Figur auf dem Banner, den kosmischen Spaßvogel, den
Schwindlergott Trisumagister, der in seinem Narrenkleid einen Luftsprung
machte, einen Schellenstab in der einen, ein Glas in der anderen Hand. Der
Joker-Gott wusste nur zu gut, wie willkürlich und wertlos das Glück sein
konnte, und wie schnell die Zeit für diejenigen abgelaufen war, die mit seiner
Gunst liebäugelten. Bronzi glaubte, Fortuna auch so gut zu kennen. Man bezahlte
sie für ihre Zeit und nahm ihre Dienste in Anspruch, und doch wusste man, sie
würde sich im nächsten Moment schon einem anderen Mann zuwenden, wenn ihr der
Sinn danach stand.


Der Himmel über ihnen hatte
sich so sehr verfinstert, dass es wirkte, als habe er die Farbe von frischem
Blut angenommen.


»Geno!«, brüllte er.


Wie ein Mann wiederholten seine
Soldaten das eine Wort und schrien es dem Feind entgegen.


Der entscheidende Moment war
gekommen.


Bronzi ließ seinen Säbel in der
Luft kreisen und gab damit das erste Signal.


Am flachen Hügelkamm zu seiner
Rechten schoben die Mörsertrupps ihre Projektile in die angewinkelten
Metallrohre und machten einen Schritt nach hinten, während sie gleichzeitig den
Kopf wegdrehten. Ein hohles Poltern war zu hören, dann schossen die Granaten
zielgenau in die feindlichen Reihen. Mit zufriedener Miene sah Bronzi zu, wie
die Projektile explodierten und in weißen Rauch aufgingen, während Leiber umhergewirbelt
wurden.


Dann bewegte er den erhobenen
Säbel vor und zurück. Das zweite Signal.


Die Kanonen und die anderen von
mehreren Männern zu bedienenden Geschütze legten los und jagten blendend grelle
Laserstrahlen in die Menge. Ganze Abschnitte der vorderen Reihen wurden
niedergemäht. Rauch und blutroter Dampf schlugen den nachfolgenden Angreifern
entgegen, auf die auch noch ihre in Fetzen gerissenen Kameraden niederregneten.
Bronzi konnte mit ansehen, wie die Echvehnurth-Elite ausgelöscht wurde, als sie
in das Feuer der schweren Geschütze geriet. Ein galoppierender Waran mit
aufgeschlitztem Leib kippte zur Seite und erdrückte seinen Reiter unter sich.


Bronzi riss den Säbel in
gerader Linie nach unten. Das dritte Signal.


Die Gewehrschützen eröffneten
das Feuer.


Das anhaltende Donnern des
Mündungsfeuers klang, als würden Zweige zerbrechen. Eine Reihe nach der anderen
befolgten die Schützen die Anweisungen der Bashaws und Mus 'cept, zielten,
feuerten, zielten erneut, feuerten ...


Die Wirkung war verheerend.
Fünfhundert anatolische Laser-karabiner nahmen die Nurthener unter Beschuss —
schwere Impulswaffen, eine Weiterentwicklung des allgegenwärtigen Urak-1020,
das im Zeitalter des Haders die unverzichtbare Standardwaffe einer jeden Armee
dargestellt hatte. Die Jokers waren besonders berühmt für das hohe Niveau ihrer
Scharfschützen, eine Tatsache, die Bronzi mit besonderem Stolz erfüllte. Jeder
Joker-Scharfschütze war nach Armeemaßstäben ein absoluter Könner seines Fachs,
und es gab nicht einen unter ihnen, der nicht auf neunhundert Meter Entfernung
einen fliegenden Jagdvogel getroffen hätte. Bronzi erhielt regelmäßig Anfragen
anderer Regimenter, die sich ein paar Scharfschützen ausleihen wollten, damit
diese Schulungsprogramme leiteten. Er bedauerte zutiefst, dass Giano Faben und
Zerico Munzer — seine beiden Besten — an diesem Morgen nicht hier waren. Er
hatte sie vor fünfzehn Monaten als Ausbilder an ein Gedrosianisches Regiment
auf Salkizor ausgeliehen. Das Letzte, was er von ihnen gehört hatte, war, dass
sie ihre Arbeit erledigt hatten und auf dem Weg zurück zu ihrer Einheit waren.


Die beiden Glückspilze
versäumten dadurch den ganzen Spaß, den sie hier hatten.


Die Salven richteten ein
Gemetzel in den ersten acht Reihen der Nurthener an und töteten Infanteristen
und Reptilienreiter gleichermaßen. Obwohl es auch einige der Outremars traf,
konnte Bronzi dennoch feststellen, dass die meisten dank des Geschicks seiner
Leute verschont worden waren. Die stürmten weinend und schreiend in die Reihen
der Genos, um dort Schutz zu suchen.


Tche sah seinen Het an.


»Weiterfeuern«, gab er ihm zu
verstehen. »Die Ordnung muss beibehalten werden, bis der Abstand zum Gegner
vollends geschwunden ist.«


Tche nickte.


Bronzi hob den Säbel an und
hielt ihn auf Kopfhöhe nach vorn von sich gestreckt. Das vierte Signal.


Die zwischen den Gewehrreihen
postierten Spießträger traten mit dem linken Fuß vor und senkten ihre Waffen,
um einen todbringenden Zaun zu bilden. Von stützender gravimetrischer Energie
umhüllt, wurden die teleskopischen Spieße ausgefahren, bis sie eine Länge von
zehn Metern erreicht hatten. Jeder Spießträger hatte den rechten Fuß auf das
Grav-Gegengewicht im Dorn am Fuß des Hefts gestützt.


Die Laser-Dornen an den
Klingenspitzen der Spieße begannen vor Energie zu knistern.


Rennt nur hinein, ihr Bastarde, dachte Bronzi, dann werdet
ihr schon merken, wie euch eine Geno-Kompanie zurichten kann.


Als würden sie seinem Willen
gehorchen, machten die Nurthener exakt das, was er sich wünschte.


Die vorderste Linie des
gewaltigen Schwarms überwand die letzten Meter auf freiem Gelände, wobei die
Gewehrsalven bei jedem Schritte weitere Opfer forderten. Zehn Meter, fünf,
zwei, und allen Verlusten zum Trotz kamen sie immer näher. Für jeden getöteten Nurthener
rückten zwei neue nach, die durch weitere vier ersetzt wurden, wenn sie
ebenfalls getroffen wurden.


Dann hatten sie den Zaun aus
Spießen erreicht.


Die ersten Nurthener wurden von
den Spitzen in Stücke gerissen, zerteilt und zerhackt. Die nächste Welle wurde
von ihnen durchbohrt und aufgespießt, während sich die Geno-Spießträger gegen
das Gewicht und die wiederholten Treffer stemmten. Einige stöhnten leise auf,
als die langen Stangen komplette Leiber vom Boden hochhoben, die sich wanden
wie aufgespießte Fische.


Andere mühten sich ab und
brachen zusammen, da die ungeheure Masse an Leibern die Spießträger nach unten
zog. Die Grav-Gegengewichte reagierten unter der immensen Belastung mit
Kurzschlüssen, woraufhin die Schäfte zersplitterten, da sie nicht mehr von
gravimetrischer Energie umhüllt waren. Die Spießträger begannen, sich mit den
abgebrochenen Resten ihrer Waffen gegen die Flutwelle zur Wehr zu setzen, die
unablässig auf sie zurollte.


Jetzt ist es so weit, dachte Bronzi.


Der Zusammenprall der
nurthenischen Streitmacht mit der Geno-Linie ließ eine Schockwelle durch
Bronzis geordnete Reihen fahren.


Einen Moment lang konnten die
Jokers ihre Position halten, doch wie bei einem Damm, der vom Wasser bedrängt
wurde, sahen sie sich einem stets stärker werdenden Druck ausgesetzt. Die Nurthener
schoben sich beständig weiter vor, Hunderte schlossen sich zu dichteren Reihen
zusammen, die auf die Geno-Barrieren einstürmten. Dort, wo sie Lücken in den
Zaun aus Spießen hatten schlagen können, stürmten die nurthenischen Krieger mit
aller Gewalt auf ihre Gegner los. Jokers wurden von den durch die Luft
surrenden Falxen aufgeschlitzt, sanken zu Boden oder stürzten rückwärts in die
eigenen Reihen. Gewehre wurden aus nächster Nähe abgefeuert. Von den Massen der
Toten und Sterbenden in Bedrängnis gebracht, versuchten die Jokers dennoch, die
Struktur in ihren Linien zu wahren. Die Toten auf beiden Seiten bildeten einen
grausigen Wall, der von den Nurthenern weiter überrannt wurde.


»Klingen! Klingen!«, brüllte
Bronzi.


Flo, einer seiner
Senior-Bashaws, drehte sich zur Seite, um den Befehl weiterzugeben, da bohrte
sich ein Eisenbolzen durch seinen Kopf, und er sank auf der Stelle tot zu
Boden. Wie ein Wolken-bruch prasselten auf einmal die Pfeile der Nurthener auf
sie nieder.


Jeder Mann in Bronzis Blickfeld
wurde mindestens von einem der Geschosse getroffen. Er selbst spürte, wie sein
rechter Oberschenkel aufgeschlitzt wurde und sich ein weiterer Pfeil in seinen
linken Stiefel bohrte.


Er stieß einen Wutschrei aus
und stürzte sich mit dem Säbel in der einen und dem parthianischen Revolver in
der anderen Hand ins Kampfgetümmel.


Die Vernunft schaltete sich ab,
Instinkte übernahmen die Kontrolle. Er feuerte und sah, wie der Kopf eines Echvehnurth
zerplatzte, holte mit dem Säbel aus und halbierte einen anderen Schädel.
Irgendetwas traf ihn in den Bauch, er wirbelte herum und weidete mit seiner
Klinge einen Nurthener aus. Einen weiteren Angreifer stieß er mit der Schulter
zur Seite und schoss dem Teufel in den Kopf. Er drehte sich zur anderen Seite
und trieb seinem nächsten Gegner die Klinge so tief in die Brust, dass ein
kräftiger Ruck nötig war, um sie wieder aus dem Leib zu ziehen.


Nach zwanzig Sekunden hatte er
sein Magazin verschossen. Er schleuderte die Waffe nach einem Nurthener und
schnaubte, als die vom Schädel des Mannes abprallte.


Dann zog er seine andere,
sechsläufige Waffe.


Die nurthenische Kavallerie
bahnte sich ihren Weg durch den dichten Wald aus Kriegern und war dabei so
schnell, dass Freund und Feind gleichermaßen niedergetrampelt wurden.


Die Reptilienreiter trieben
ihre Tiere zur Eile an, als müssten sie Pferde dazu bringen, einen Hochwasser
führenden Fluss zu durchqueren. Die Spieße erwischten vereinzelte dieser
Reiter, die aus den Sätteln gerissen wurden, während das reiterlose Unge-heuer
schnappend und um sich schlagend weiterstürmte. Weitere Eisenpfeile kamen aus
der Wolke geschossen und fällten dutzend-weise Krieger. Der aufgewühlte Boden
war mit Pfeilspitzen übersät, was es so aussehen ließ, als würde dort ein
neues, fremdartiges Getreide sprießen.


Die ersten monströsen Kaimane
kamen aus der wirbelnden Wolke zum Vorschein. Nie zuvor hatte Bronzi so
gewaltige Tiere zu Gesicht bekommen: Der Kopf mit den matten Augen war so groß
wie ein Speeder, der Leib von den Ausmaßen eines imperialen Panzers. Der Schwanz
schien gar kein Ende nehmen zu wollen.


Von den verzierten Sitzen und
Plattformen auf dem Rücken der Tiere feuerten nurthenische Bogenschützen in blauer
Seide und silbernen Kettenhemden unablässig Salve um Salve ihrer eisernen
Pfeile ab.


Die Kaimane waren
unverwüstlich. Ihre schwarzen Schuppen ließen kleinkalibrige Geschosse
abprallen und Spieße durch-brechen, und sie rannten einfach alles nieder, was
sich ihnen in den Weg stellte.


Bronzi steckte seinen Säbel weg
und zielte mit seiner sechsläufigen Waffe. Die Kleidung auf seinem Rücken fühlte
sich schwer an, doch er wusste, es lag daran, dass sich der Stoff mit Blut
vollgesogen hatte. Er zielte auf den Sitz auf dem Rücken des sich ihm am
nächsten befindlichen Krokodils, dann feuerte er aus allen sechs Läufen
gleichzeitig.


Die Munition stellte er selbst
her, sie setzte sich zusammen aus Knäueln aus Monofil-Draht, Adamantiumkugeln
und aus Xygnite-Masse geformten Kügelchen. Sechs davon genügten, um den
Tragekorb auf dem Rücken des Tiers explodieren zu lassen und ihn mit allem, was
sich in ihm befand, in Fetzen zu reißen.


Umherfliegende Splitter
verletzten auch die Kreatur, die ihren trägen Leib als Reaktion auf die
Schmerzen zur Seite neigte. Bronzi öffnete seine Waffe, die Hülsen der
verschossenen Patronen wurden automatisch ausgeworfen, und er lud mit
zitternden Fingern nach.


Der Kaiman drehte sich zu ihm
um, wobei er mit seinem gewaltigen Maul Krieger nach links und rechts durch die
Luft schleuderte. Bronzi klappte die Waffe zu und visierte erneut sein Ziel an,
wobei der Ballen seines rechten Daumens gegen die Wange gedrückt wurde. Wieder
feuerte er, und im nächsten Moment zerfetzten seine Geschosse Kehle und rechte
Schulter der Kreatur, die daraufhin in sich zusammensackte. Das lange Maul bohrte
sich wie eine Pflugschar in den Boden, die Hinterläufe traten reflexartig nach
hinten aus, und der Schwanz zuckte unkontrolliert und mit solcher Wucht hin und
her, dass mindestens drei Dutzend Männer getroffen und meterweit durch die Luft
gewirbelt wurden.


Er wollte abermals nachladen,
doch dazu bekam er keine Gelegenheit mehr. Zwei Echvehnurth kamen mit ihren
Falxen auf ihn zugelaufen. Es gelang ihm, den ersten Hieb mit seiner
ungeladenen Waffe abzulenken, dann warf er sie weg und stürzte sich auf den
Mann. Der schrie ihn an, aber Bronzi hielt dessen Falx fest und zog ihn nahe
genug an sich, um ihm einen Kopfstoß zu verpassen, mit dem er seinem Gegenüber
die Nase brach. Der Nurthener war von dem Treffer einen Moment lang wie
gelähmt, so dass Bronzi ihn mitsamt der Falx herumdrehen konnte, um ihn als
Schutzschild zu benutzen. Der andere Echvehnurth hatte bereits zum Schlag mit
seiner Falx ausgeholt, doch die Klinge traf nicht Bronzi, sondern schnitt sich
durch den Rücken seines Kameraden.


Mit einem Mal hielt Bronzi die
Falx in seinen Händen. Er entriss sie dem toten Nurthener, drehte sie herum und
stach damit nach dem zweiten Angreifer. Die lange Klinge schnitt sich in die
linke Wange des Mannes, die Spitze trat an seinem Hinterkopf wieder aus. Bronzi
zerrte an der ungewohnten Waffe, um sie von dem Toten zu befreien, und schlug
sogleich wild nach einem dritten Echvehnurth, der sich ihm von links näherte.
Zwar verfehlte er ihn, dennoch brach der Mann tot zusammen.


Tche packte Bronzi an der
Schulter. Es war seine Pistole gewesen, die den feindlichen Krieger getötet
hatte.


»Zurück, Het!«, rief Tche. »Wir
müssen uns zurückziehen!«


Bronzi wusste, dass Tche Recht
hatte. Es herrschte Chaos. Jeder letzte Rest von Ordnung und Struktur hatte
sich in Wohlgefallen aufgelöst, da die Jokers von den alles überschwemmenden
Nurthenern in Nahkampfpositionen gedrängt worden waren.


Die Mörserstellungen mussten
aufgegeben werden und wurden vom Feind überrannt, und die Outremars hatten wohl
jegliche Gegenwehr eingestellt.


Die Wand aus wirbelndem Staub,
die die Nurthener wie ein Schleier begleitet hatte, schob sich langsam über die
Stellungen der Jokers.


Sie hatten getan, was sie
konnten. Hurtado Bronzi kam es vor, als hätte der Kampf dreißig bis vierzig
Minuten gedauert, doch in Wahrheit waren gerade mal zehn Minuten vergangen.


Das 'cept drängte die Geno-Kämpfer,
sich zurückfallen zu lassen und neu zu ordnen.


»Los!«, brüllte Bronzi seinem
Bashaw zu. »Kämpfe einstellen und zurückziehen!« Er hegte die Überlegung, seine
Männer könnten sich in kleinen Gruppen zusammenschließen, um die Flanken des
nurthenischen Angriffs zu attackieren, doch der Staub hüllte sie allmählich
ein, und wo er auch hinsah, überall entdeckte er nurthenische Krieger. Ihm
wurde klar, dass seine Männer von Glück reden konnten, wenn sie überhaupt mit dem
Leben davonkamen.


 


Lord Namatjira war nichts von
jenem berüchtigten Zorn anzumerken, den man ihm für gewöhnlich nachsagte.
Geduldig und nachdenklich las er die Berichte, mit denen ihn die Taktische
Einheit Minute um Minute versorgte. Es war ein eigenartiger Charakterzug, der zweifellos
dazu beigetragen hatte, dass Namatjira bis in den höchsten militärischen
Dienstgrad aufge-stiegen war. Im Angesicht einer massiven Krise umgab ihn eisige
Ruhe und Gelassenheit. Lord Namatjira hatte in einer solchen Situation keine
Zeit, seine Energie für Wutausbrüche und Beschimpfungen zu vergeuden. Die würden
später folgen, wenn alles vorüber war, doch solange ein Konflikt tobte, war ein
kühler, analytischer Verstand unverzichtbar.


»Unsere erste
Verteidigungslinie, zu der die Geno-Kompanie der Jokers gehörte, wurde
überrannt«, meldete ihm Major General Dev.


»Outremar 234, Outremar 3667
und die Achtzehnte der Hort sind alle verloren oder ausgelöscht.«


Namatjira nickte, während Major
General Dev und die Senioroffiziere darauf warteten, dass er etwas sagte. Von
allen Seiten hörte man das leise Murmeln der Adepten und das Summen der
Kogitatoren.


»Die Titanen?«, wollte er
wissen.


»Sechs Minuten bis zum
Kontakt«, erwiderte Lord Wilde.


»Die sollten das Ruder
herumreißen können.«


Namatjira wandte sich ab und
verließ den Raum, sein Gefolge blieb dicht hinter ihm. Chayne blieb stehen und
nickte Dev zu, um anzudeuten, dass der sich ebenfalls anschließen sollte.


Von der Vitalität eines viel
jüngeren Mannes erfüllt, nahm Namatjira je zwei Stufen auf einmal, um aufs Aussichtsdeck
zu gelangen, und hob dabei mit beiden Händen sein Rakematiz-Gewand hoch. Seine
Lucifers mussten sich sputen, um dicht hinter ihm bleiben zu können.


Sie gelangten an die frische
Luft der erstarrten Morgen-dämmerung. Eine weitläufige, mit einer niedrigen Mauer
umgebene Terrasse im oberen Teil des Palastbezirks war zum Beobachtungsposten
umfunktioniert worden.


Entlang der Brustwehr hatte man
große Teleskope und Detek-toren aufgebaut, und ganze Scharen von Kom-Masten
standen in der Mitte der Terrasse wie eine gestutzte Baumgruppe zusammen.


Die Crews verbeugten sich
ehrfürchtig, als sich der Lord-kommandant näherte.


»Weitermachen.« Er nickte den
Leuten ernst, fast schon respekt-voll zu. Er ging zur nach Osten weisenden
Seite der Terrasse, wo sich zwei Adepten nach tiefen Verbeugungen von einem
Hochleistungsfernglas entfernten, das auf einem dreibeinigen Servitor montiert
war.


»Ich wollte mir selbst ein Bild
davon machen«, sagte Namatjira leise, als sich Dev zu ihm stellte.


»Ja, Lord.«


Namatjira schaute in den Sucher
und stellte sorgfältig die Resonanz ein, während er das Fernglas langsam von
links nach rechts schwenkte. Im Nordosten prägte der Kamm der Feldschanze die
Skyline. Im Süden waren auf der breiten Straße, die jenseits der Palastmauern
von imperialen Pionieren gebaut worden war, in einer langen Reihe Transporter und
Panzer in Richtung Osten unterwegs, die damit der nahenden Staubwolke
entgegenfuhren.


Ein Geschwader Jackals flog in
enger Formation heulend über sie hinweg und bog nach Südost ab, um im Tiefflug
anzugreifen.


Trotz der hohen Auflösung des
Fernglases konnte Namatjira den Feind nicht sehen, sondern nur den gewaltigen
Schleier aus umherwirbelndem Staub, der den Gegner umgab und den Himmel
verdeckte.


»Außergewöhnlich«, sagte
Namatjira und richtete sich auf. Als er Dev ansah, leuchteten seine Augen vor Begeisterung.
»Wenn für einen Mann der Krieg zur Gewohnheit wird, dann wird es Zeit für ihn,
sich aus dem Dienst zurückzuziehen. Das erinnert mich daran, warum ich so
zufrieden damit bin, dem Imperator noch eine Weile zu dienen.«


»Wieso, mein Herr?«, fragte
Dev.


»Weil es eine Herausforderung
ist, Dev. Eine Offenbarung. Der Feind hat zu einer unerwarteten Maßnahme
gegriffen, und das stellt uns auf die Probe. Bei allen durchgespielten
Szenarien — haben wir da jemals die Möglichkeit in Betracht gezogen, der Feind
könnte eine ausgewachsene Gegenoffensive starten?«


»Nein, mein Herr. Wir sind
bestenfalls von kleinen Überfällen und Scharmützeln ausgegangen, aber nichts in
dieser Art. Uns war nicht klar, dass sie noch genug Soldaten für so etwas haben
könnten.«


»Jetzt haben sie uns eine
Lektion erteilt, dass man mit allem rechnen muss«, gab Namatjira zurück. »Wir haben
sie belagert, wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen, und wir verfügen über einen
deutlichen technologischen Vorsprung. Und doch haben sie beschlossen, uns
anzugreifen.«


»Eine Verzweiflungstat«, gab
Dev zu bedenken. »Wir stehen unmittelbar davor, ihnen ihre Welt abzunehmen.
Vielleicht ist das ihr letztes Aufbegehren, ein letzter Versuch, uns von hier
zu verjagen.«


»Dann ist es ein mutiger Zug«,
meinte Namatjira, »auch wenn sie uns damit in die Hände spielen.«


»In die Hände spielen?«, fragte
Dev zögernd.


»Sie haben den Belagerungsring
durchbrochen. Sie sind nach draußen gekommen und haben einen Nahkampf
gefordert. Den Kampf sollen sie bekommen. Wir werden ihnen geben, was sie haben
wollen. Wir werden sie auslöschen. Bei Anbruch der Nacht gehört Nurth zum
Imperium. Nach monatelangen Kämpfen haben sie uns den Schlüssel für einen
schnellen und umfassenden letzten Sieg zugespielt.«


Dev nickte.


Namatjira sah hinauf zum
langsam kreisenden Himmel. »Man könnte fast meinen, dass das sogar ihre Absicht
ist«, überlegte er.


»So groß unsere Verluste durch diese
Attacke auch ausfallen, müssen sie doch wissen, dass unsere überlegene
Feuerkraft ihnen letztlich den Untergang bringen wird. Beinahe ist es, als
würden sie als Rasse gemeinschaftlich Selbstmord begehen. Als wollten sie sich
bei einem letzten Aufbäumen in den Tod stürzen, anstatt eine unrühmliche
Niederlage hinzunehmen.«


Er drehte sich zur Treppe um.
»Mobilisieren Sie den Hort und die Torrent, damit sie den Titanen folgen und den
Feind auslöschen. Keine Gnade, Major General.« Sekundenlang hielt er inne.
»Sagen Sie, wo ist eigentlich die Alpha-Legion?«


»Ich ... ich weiß es nicht,
mein Herr«, antwortete Dev.


»Nehmen Sie Kontakt mit ihnen
auf, Major General«, entschied Namatjira, über dessen Gesicht für einen winzigen
Augenblick etwas von dem so sorgsam unterdrückten Zorn huschte.


»Erkundigen Sie sich nach ihrem
Status und fragen Sie sie respektvoll, ob sie sich am Kampf beteiligen
möchten.«


 


Es konnte durchaus sein, dass
Hurt bereits tot war.


Soneka stand auf einer Düne
acht Kilometer westlich der Schlacht und spürte, wie sich eine Vorahnung
festsetzte. Er spürte es in den Knochen. Hurt war tot. Von der Taktischen
Einheit hatte er erfahren, dass die Jokers genau dort gewesen waren, wo der
Feind einfach alles überrollt hatte. Zweimal bat er um Erlaubnis, mit seinen Clowns
über den südlichen Versorgungsweg ins Geschehen einzugreifen und die Frontlinie
zu unterstützen, doch beide Male wurde ihm die Genehmigung verweigert. Die
Clowns sollten ihre Position beibehalten. »Derzeit wissen wir nicht, ob der
Gegner auch an anderen Stellen versuchen wird, unsere Linien zu überrennen.«


Soneka wusste, dass es sinnvoll
war, Vorsicht walten zu lassen.


Die Armee musste eine
Verteidigungslinie entlang der Feld-schanze aufrechterhalten. Alles andere wäre
eine grundlegende militärische Todsünde gewesen, und bei dem Tempo, mit dem
sich die Staubwolke weiterbewegte, würde es kaum länger als eine Stunde dauern,
bis die Clowns ebenfalls in die Kämpfe verwickelt wurden. Und doch wünschte er,
losziehen und seinem Freund zu Hilfe eilen zu können.


Er hatte weniger als acht
Stunden Zeit gehabt, um sich mit seinem neuen Kommando vertraut zu machen. Der
Transporter hatte Soneka und seine Bashaws im Clowns-Quartier abgesetzt, lange
nach Anbruch der Nacht. Die Clowns selbst hatten sich bereits am Lagerfeuer
versammelt und begrüßten ihren neuen Komman-danten mit lautstarkem
Enthusiasmus. Daraus war eine lange Nacht unter dem Sternenzelt geworden, geprägt
vom unerschöpf-lichen Vorrat der Clowns an Znaps.


Soneka hatte sich zwei Stunden
lang mit Strabo unterhalten — dem bescheuerten Strabo, der sich als weitaus
kompetenter und freundlicher entpuppte, als man es nach Dimi Shibans
Schilderungen für möglich hätte halten wollen. Strabo hatte sich alle Mühe
gegeben, die Kompanie in Form zu halten, solange sie ohne einen Senior-Het war.
Als sich ihr Gespräch dem Ende zuneigte, empfand Soneka für diesen Bashaw
ungewollte Bewunderung, hatte der doch die Clowns mit nichts weiter als einer
Mischung aus Charisma und Druck zusammengehalten. Sie redeten über Shiban, und
Soneka berichtete ihm einiges von dem, was sich zwischen ihm und Dimi bei Tel
Khat abgespielt hatte.


Allerdings verschwieg er Strabo
die Wahrheit über Shibans Tod.


Wie sollte er erklären, dass
ein guter Offizier wie Dimi Shiban von der Alpha-Legion hingerichtet worden
war, ohne es nach Verrat klingen zu lassen?


Soneka starrte hinaus auf die
morgendliche Landschaft.


Wo die Sonne über den Horizont
hätte kommen sollen, hing die unheilvolle Staubwolke. Der Himmel war mit
braunen und bernsteinfarbenen Wolken überzogen, die sich alle langsam gegen den
Wind und wider jede Vernunft bewegten. Die Staubwolke war heller als der Himmel
und wirkte wie eine cremige Masse ähnlich einer Düne tief in der Wüste, die von
der Mittagssonne erfasst wurde. Soneka bemerkte einen Geruch, der mit dem Wind
zu ihm getragen wurde, einen harzigen Geruch wie Myrrhe oder Wermut.


In den letzten Tagen hatte er
oft an Shiban denken müssen.


Hätte ihm auffallen müssen,
dass Shiban nicht mehr er selbst gewesen war? Hatte er einen verräterischen
Hinweis übersehen? Wie spürte man eine Fährte des Chaos auf? Die Alpha-Legion
schien über eine unfehlbare Methode zu verfügen, sofern man ihren Behauptungen
glauben konnte.


Soneka schüttelte mahnend den
Kopf.


Nach allem, was er durchgemacht
hatte, war er noch immer nicht gewillt, ihnen zu vertrauen.


Als er am Abend zuvor mit
Strabo zusammengesessen hatte, kam ihm die Unterhaltung mit Shiban bei Visages ins
Gedächtnis. Zu der Zeit war das völlig belanglos gewesen, doch rückblickend
fragte sich Soneka, ob ihm ein Zeichen oder ein Symptom durchgegangen war.


»In letzter Zeit träume ich
oft«, hatte Dimi gesagt.


»In meinen Träumen höre ich
einen Reim.«


»Einen Reim?«, hatte Soneka
erwidert.


»Ja, willst du ihn hören?«


»Dann kannst du dich an ihn
erinnern?«


»Erinnerst du dich nicht Wort
für Wort an deine Träume?«, hatte Shiban gefragt.


»Nie«, hatte Soneka
geantwortet.


Soneka dachte kurz darüber
nach, dann schüttelte er lächelnd den Kopf. Shiban hatte mit den Schultern
gezuckt. »Das muss man sich mal vorstellen.«


»Und der Reim?«, hatte Soneka
nachgehakt.


»Der Reim? Ach ja, der geht so:


 


Von der Hexe und dem hungrigen
Goblin


Der in Stücke reißen wird dich,


Lind vom Geist, der dem nackten
Mann beisteht,


im Buch der Monde verteid'gen
dich!«


 


»Das kenne ich«, hatte Soneka
dazu gesagt.


»Wirklich?«, hatte Shiban
wissen wollen. »Woher?«


»Meine Mutter sang mir das vor,
als ich noch klein war. Sie nannte es das Bedlame-Lied. Es gab noch mehr Verse,
aber die habe ich vergessen.«


»Tatsächlich? Und was hat das
zu bedeuten?«


Mit einem Achselzucken hatte er
erwidert: »Ich habe keine Ahnung.«


Er hatte auch jetzt noch keine
Ahnung, dafür aber das ungute Gefühl, dass es die in Dimi Shibans festsitzenden
Splitter nurthenischer Knochen gewesen waren, die diese Worte formten, nicht
Dimi selbst.


Diese Knochensplitter hatten
seinen Freund verseucht, ihn ins Verderben gestürzt. Den Alpha-Legionären war es
sofort aufgefallen, als sie ihn sahen, weshalb sie auch augenblicklich ihre Waffen
gegen ihn gerichtet hatten. Das Chaos hatte seine giftigen Klauen ausgefahren
und sich in Dimi Shibans Seele festgesetzt.


Wenn das zutraf, warum kannte
dann Soneka den gleichen Vers?


Und warum hatte Mutter ihm das
Kinderlied mit diesem Vers darin vorgesungen?


»Peto?«


Soneka wurde aus seinen
Gedanken gerissen und sah nach links.


Lon kam zu ihm, das Gewehr
baumelte an einem langen Gurt hin und her.


»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte
er Lon.


Der schüttelte den Kopf. »Das
Kommando wiederholt seine Anweisung, dass wir hier in Stellung bleiben sollen.
Zwei Einheiten der Outremars kommen von Osten her, um unsere Position zu
festigen.«


Soneka nickte bestätigend.


»Danke. Dann bereitet alles
vor, um sie hier aufzunehmen.«


»Ach ja, Strabo möchte dich
sprechen«, fügte Lon an.


Soneka ließ den Blick über den
Kamm der Düne wandern. Die Clowns hatten sich in Reih und Glied aufgestellt,
vor sich die gazeartige Wunde in der Staubwolke, wo die Sonne hätte aufsteigen
müssen. Die geschulterten Spieße funkelten im toxischen Licht, die Banner der
Kompanie hingen wie todgeweihte Drachenseile herab. Strabo ging durch den
zimtfarbenen Sand, gefolgt von zwei Scharfschützen und einem großen Mann, der
die Uniform eines Geno-Het trug.


Soneka erkannte diesen Het
nicht.


»Mein Herr«, sagte Strabo und
salutierte, als er vor Soneka stehen blieb. »Dieser Het hat soeben unsere
Position erreicht und bittet Sie um einen Moment Ihrer Zeit.«


»Wie heißt er?«


»Ähm ...«, begann Strabo.


»Shon Fikal«, antwortete der
Het und hielt ihm die Hand hin, die Soneka ergriff und schüttelte.


Der Name war ihm überhaupt kein
Begriff.


»Kann ich Sie bitte unter vier
Augen sprechen?«, fragte Fikal.


Soneka nickte und schaute zu
Lon. »Lass die Clowns die Akkad-Formation einnehmen, mit Lycad-Reservelinien.
Wenn die Outremars eintreffen, dann sollen sie sich nach Süden begeben und
unsere linke Flanke bilden. Danach werde ich ihre Offiziere empfangen. Gib das
so an alle weiter, vor allem an ...«


»... den bescheuerten Strabo?«,
fragte Strabo.


Soneka grinste. »Ja, vor allem
an ihn.«


Lon und Strabo lachten, dann
kehrten sie zur wartenden Kompanie zurück.


»Shon Fikal«, sagte Soneka und
zog den Het mit sich.


»Und in welcher Kompanie dient
Shon Fikal?«


Der Het zuckte mit den
Schultern. »Sie kennen mich vermutlich unter einem anderen Namen besser, mein Herr«,
erwiderte er.


»Konig Heniker.«


Soneka starrte ihn sekundenlang
an, gleichzeitig wanderte seine Hand zur Waffe im Halfter.


»Das ist nicht nötig«,
beteuerte Heniker und sah ihm ins Gesicht.


»Mein echter Name ist John
Grammaticus, und ich muss dringend eine Nachricht an die Alpha-Legion
übermitteln. Wie ich gehört habe, können Sie so etwas arrangieren.«


»Wie Sie gehört haben?«


»Sie müssen mir nichts
vormachen. Stimmt es oder stimmt es nicht?«


»Womöglich«, gab Soneka vage
zurück.


»Dann will ich hoffen, dass es
stimmt. Es ist dringend. Das dort ist die Schwarze Morgendämmerung, und uns
bleibt nur noch wenig Zeit.«


 


Bronzi erreichte mit noch gut
der Hälfte seiner Kompanie einen Tel zwei Kilometer südlich der Gefechtslinie. Sie
waren alle erschöpft und von Kopf bis Fuß mit Staub überzogen. Dreißig Minuten
lang hatten sie verbissen und brutal kämpfen müssen, um sich aus den Fängen des
alles überrollenden Gegners zu befreien.


Allen dröhnten jetzt noch die
Köpfe. Bronzi wusste, er war nicht der Einzige, der vergeblich versuchte, einen
klaren Kopf zu bekommen, nicht der Einzige, dessen Hände nicht aufhören wollten
zu zittern.


Zwei Outremar-Einheiten hatten
es zum Tel geschafft, allesamt Überbleibsel einer stark dezimierten
Streitmacht, außerdem ein paar Torrent-Kanoniere, die gezwungen worden waren,
ihre Artillerie im Stich zu lassen und die Flucht zu ergreifen. Bronzi hatte
die Überlebenden in seine Obhut genommen und dem Kommando Zahlen und Position
durchgegeben. Von seinen Bashaws ließ er überprüfen, ob die bestürzten Kanoniere
bewaffnet waren, auch wenn es nur etwas so Simples wie ein Messer oder eine
abgebrochene Speiche war.


Durch sein Fernglas entdeckte
Bronzi eine lange Reihe gepanzerter Fahrzeuge, die von Westen kommend die Wüste
durchquerten. Jedes wirbelte eine eigene Staubfahne auf. Es handelte sich um
die Zanzibari Hort in voller Gefechtsstärke, die von Wadi Suhn kamen. Er fragte
sich, warum er bei diesem Anblick das Gefühl bekam, dass sich die Einheit Zeit
ließ.


Immerhin war es Major General
Devs Gewohnheit, seine schnellen gepanzerten Truppen wie eine schwere
Kavallerie in feindliche Linien preschen zu lassen. Was er durch sein Fernglas
sah, wäre zahlenmäßig genug gewesen, um etwas zu bewirken, und doch schienen
sie einen Kilometer westlich des feindlichen Ansturms fast auf der Stelle zu
treten.


Im nächsten Augenblick erfuhr
er die Erklärung dafür.


Matte Giganten überragten im
Westen die ockerfarbenen Staubwolken und trotteten langsam hinaus aus dem
großen Ahn Aket Wadi — auf Hochglanz polierte Ungeheuer, die wie Götter durch
den Wüstensand wandelten. Jeveth' Titanen hatten die Gefechtslinie erreicht.


Insgesamt waren sie zu dritt.
Der umhertreibende Staub war so dicht, dass ihre fernen Konturen immer wieder
dahinter verschwanden, obwohl sie von so immenser Größe waren. Bronzi konnte
ein gelegentliches metallisches Knarren oder Quietschen hören, das von den
riesigen polternden Chassis ausging.


Mit unerbittlichem Tempo
schritten sie durch die wartenden Hort-Formationen und ließen schwere Panzer
und Waffenplatt-formen zwergenhaft aussehen, während sie sich den Nurthenern
näherten. Der Erste begann zu feuern.


Bronzi zuckte zusammen und ließ
das Fernglas sinken, da die pulsierenden Blitze aus den Geschützen der Titanen
auch so grell genug waren, um ein neonfarbenes Nachbild auf seiner Netzhaut zu
hinterlassen. »Bei Terra«, murmelte er.


Breite Energiestrahlen schossen
aus ihren Kanonen, und rasch wurden sie unterstützt durch gewaltige,
pulsierende Lichtblitze sowie durch Geschosse, die nur als rußige Striemen zu
erkennen waren. Die Titanen schienen von Kopf bis Fuß zu qualmen, in Wahrheit
war es aber nur der Staub, der sich auf dem Weg an die Front auf ihnen
abgelagert hatte und sich nun durch die Erschütterungen zu lösen begann.


Bronzi vernahm das Kreischen
und Heulen ihrer Laserwaffen ebenso wie das knappe Donnern ihrer
Maschinenkanonen. Die Geräuschkulisse erreichte ihn erst etwas später und war
dementsprechend nicht synchron zu dem, was seine Augen wahrnahmen. Er hatte
schon Titanen im Kampfeinsatz gesehen, doch deren Anblick erfüllte ihn immer
wieder mit Ehrfurcht. Jedes Mal konnte er nur staunend zusehen, mit welch
ungeheurer Geschwindigkeit sie feuerten, wenn grünes, bernsteinfarbenes und
weißes Licht aus den Waffen an den Unterarmen und Schultern geschossen kam.


Der Boden vor ihnen warf Wellen
und verzerrte sich, als plötzlich ganze Wälder aus aufsteigenden Staubwolken,
aufgewirbelter Erde und zuckenden Feuerbällen entstanden. Ein zitternder,
flackernder Teppich aus Zerstörung breitete sich vor ihnen aus, dunkler Rauch und
verdampfter Sand trieben in den Rändern des blassen Nebels, den die Nurthener
mitgebracht hatten.


Bronzi spürte, wie der Boden
unter seinen Füßen zitterte.


Die Männer um ihn begannen zu
johlen und zu jubeln, doch Bronzi spürte auch ihre Unruhe. Das war eine Szene,
die kein Mann betrachten konnte, ohne dass ihm ein Angstschauer über den Rücken
lief.


Er fragte sich, wie viele der
schreienden Feinde in der ersten Sekunde dieser Gegenattacke gestorben waren,
wie viele in der zweiten und in der dritten Sekunde und so weiter. Selbst mit
seinem Fernglas konnte er das nicht ausmachen, er konnte nur den wallenden Staub
in den unterschiedlichsten Auflösungen betrachten, dazu das Flackern schwerer
Treffer sowie Feuerbälle, die sich plötzlich entzündeten, ausweiteten und gegenseitig
überlappten. Für den Bruchteil einer Sekunde machte er eine dunkle Form aus,
bei der es sich um einen riesigen Kaiman handeln musste, der sich in einem
Wirbel aus Detonationen aufbäumte und dann wie ein sinkendes Schiff langsam
nach hinten fiel und im Staub verschwand.


Der Geruch nach Wermut hatte
sich verzogen.


An seine Stelle war der Gestank
von überhitztem Gas, von Fyzelene, von geschmolzenem Sand und verbranntem Fleisch
getreten.


Die Titanen zogen weiter und
stapften durch die von ihnen selbst verursachte kochende, brennende Verheerung,
was aus der Ferne wirkte, als würden sich drei Männer durch dichten Bodennebel
bewegen. Ihr Bombardement setzten sie dabei unablässig fort, während hinter
ihnen die gepanzerten Hort-Einheiten wieder vorrückten. Bronzi hörte die
typischen Geräusche von Panzern, die ihre Geschütze abfeuerten.


Mittlerweile hatten die Titanen
den Rand der Staubwolke erreicht, und als sie in sie vordringen wollten, da geschah
etwas Bemerkens-wertes. Die Wolke wich nach hinten aus und zog sich in sich
selbst zurück, als wären die drei gigantischen Kampfmaschinen ein frischer
Wüstenwind, der aufgezogen war, um sie zu vertreiben.


 


Soneka führte Heniker — oder
wie der Mann auch immer heißen mochte — hinunter in das Wadi, wo die Fahrzeuge
seiner Kompanie standen. Er verspürte tiefes Unbehagen, als sei er im Begriff,
einen skrupellosen Verrat zu begehen. Er wusste aber auch, dass es längst zu
spät war, sich über solche Spitzfindigkeiten Gedanken zu machen. Er hatte seine
Entscheidung getroffen, und damit musste er jetzt leben.


»Man sucht nach Ihnen«, sagte
er.


»Wer?«, fragte Heniker.


»Jeder«, erwiderte Soneka.


»Ich weiß. Und ich weiß auch,
von wem ich gefunden werden möchte.«


»Von den Astartes?«


Heniker nickte.


»Wieso?«


»Das ist ziemlich kompliziert.
Vereinfacht kann ich darauf antworten, dass ich glaube, dass sie mir zuhören
werden. Ihre Vorgesetzten bei der Imperialen Armee würden mich lediglich als
den nurthenischen Agenten hinrichten, für den sie mich halten.«


Heniker sah Soneka an und
lächelte seltsam. »Außer, dass die gar nicht Ihre Vorgesetzten sind, nicht
wahr?«, fügte er an.


»Oder besser gesagt: nicht
mehr. Ich will damit sagen, dass sie nicht diejenigen sind, denen gegenüber Sie
als Erstes Rechenschaft ablegen, nicht wahr?«


Soneka erwiderte nichts darauf.


»Wie ist es dazu gekommen?«,
fragte Heniker.


»Machen Sie das schon lange
oder erst seit kurzem? Haben die Ihnen das angeboten oder aufgezwungen?«


»Das reicht jetzt.«


»Es interessiert mich nur. Ich
möchte wissen, wie sie arbeiten, wie ihre Mechanismen funktionieren.«


»Da fragen Sie den Falschen«,
gab Soneka zurück.


»Warten Sie einfach hier.«


Heniker nickte und blieb
stehen, während Soneka zu einem offenen Fahrzeug ging und den Fahrer aufforderte,
einen Spazier-gang zu unternehmen.


»Mein Herr?«


»Ich muss Ihr Kom benutzen«,
erklärte er.


»Für eine streng vertrauliche
Angelegenheit.«


»Ja, mein Herr.« Der Mann
sprang aus dem Führerhaus und schlenderte zu einer Gruppe Fahrer, die sich in
den Schatten eines Transporters gesetzt hatten.


Soneka schaltete die
Kom-Einheit des Fahrzeugs ein und wartete, dass die warmlief. Immer wieder
schaute er zwischendurch zu Heniker, doch der Mann machte keine Anstalten, die
Flucht zu ergreifen. Als das Kom betriebsbereit war, griff Soneka in die Tasche
und holte seine Biometrik heraus. Einen Moment lang betrachtete er sie
nachdenklich. Es wäre ein Leichtes, sie einzustecken, mit Mu Kontakt
aufzunehmen und ihr Bericht zu erstatten. Wirklich ein Leichtes.


Erst die Kompanie, dann das
Imperium. Lind Geno geht vor Gen.


War es tatsächlich zu spät, um
noch so zu denken?


Er seufzte, schob die Biometrik
in den vorgesehenen Schlitz und tippte stattdessen einen siebenstelligen Kanalcode
ein. Das Kom flüsterte einen Moment lang, schließlich meldete sich eine Stimme.


»Sprechen Sie und
identifizieren Sie sich.«


»Lernaean 841«, sagte Soneka.


Das Kom murmelte, und während
er zusah, ging auf dem Display ein Verschlüsselungslämpchen nach dem anderen
an.


»Sprechen Sie.«


»Ist diese Verbindung sicher?«,
fragte Soneka.


»Das sehen Sie selbst.«


»Ist diese Verbindung sicher?«


»Ja, Peto, davon können Sie
überzeugt sein. Haben Sie Infor-mationen für uns?«


Soneka schluckte. »Ich habe
Konig Heniker.« Es folgte eine Pause.


»Wiederholen Sie das, Peto.«


»Ich habe Konig Heniker«,
erklärte er abermals.


»In Ihrem Gewahrsam?«, kam es
aus dem Kom.


»In meiner Gesellschaft. Er hat
sich vor zehn Minuten gestellt. Er sagt, er habe eine Nachricht für Sie.
Offenbar etwas von größter Dringlichkeit.«


Wieder folgte Schweigen.


»Wo sind Sie, Peto?«


Soneka las seine Koordinaten
vor.


»Bringen Sie ihn zu uns.«


»Ich kann nicht einfach ...«


»Bringen Sie ihn zu uns.«


»Hören Sie, ich bin auf einem
aktiven Posten. Meine Kompanie ist in Gefechtsbereitschaft. Haben Sie gesehen,
was hier unten los ist?«


»Ja, das haben wir.«


»Ich kann nicht einfach meinen
Posten verlassen, ich habe eine Pflicht ...«


»Ja, die haben Sie
tatsächlich«, tönte es aus dem Kom.


»Es gibt keine Alternative.
Vertrauen Sie uns. Bringen Sie Heniker umgehend nach CR583. Wir werden Sie
decken.«


»Ich ...«, begann Soneka.


»Haben Sie verstanden?«


»Hören Sie, es ist ja nicht so,
als ob ich ...«


»Haben Sie verstanden?«


»Ja«, sagte er leise.


»Bestätigen Sie bitte, dass Sie
verstanden haben.«


»Ja, ich habe verstanden«,
erklärte er.


»Bestätigen Sie bitte die
Koordinaten.«


»CR583.«


Danach war die Verbindung tot.
Die Verschlüsselungslämpchen erloschen eins nach dem anderen.


Soneka lehnte sich nach hinten
und atmete tief durch, dann schaltete er die Einheit aus und nahm seine
Biometrik an sich.


»Und?«, fragte Heniker, als
Soneka ausgestiegen und zu ihm zurückgekommen war. »Sie machen kein erfreutes
Gesicht.«


»Ich will kein Wort von Ihnen
hören. Halten Sie den Mund und folgen Sie mir.«


Sie gingen durch den lockeren
Sand des Wadis zurück, dann ließ Soneka Heniker abermals warten, während er Lon
zu sich rief.


»Was gibt's denn?«, fragte Lon,
als er zu ihm gelaufen kam.


»Ich muss weg.«


»Was?« Lon begann zu lachen.
»Wohin denn?«


»Das kann ich nicht erklären.
Das ... das ist geheim.«


Lon sah ihn ungläubig an.
»Geheim? Was redest du da? Gehörst du jetzt auf einmal zum Geheimdienst?«


»Etwas in der Art«, antwortete
er ausweichend und deutete mit einer Kopfbewegung auf Heniker. »Hör zu, Lon,
ich glaube, dieser Kerl da hat Informationen«, flüsterte er. »Vielleicht ist er
sogar einer von den Spionen, über die im Moment so viele Gerüchte kursieren.«


»Was?«


»Hör mir einfach nur zu. Ich
muss ihn zu den Genewhips oder jemand anderem bringen.«


»Wie lange wirst du weg sein?«,
wollte Lon wissen.


»Vielleicht eine halbe Stunde.
Ich weiß nicht genau. Solange ich weg bin, hast du hier das Sagen. Lass das auch
Strabo wissen.«


»Du bist doch erst seit ein
paar Stunden bei den Jokers«, begann Lon.


»Dann werden sie mich ja auch
nicht so sehr vermissen«, gab Soneka zurück. »Das ist eine wichtige Sache. Ich
komme wieder, so schnell ich kann.«


Der Bashaw machte eine
unglückliche Miene, schließlich zuckte er aber mit den schweren, durch
Heterosis vergrößerten Schultern.


»Was immer du für das Beste hältst.«


»Danke.«


»Weiß Uxor Mu darüber
Bescheid?«, fragte Lon.


Soneka schüttelte den Kopf.
»Ich kann dem Kom nicht vertrauen, nicht mal einer verschlüsselten Verbindung.«


»Und wenn sie nach dir fragt?
Oder wenn das Kommando nach dir fragt?«


»Sag ihnen, sie sollen warten.
Sag ihnen, ich habe meinen Posten verlassen, weil ich mich um eine heikle Angelegenheit
kümmern muss. Ich werde mich bei ihr melden, sobald ich kann.«


Lon nickte.


»Geh im Glück«, sagte Soneka.


»Du auch, Het.«


 


Soneka beschaffte einen leichten
Atav, dann machten sie sich auf den Weg in südwestlicher Richtung über einen
Wüstenabschnitt, der aussah wie ein ausgetrocknetes Meer. Das Tageslicht hatte
einen noch unangenehmeren Farbton angenommen, der Himmel wirkte wie
Blattkupfer.


»Heller wird es heute auch
nicht mehr«, murmelte Soneka mehr zu sich selbst, als er das Fahrzeug durch die
Wüste lenkte.


»Dann ist es Ihnen also
aufgefallen?«, gab Heniker zurück.


»Was ist los? Was ist eine
>Schwarze Morgendämmerung<?«


»Etwas Unerwartetes. Und etwas
Abscheuliches. Das Abschieds-geschenk der Nurthener an Sie.«


»An mich persönlich?«


Heniker lachte. »An die
Imperiale Expedition.«


»Interessante Wortwahl«,
erwiderte Soneka, der auf dem uneben-en Untergrund damit zu kämpfen hatte, dass
ihm das Lenkrad nicht aus den Händen gerissen wurde.


»Es lässt den Schluss zu, dass
Sie kein Imperialer sind.«


»Richtig.«


Soneka riskierte einen Blick in
seine Richtung.


»Und was bitte sind Sie dann?«


»Ich bin ein Mensch. Jedenfalls
Mensch genug für Sie. Ich bin nicht der Feind, darüber sollten Sie sich im Klaren
sein. Ich kämpfe für die gleiche Sache wie Sie.«


»Und die wäre?«


»Das Überleben der Spezies.
Mein einziger Wunsch ist es, die Menschheit vor dem langsamen und qualvollen
Tod zu bewahren, der sie erwartet.«


»Es wäre wirklich schön, wenn
Sie endlich mal ins Detail gehen könnten«, raunte Soneka ihm zu.


»Es kommt ein Krieg«, ließ
Heniker ihn wissen.


»Wir befinden uns ständig im
Krieg. Das ist in dieser Ära für die Menschheit der Normalzustand.«


Heniker betrachtete das Gestrüpp,
das an ihnen vorbeizuckte.


»Das ist ein besonderer Krieg.
Gegen ihn werden alle anderen sinnlos und unbedeutend aussehen. Das Imperium
ist darauf schlichtweg nicht vorbereitet.«


Soneka überprüfte das
Kartendisplay und fuhr ein wenig mehr nach Westen, am Rand einer großen Senke entlang.


Wie Rauch wurde der weiße Sand
vom Wind verweht.


»Darf ich Ihnen eine Frage
stellen?«


»Sie können es ja mal
versuchen«, gab Soneka zurück.


»Lebt Rukhsana noch?«


Soneka zögerte einen Moment
lang.


»Ja, ich glaube schon. Jedenfalls
lebte sie, als ich sie das letzte Mal sah.«


»Die Astartes haben Sie dazu
veranlasst, Rukhsana zu ihnen zu bringen, nicht wahr?«


»Ja«, bestätigte er. »Es
geschah zu ihrer eigenen Sicherheit.«


»Wenn sie das gesagt haben«,
merkte Heniker an, »dann muss es wahr sein.«


»Sie ...«, begann Soneka.


»Es tut mir leid. Ich habe sie
nur widerstrebend zu ihnen gebracht, und ich bereue es seitdem. Aber der
Geheimdienst der Armee war im Begriff gewesen, sie festzunehmen. Man war auf
die Verbindung zwischen Ihnen beiden gestoßen.«


Heniker nickte. »Peto Soneka
...«, sagte er schließlich.


»Was?«


»Nichts. Das ist schon witzig.
Es ist noch nicht lange her, da hätte ich mich fast entschlossen, Sie zu sein.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Ich rede davon, dass ich mir
Identitäten von Toten ausleihe. Aber wie sich herausgestellt hat, sind Sie gar nicht
tot.«


 


CR583 war die Ruine einer
nurthenischen Bastion auf einem Sandsteinfelsen, von dem aus man ein weites Dünenmeer
überschauen konnte.


Die Klippe verlief in vorspringenden
Abschnitten nach Norden und traf dort mit dem Rand der Kontinentalplatte
zusammen, wo der zum Küstenabschnitt vor Mon Lo abfiel. Die mit Vertiefungen
überzogene Weite des Dünenmeers erstreckte sich weiter nach Süden und hatte im
unheilvollen Tageslicht eine silbergraue Färbung angenommen, so als hätte man
ein Kettenhemd ausge-breitet, das bis zum Horizont reichte. Es herrschte keine
Hitze mehr, sondern kalter, rastloser Wind.


Soneka lenkte den Atav bis in
den Schatten der Klippe, dann stiegen sie beide ab. Die Bastion gehörte zu
einer ganzen Kette von uralten nurthenischen Wachtürmen, die einst den Übergang
zur weiten Wüste bewacht hatten. Doch schon Jahrhunderte vor Eintreffen der
Expedition waren sie aufgegeben und dem Verfall überlassen worden. Gebaut hatte
man die Bastion aus großen Steinquadern, mittlerweile war sie an vielen Stellen
eingesackt, und es hatten sich überall Steinbrocken gelöst. Die oberen Ebenen
existierten längst nicht mehr, und leere Gucklöcher blickten wie die
Augenhöhlen eines Totenschädels aus den Überresten hinaus auf die Dünen.


Die beiden stiegen den Hang aus
verwittertem Geröll hinauf, der mit Steinbrocken übersät war. Viele der größeren
Bruchstücke hatten einst zum Turm gehört und waren im Lauf der Zeit in die
Tiefe gestürzt. Es wimmelte von unheimlichen Echos, die von allen Seiten
widerhallten, wenn sie einen Schritt machten und dabei kleinere lose Steine in
Bewegung gerieten und den Hang hinabrollten.


»Ich habe kein gutes Gefühl«,
murmelte Soneka und griff nach seiner Pistole. »Sie wollen bloß kein Risiko mit
mir eingehen«, versicherte ihm Heniker.


Skeptisch betrachtete Soneka
die von Wind und Wetter gezeichneten Mauern der Bastion. Henikers Worte schienen
ihn nicht zu überzeugen.


»Da, sehen Sie?«, sagte der.
»Wir sind hier genau richtig.« Dabei zeigte Heniker auf eine kleine, aber
eindeutige Markierung, die man in einen locker sitzenden Steinblock gleich vor
ihnen gebrannt hatte. Das Symbol war mit dem identisch, das in Sonekas Fleisch
eingebrannt worden war.


»Noch ein Haus der Hydra«,
erklärte Heniker. »Was?«


Heniker ging an ihm vorbei und
kletterte hinauf zum offen-stehenden Portal. Als er den markierten Stein
passierte, berührte er das Symbol. »Noch warm«, rief er Soneka zu.


»Sie waren erst vor kurzem
hier.«


Gemeinsam durchschritten sie
den aus massiven Steinblöcken gebauten Torbogen und betraten den Turm. Die
Zwischenböden und die Treppen existierten nicht mehr, so dass nichts weiter
zurückgeblieben war als eine zum Himmel geöffnete steinerne Hülle. Beide
brauchten sie ein paar Sekunden, ehe sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt
hatten. Durch die Fensterschlitze und das offene Dach konnten sie den kalten,
matten Himmel sehen.


»Hallo«, sagte Heniker.


»Hallo John.«


Zwei Astartes hatten in der
Dunkelheit auf sie gewartet. Sie trugen ihre vollständige Rüstung, allerdings hatten
sie die Helme abgenommen. Im Dämmerlicht wurde Soneka bewusst, dass er die
beiden nicht unterscheiden konnte. Sie glichen einander wie eineiige Zwillinge.


»Herzog, Pech«, grüßte Heniker
sie und nickte ihnen zu.


»Wie ...«, begann Soneka.


»John Grammaticus besitzt
ausgesprochen gute Wahrnehmung«, meldete sich eine tiefe Stimme aus den dunklen
Schatten hinter den beiden Männern zu Wort, dann kam ein dritter Astartes zum
Vorschein.


»Alpharius«, sagte Heniker.


Soneka hörte der Stimme des
Spions an, dass dessen Selbstbewusstsein ein wenig geschwächt worden war.


»Sind Sie sich da ganz
sicher?«, gab der dritte Astartes zurück.


Heniker hatte sich gleich
wieder gefasst. »Ja. Ich habe Ihre Stimme schon mal gehört. Im Pavillon. Ich vergesse
nie ein Sprachmuster, und abgesehen davon sind Sie deutlich größer als Ihre
beiden Hauptleute. Sie sind der Primarch Alpharius. Mein Lord, es hat viel Zeit
und Mühen gekostet, mit Ihnen zusammenzutreffen.«


»Danach zu urteilen, wie
beharrlich Sie uns entwischt sind, John, sollte man meinen, dass es in Ihrem Interesse
war, diesen Moment so lange wie möglich hinauszuzögern«, hielt Alpharius
dagegen.


»Die Dinge ändern sich«, sagte
John Grammaticus.


»Dringender als je zuvor muss
ich Ihnen etwas sagen, und Sie müssen mich anhören.«


»Dann sollten wir uns
zurückziehen und reden«, erwiderte Alpharius.


Die beiden hünenhaften
Hauptleute traten vor, nahmen Heniker in ihre Mitte und führten ihn zum
Torbogen. Heniker warf einen Blick über die Schulter und sah Soneka an.


»Danke.«


Der zuckte nur mit den
Schultern und sah dem Trio nach, wie es den Wachturm verließ.


»Gut gemacht, Peto«, erklärte
der dritte Astartes.


Soneka steckte die Waffe weg
und verbeugte sich ernst.


»Ich muss jetzt zu meiner Einheit
zurückkehren, Lord«, sagte er.


»Je eher ich meinen Pflichten
wieder nachkommen kann, umso ...«


»Nein, Peto. Es tut mir leid,
aber das geht nicht.«


»Wieso nicht?«


»Peto, es gibt da eine Frage,
die du dir bislang noch nicht gestellt hast.«


»Und die wäre?«, gab Soneka
zurück.


»Woher wusste Konig Heniker,
dass du ein Agent der Alpha-Legion bist? Und wie konnte er dich finden?«
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Der letzte Tag auf Nurth


 


 


IM UNTERGRUND WAR ES KALT.
Soneka hatte geglaubt, in den Wüsten von Nurth finde sich kein Tropfen Wasser,
doch tief unten in den Felszisternen und Schächten sammelte sich Feuchtig-keit
an den Wänden und tropfte wie schwarzer Speichel von der Decke.


Die sich anschließenden Tunnel
hatte man erst vor ein paar Wochen in das Gestein geschnitten.


Wände und Boden wiesen die
charakteristischen Merkmale von Fusionsbohrern und Felsschneidern auf. Wie
lange war die Alpha-Legion schon hier?, fragte sich Soneka. Und wie
sorgfältig hatten sie alles vorbereitet, ehe sie offiziell in Erscheinung
traten?


Mit einem Mal ließen sie die
Dunkelheit der Tunnels und die Echos ihrer Schritte hinter sich zurück und waren
wieder unter freiem Himmel.


Sie standen in einer tief
ausgeschachteten Felsgrube, deren Wände mit Fossilien durchsetzt waren. Über ihnen
bildeten die kupfer-farbenen Wolken skurrile Objekte und verformten sich zu
tumorartigen Gebilden. Der Wind trug einen üblen Gestank mit sich. Selbst die
Astartes schienen zu bemerken, wie schnell sich das Klima zum Schlechteren
entwickelte — so als sei der Planet krank und übelgelaunt.


»Diese Welt gerät aus den
Fugen«, merkte Grammaticus an.


Alpharius warf ihm einen Blick
zu, und Soneka bekam zum ersten Mal Gelegenheit, das Gesicht des Primarchen bei
Tageslicht zu betrachten. Seine Miene hatte etwas Kraftvolles, der Kopf war
komplett rasiert, die dunkle Haut wies einen grünlich-grauen Farbton auf, seine
Augen erinnerten an Wolfram.


John Grammaticus war damit
beschäftigt, seine Umgebung genau zu studieren. Er sah weder Shere noch einen
anderen Psioniker der Alpha-Legion, doch er fühlte, dass mindestens zwei von
ihrer Sorte ihn aufmerksam beobachteten. Zweifellos waren sie darauf gefasst, ihn
augenblicklich abzuschalten, wenn sich sein Geist auch nur einen Millimeter
weit aus seinem Kopf herauswagte.


Am Fuß der Grube entdeckte
Grammaticus zwanzig Alpha-Legionäre, so viele, wie er noch nie an einem Ort versammelt
zu Gesicht bekommen hatte. Sie legten ihre Rüstungen an, überprüften die
Funktionstüchtigkeit ihrer Bolter und packten weitere Waffen aus stählernen Landecontainern
aus. Gut ein Dutzend normale Menschen hielten sich in ihrer Mitte auf, halfen
ihnen bei den Rüstungen und holten für sie Munition und Werkzeuge. Die meisten
Menschen trugen unterschiedlichste Armee-Uniformen, aber ein paar hatten die
für Nurth typische Wüstenkleidung angezogen. Niemand dort unten nahm Notiz von
der Gruppe, die soeben aus dem Tunnel an der Felswand trat.


Auf der gegenüberliegenden
Seite der tiefen Grube stand ein schweres Landeschiff auf massiven,
klauenfüßigen Kufen, über das man ein dickes Tarnnetz gelegt hatte. Das
Landeschiff entsprach keinem der Standardmodelle, zumindest keinem, mit dem
Grammaticus vertraut war.


John Grammaticus spürte das
tiefe Pochen und Wabern leistungsfähiger Kom-Transmitter. Um sich herum konnte
er Kom-munikation förmlich riechen: verschlüsselte Nachrichten, Kom-munikationswirbel,
Datenschwärme, die durch ein Meer aus Informationen trieben. Die Alpha-Legion
befand sich im Kriegsstand, und dieses Versteck war ohne Zweifel nur eines von vielen,
in denen die Mobilmachung im Gange war.


Die Zeit wurde knapp ...


»Mein Lord Primarch ...«,
begann Grammaticus.


Ingo Pech warf ihm einen
warnenden Blick zu, der Grammaticus sofort verstummen ließ. Alpharius drehte sich
und verließ die Gruppe, um sich über das Geröll entlang den Felswänden nach
unten zu begeben, wo sich seine Krieger soeben auf ihren Einsatz vorbereiteten.
Einer von ihnen, der seine Rüstung erst zur Hälfte angelegt hatte, stand auf
und unterhielt sich mit ihm.


Mit wachsendem Interesse
verfolgte Grammaticus das Geschehen.


Die beiden waren zu weit
entfernt, so dass er sie nicht hören konnte, und da sie im falschen Winkel zu
ihm standen, war er auch nicht in der Lage, von ihren Lippen zu lesen. Doch er
konnte sich zumindest mit ihrer Körpersprache beschäftigen. Und vor allem war
es ihm möglich, die beiden Astartes zu vergleichen. Der Krieger, zu dem
Alpharius gegangen war, wies selbst nach Astartes-Maßstäben eine beachtliche Größe
auf. Er entsprach dem Primarchen in jeder Hinsicht. Die Körpersprache war bis
hin zur kleinsten Geste identisch. Und ihre Gesichter ... die beiden ähnelten
sich wie Zwillinge.


Grammaticus überlegte, ob er
sich getäuscht hatte oder ob er absichtlich in die Irre geführt worden war, als
er Alpharius in der Bastion identifiziert hatte. Wer war hier der Primarch? Wer
war Alpharius? Über wie viele Ebenen erstreckte sich das Netz aus Lug und Trug,
mit dem die Legion sich umgeben hatte?


»Wer ist das?«, fragte er Pech.


»Wen meinen Sie?«, erwiderte
der Erste Hauptmann verdrießlich.


»Den Bruder, mit dem Alpharius
spricht.«


Pech sah Herzog an, der nur mit
den Schultern zuckte.


»Omegon«, sagte Pech.


»Omegon«, wiederholte
Grammaticus.


»Der Kommandant des
Stealth-Geschwaders«, erklärte Herzog, dann lachten er und Pech, als hätte er einen
brillanten Witz gerissen.


Grammaticus wurde klar, dass er
wusste, was gemeint war. Er riss die Augen auf. Das musste er testen, also
tastete er sich mit seinem Geist vor.


Ein telekinetischer Schrei
bohrte sich durch seinen Kopf und schien ihm die Schädeldecke wegzusprengen.


Er stieß einen gequälten Laut
aus und fiel zu Boden.


Nein, das wirst du nicht, erklärte eine Stimme, die Shere
gehörte.


Soneka machte besorgt einen
Satz nach vorn, als er sah, wie Heniker zuckte und dann zusammenbrach.


»Nichts passiert, Peto«, meinte
Pech ruhig.


»Er ist nur etwas zu neugierig
geworden.«


»Ich verstehe nicht«, rätselte
Soneka.


»Er hat doch gar nichts getan.«


»Nichts, was Sie sehen
konnten«, machte Herzog deutlich.


Heniker lag mit dem Gesicht
nach unten im Staub, er zuckte und stöhnte, und aus den Ohren lief Blut.


»Haben Sie ihn irgendwie
getötet?«, wollte Soneka wissen.


»Um einen von seiner Sorte zu
erledigen, muss man schon mehr machen«, meinte Herzog und hob seinen schweren
Bolter auf eine Weise, die andeuten sollte, dass er mindestens eine
zuverlässige Alternative wusste.


Soneka schob sich an dem
Zweiten Hauptmann vorbei und kniete sich neben Heniker. Herzog lachte über
diesen Affront und sagte zu Pech: »Der Het hat Schneid.«


»Darum habe ich ihn ja auch ausgesucht«,
erwiderte der.


Soneka drehte Heniker so auf
die Seite, dass der frei atmen konnte. Schaum tropfte ihm aus dem Mundwinkel,
während er beharrlich Kaubewegungen machte. »Atmen Sie, Heniker«, redete er auf
ihn ein. »Atmen Sie langsam und gleichmäßig.«


»Ich weiß ...«, röchelte der
Mann.


»Schhht.«


»Ich weiß«, beharrte Heniker
mit feucht klingender Stimme, »wie ich mich von einem psionischen Angriff erhole.
Lassen Sie mich einen Moment lang in Ruhe.«


Er schlug die Augen auf, eines
war blutunterlaufen.


»John, mein Herr.«


»Was?«


»Mein Name. Mein richtiger
Name. Er lautet John. So hieß ich schon immer.«


Soneka nickte.


Alpharius und der Krieger, mit
dem er sich unterhalten hatte, kamen die Schräge hinauf.


»Zeit zum Reden, John
Grammaticus«, verkündete Alpharius.


»Er ist verletzt«, wandte
Soneka ein.


»Er schafft das schon«, meinte
der Astartes neben Alpharius.


Alpharius hob eine Hand.


»Ihr Mitgefühl ehrt Sie, Peto.
Vielen Dank.«


Mit Sonekas Hilfe drehte sich
John Grammaticus um und setzte sich. Er wischte über seinen Mund und betrachtete
die hoch aufragenden Gestalten. »Sie sind sich so ähnlich«, sagte er.


»Das kommt unserer Stärke
zugute«, entgegnete Alpharius.


»Anonymität ist geteilte
Identität. Wir geben uns viel Mühe, einander ähnlich zu sehen.«


Grammaticus lachte leise und
musste husten.


»Das habe ich damit nicht
gemeint.«


»Für non-heterosische Menschen
sehen alle Astartes gleich aus«, warf Herzog ein.


»Sie können unsere Gesichtszüge
nicht deuten, und Sie können auch nicht die Unterschiede bestimmen«, fügte Pech
hinzu.


»Für Sie sind wir unmenschliche
Kreaturen, die alle einer einzigen Gussform entstammen.«


Grammaticus schüttelte den
Kopf. »Das meinte ich damit auch nicht.« Indem er sich auf Soneka stützte, stand
er vorsichtig auf.


»Sie sind sich zu ähnlich.
Ähnlicher als der Rest. Gesicht, Stimme, Statur, Verhalten. Wie Zwillinge.«


»Sie können nicht ernsthaft
behaupten, dass Sie in der Lage sind, die minimalen Unterschiede in ...«,
begann Alpharius.


»Doch, dazu bin ich in der
Lage. Allen Ernstes. Das kann ich«, sagte Grammaticus. »Ja, Sie sehen sich alle
ähnlich, wenn man Sie mit den Augen eines normalen Menschen betrachtet. Stimmt
doch, oder, Peto?«


»Jeder von ihnen«, antwortete
Soneka.


Grammaticus nickte. »Für Peto
sehen Sie alle gleich aus, aber ich kann es erkennen. Er dort ist drei,
vielleicht auch dreieinhalb Zentimeter größer als der Mann daneben. Seine
Wangenknochen sind ausgeprägter, der Hals ist dicker, und er neigt zu Haarwuchs
auf dem Kopf. Diese beiden gleichen sich, ausgenommen bei den Augenpartien, was
sehr vielsagend ist.«


»Eigenschaften aus dem
Gen-Bestand«, behauptete Pech.


»Nein«, widersprach ihm
Grammaticus.


»Sondern ein kosmetischer
Eingriff, um eine größere Ähnlichkeit zu schaffen. Aber Sie ...« Er sah
Alpharius und Omegon an.


»Sie sind tatsächlich
identisch.«


»Die Unterschiede zwischen uns
sind einfach so minimal, dass Sie sie nicht feststellen können«, behauptete
Omegon.


»Das möchte ich bezweifeln.
Sehr stark sogar. Wer von Ihnen ist Alpharius?«


»Ich«, sagte Alpharius.


»Gut, dann möchte ich die Frage
anders formulieren. Wer von Ihnen ist der Primarch?«


Alpharius lächelte. »Ich
glaube, es wird höchste Zeit, dass wir Ihnen Fragen stellen, John. Sie hatten
uns gesucht und gejagt, und schließlich hatten Sie uns gefunden. Dann taten Sie
alles in Ihrer Macht Stehende, damit Sie uns entwischen konnten. Nun sind Sie
wieder zu uns gekommen. Warum?«


»Ich wurde geschickt, um mit
Ihnen, mit der Alpha-Legion, die Bedingungen auszuhandeln«


»Das dürfte dann die von Ihnen
erwähnte Kabale sein, richtig?«, fragte Pech.


»Ja. Die Kabale schickt mich.
Ich wusste, es würde ein gefährliches Unterfangen werden, und mir war klar, Sie
würden sich mir widersetzen. Deswegen war ich auf der Hut. Aber die Dinge haben
sich nun verändert, und ich gehe offen auf Sie zu.«


»Weiß die Kabale, dass Sie Ihre
Taktik geändert haben?«, wollte Herzog wissen.


»Die Kabale befahl mir, meine
Taktik zu ändern«, antwortete Grammaticus. »Die Bedingungen können auch später
noch verhandelt werden. Ich bin hier, um Sie zu warnen. Diese Welt existiert
noch etwa einen Tag lang. Sie müssen fliehen, bevor dieser Planet Sie mit in den
Tod reißt.«


 


»Wir gehen nach Westen«,
entschied Bronzi.


Tche nickte und hielt die Karte
gegen einen Findling gedrückt.


»Also nach Westen«, bestätigte
er.


»Der Versorgungsweg ist
wahrscheinlich ...«


»Nein«, widersprach ihm Tche.
»Runter in das Wadi und dort entlang, durch das trockene Flussbett. Wenn wir
nur ein Stück weiter nördlich unterwegs sind, riskieren wir, in das Theater
dort hineinzugeraten.«


»Ach, komm schon«, sagte
Bronzi. »Das ist vorbei. Da können nur noch die Toten eingesammelt werden.«


»Wirklich?«, gab Tche zurück.


»Hast du dir mal den Himmel
angesehen?«


»Zum Teufel mit dem Himmel«,
antwortete Bronzi.


»Wie du meinst. Was ich sagen
will, ist, dass wir im Wadi vor möglichen weiteren Angriffen geschützt sind.«


»Hm, guter Gedanke«, musste
Bronzi zugeben. Was er um sich geschart hatte, war zu geschwächt und zu unkonzentriert,
um sich erneut in den Kampf zu stürzen. Wenn sie es in westlicher Richtung bis zum
Palast oder zumindest bis in dessen Nähe schafften, konnten die Uxoren sie so
verteilen, dass sie die Sektionen stärkten, die das am nötigsten hatten.


»Also gut, wir ziehen los«,
sagte Bronzi zu seinem Senior-Bashaw.


»Weck sie auf und sag ihnen,
dass wir aufbrechen.«


Tche eilte los und rief
Befehle, die von den anderen Bashaws übernommen und weitergeleitet wurden. Die Jokers
reagierten sofort und sammelten ihre Sachen auf, während die Outremars dasaßen
und die anderen verwirrt musterten.


»Na los, bewegt euch!«, brüllte
Bronzi sie an.


»Macht schon, meine Damen, wir
müssen weiter!«


Die meisten — die Jokers
eingeschlossen — hatten die letzten vierzig Minuten damit zugebracht, sich ein Spektakel
anzusehen, von dem sie noch ihren Kindern erzählen würden.


Titanen und gepanzerte
Hort-Einheiten, die mit all ihrer militärischen Kraft gegen den Feind
vorgingen, das war der Stoff, aus dem Geschichten fürs Lagerfeuer gemacht
waren, die den Großvater oder den Urgroßvater überlebensgroß erscheinen ließen.


Es war ein unglaublicher
Anblick gewesen, wie die Titanen die Landschaft explodieren ließen, während sie
in Begleitung der Panzer des Zanzibari Hort in die Staubwolke vorrückten.
Bronzi konnte nicht mal erahnen, wie viele Tausend Tonnen Munition auf die
feindlichen Reihen niedergegangen waren. Es würde ihn sehr überraschen, wenn
auch nur ein einziger Nurthener dieses Bombardement überlebt haben sollte. Die Imperiale
Armee in Kombination mit einer Titanen-Legion von Terras Zwillingsbruder Mars —
der Imperator segne das Mechanicum! — hatte vollbracht, was auch ihre Aufgabe
war. Sie hatte die feindlichen Reihen zermalmt und ausgelöscht.


Dann hatte sich das Schauspiel
ihren Blicken entzogen, da die Titanen in der Wolke verschwunden waren. Bronzi
konnte sie immer noch feuern hören, sah das Aufblitzen von Explosionen und
fühlte die Schwingungen der Detonationen.


Der nurthenische Sturm, der
Schleier, der diesen Angriff am frühen Morgen aus Sicht des Gegners so
erfolgreich hatte verlaufen lassen, fiel in sich zusammen und löste sich
allmählich auf. Bronzi stellte sich vor, wie der Sand großflächig brannte,
übersät mit toten Nurthenern und explodierten Reptilienkadavern, geprägt von
den gigantischen Abdrücken der vorrückenden Titanen.


»Kommt schon, kommt schon!«,
rief er. »Setzt euren Arsch in Bewegung, ihr Idioten! Los, los! Ab ins Tal und
dann nach Westen!« Er sah zum Himmel, da ihm mit einem Mal auffiel, wie schwarz
und lichtlos der Tag geworden war.


 


»Die Nurthener besitzen ein
Objekt, das als Schwarzer Würfel bekannt ist«, sagte Grammaticus.


»Erklären Sie diesen Begriff«,
verlangte Pech.


»Das kann ich nicht, weil ich
es gar nicht verstehe. Ich weiß nur, was der Würfel macht. Dieses Objekt ist älter,
als Sie es sich vorstellen können. Eine Waffe, die vor dem Aufstieg der Mensch-heit
konstruiert wurde. Die Kabale glaubt, diese Waffen kamen in der Jugendzeit der
Galaxis bei Kriegen zwischen den ersten Rassen zum Einsatz.«


»Wieder so ein
wichtigtuerischer Mythos ohne Grundlage in ...«, setzte Herzog an.


»Hören Sie mir zu!«, rief Grammaticus.
Er setzte seine Stimme auf überzeugendste Art ein, denn ihm blieb einfach keine
Zeit mehr, sich zurückzuhalten. Er musste sie dazu bringen, dass sie ihm
zuhörten und verstanden, was er ihnen zu sagen hatte. Mit einer Finesse, die er
über Jahrhunderte hinweg hatte modifizieren können, ließ er Soneka
hochschrecken, während die Alpha-Legionäre ihn anstarrten. »Die Kabale glaubt, dass
noch höchstens fünf Exemplare dieses infernalischen Objekts existieren. Es
handelt sich um eine Waffe für ein Chaos-Ritual. Wenn ein Schwarzer Würfel
einmal aktiviert wurde, erzeugt er die Schwarze Morgendämmerung. Von dem Moment
an ist kein Leben auf dem Planeten mehr sicher.«


»Wie wird der Würfel
aktiviert?«, fragte Pech.


»Mit Blut«, erklärte
Grammaticus. »Indem Blut geopfert wird. Verstehen Sie? Die Nurthener wollten
von Ihnen getötet werden. Sie wollten, dass Sie sie abschlachten. Dadurch wird
die Waffe aktiviert.«


Eine übel riechende Böe wurde
in die Grube getragen. Am Fuß der Grube hatten die Astartes und die Menschen
ihre Aktivitäten unterbrochen, einige waren aufgestanden, um ebenfalls zu
lauschen.


»Wie halten wir die Waffe
auf?«, erkundigte sich Alpharius.


»Das geht nicht. Jetzt nicht«,
erwiderte Grammaticus.


»Und nun?«


»Sie müssen diesen Feldzug
abbrechen«, drängte Grammaticus.


»Sie müssen diese Welt sofort
verlassen und sich in Sicherheit bringen. Noch besteht die Chance, die
Alpha-Legion zu retten. Und wenn Sie überzeugend genug sein können, wird es
wohl auch noch möglich sein, die Streitkräfte der Expedition zu retten.«


»Namatjira wird nicht einfach
...«, begann Alpharius.


»Sie sind ein Primarch!«, fiel
Grammaticus ihm ins Wort.


»Zumindest einer von Ihnen
beiden. Nutzen Sie Ihren Einfluss, dann wird auch ein Lordkommandant auf Sie
hören. Und wenn er es nicht macht, bleibt Ihnen nichts anders übrig, als ihn
seinem Schicksal zu überlassen. Wichtig ist, dass ... dass die Alpha-Legion
eine viel zu wertvolle Ressource darstellt, um sie auf so sinnlose Weise zu
opfern.«


»Dann sind Sie also
hergekommen, um uns zu retten, John?«, fragte Omegon.


»Warum ist Ihnen das so
wichtig?«, hakte Alpharius nach.


Grammaticus seufzte.


»Weil ich als Botschafter
geschickt wurde, um einen Dialog zwischen Ihnen und der Kabale zu eröffnen. Das
habe ich bereits erklärt. Ich habe es Pech so oft gesagt, dass mir die Worte
zum Hals raushängen. Die Gelegenheit, Sie auf unter-schwellige Art zu
überzeugen, ist verstrichen. Kommen Sie mit mir. Fliehen Sie von dieser Welt
und entgehen Sie dem Untergang, und dann werde ich Sie an einen Ort der Enthüllung
führen.«


»Ich laufe nicht vor einem
Kampf davon«, erklärte Alpharius.


»Ich habe einen Eid auf den
Augenblick geleistet, ich ziehe mich nicht einfach zurück.«


»Nicht?«


Grammaticus und der Astartes
drehten sich zu Soneka um.


»Haben Sie was gesagt, Peto?«,
fragte Pech.


Soneka zögerte. »Ja. Ich habe
gesagt ... ich meinte damit ... das ist das, was Sie machen. Ich habe Sie so handeln
sehen.«


Alpharius kniff die Augen
zusammen. »Peto?«


»Pragmatismus, nüchterner
Pragmatismus — das scheint Ihre entscheidende Eigenschaft zu sein. Verzeihen
Sie, ich will nicht Ihre Ehre oder Ihren Mut infrage stellen. Aber Sie tun, was
Sie tun müssen. Sie tun, was notwendig ist, um das große, übergreifende Ziel zu
erreichen.«


Alpharius machte einen Schritt
auf ihn zu. »Sind Sie plötzlich Experte für die Militärethik der Alpha-Legion?«


»Ich berichte nur, was ich mit
eigenen Augen gesehen habe«, gab Soneka kopfschüttelnd zurück. »Ohne irgendwelche
Vorbehalte oder Bedenken tun Sie, was erforderlich ist, um zu gewinnen. Die
Dancers, die ich im Sand bei Tel Utan zurücklassen musste, sind der Beleg für
meine Worte.«


»Aus Ihrem Mund hört sich das
an, als wären wir erbarmungs-los«, wandte Alpharius ein.


»Sie sind die wirkungsvollsten
Kampfmaschinen, die Terra je hervorgebracht hat«, warf Grammaticus ein. »Ist
das wirklich eine so schlechte Beschreibung?«


Es folgte langes Schweigen, nur
der Hauch des übel riechenden Winds war zu hören. Alpharius sah Omegon eine
Zeit lang an, dann nickte er knapp und wandte sich an Herzog und Pech. »Gebt
den Befehl an die Legion heraus, sich für den sofortigen Rückzug
bereitzumachen. Schnelle Evakuierung, Einheit für Einheit, und Standard-Wiederaufstellung
...« Alpharius sah Grammaticus an.


»Welchen Sicherheitsabstand?«


»Ich würde den Rand des Systems
empfehlen«, sagte der.


Alpharius wandte sich erneut an
seine Hauptleute.


»Standard-Wiederaufstellung«,
fuhr er fort, »in der Heliopause. Los.«


Beide salutierten und eilten
davon, während sie Befehle in ihre Helmmikrofone riefen.


»Lass den Lordkommandanten
wissen, dass ich mich in dreißig Sekunden mit ihm treffen werde«, sagte er zu
Omegon, und schließlich drehte er sich zu Grammaticus um.


Der trotzte dem Blick des
Primarchen.


»Wenn sich herausstellt, dass
Sie mit uns gespielt haben, John«, sagte Alpharius leise.


»Wenn sich das als Trick oder
Falle entpuppt, werde ich persönlich über Ihre Hinrichtung wachen, und
anschließend werde ich Ihre großartige Kabale jagen und ausrotten.«


»Das wäre völlig verständlich«,
erwiderte John Grammaticus.
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Haltestätte


 


 


 




Eins





In der Nähe von 42 Hydra,


fünf Monate nach dem


Untergang von Nurth


 


 


DIE SENSOREINHEIT NEBEN DER
LUKE erkannte seine Hand, tastete sie mit einem sanft blinkenden Licht ab und
öffnete dann die Luke. Er nahm den schweren Leinenbeutel hoch, legte den Gurt
über die Schulter und ging hindurch.


»Guten Tag, John«, sagte er.


John Grammaticus lächelte.


»Hallo Peto. Ist es schon wieder
ein neuer Tag?«


»Ja, das ist es«, erwiderte
Peto Soneka und stellte die Tasche auf den Stahltisch.


»Soll man gar nicht meinen«,
gab Grammaticus formvollendet zurück. Es hatte sich zu einem Ritual zwischen
ihnen entwickelt, das von Tag zu Tag nur minimal variierte und ein Zeichen der
Kameradschaft war.


Die Zelle war schlicht, aber
groß genug, damit ein Mann seine Zeit damit vergeuden konnte, darin auf und ab
zu gehen. Ein Feldbett, zwei Stühle, der Tisch, ein Waschbecken und eine
chemische Toilette stellten die gesamte Einrichtung dar. Es gab kein Fenster,
und das Licht brannte rund um die Uhr. Nach wochenlangen leisen Beschwerden
hatte man ihm endlich eine Schlafbrille zugestanden, damit er wenigstens so tun
konnte, als sei Nacht.


Soneka schloss nie hinter sich
die Luke. Die blieb während der Dauer seines Besuchs geöffnet und bildete so
eine qualvolle Verlockung. Ein absichtlicher psychologischer Effekt, wie er
vermutete. Soneka schloss die Luke nicht, weil man ihn angewiesen hatte, das so
zu machen.


Die wiederaufbereitete Luft,
der hartnäckige Geruch nach Toilette und das schlechte Licht machten die Zelle zu
einem unangenehmen Ort. Aber trotz dieser Umgebung, in der er seine Zeit
verbringen musste, präsentierte sich Grammaticus stets gewaschen und ordentlich
gekleidet. Sie gaben ihm alle drei Tage frische Kleidung, und er wusch sich am
Becken. Sein Bart war buschig und grau und verlieh ihm etwas Erhabenes, so als
sei er ein alter General. Einen Rasierer hatten sie ihm nicht gegeben.


Soneka öffnete die Tasche und
holte den Inhalt heraus.


»Was haben wir denn heute?«,
fragte Grammaticus mit aufge-setzter Fröhlichkeit.


»Kaltes Fleisch und Käse«,
sagte Soneka, während er die in Wachspapier gewickelten Päckchen aus der Tasche
nahm.


»Ein Glas mit eingelegten
Kapern, eine Flasche Wein, ein Laib Brot und die üblichen Vitamine als Nahrungsergänzung.«


»Ein wahres Festmahl«, befand
Grammaticus.


»Der Käse ist besonders
willkommen«, stimmte Soneka ihm zu.


Sie setzten sich an den Tisch
und verteilten das Essen. Soneka holte zwei Teller, zwei Tassen, zwei
Schüsseln, zwei Messer und zwei Löffel aus der Tasche, die er dann auf den
Boden stellte.


Grammaticus nahm eines der
Messer, um das mit einer dicken Rinde umgebene Stück Käse zu teilen. Soneka
entkorkte die Weinflasche und schenkte in die bereitgestellten Becher ein. Wie
bei einem alten Ehepaar saß auch bei ihnen jede Bewegung und jeder Handgriff,
da der eine intuitiv wusste, was der andere im nächsten Moment tun würde. So
etwas kam dabei heraus, wenn man fünf Monate lang jeden Tag beim Essen
zusammensaß.


»Hast du gut geschlafen?«,
fragte Soneka und gab ihm einen der Becher.


»Peto, ich habe schon seit
tausend Jahren nicht mehr gut geschlafen«, erwiderte Grammaticus. »Aber ich will
mich nicht beklagen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass meine Mission bald
erfüllt sein wird.«


»Tatsächlich?«


Grammaticus biss vom Brot ab,
nippte am Wein und stellte den Becher in die Tischmitte. Dann zeigte er darauf.


»Was ist?«, fragte Soneka,
während er eine Scheibe Käse auf sein Brot legte.


»Die Ringe, Peto. Die Ringe.«


Weit entfernte Vibrationen, zu
schwach, um sie spüren zu können, wurden vom Deck auf den Tisch und von dort
auf den Becher übertragen. Winzige konzentrische Kreise breiteten sich wie ein
Sensormuster auf der Oberfläche des Weins aus.


»Die Antriebsfrequenz hat sich
verändert«, sagte Grammaticus.


»Ich glaube, der Antrieb
arbeitet anders, um unsere Geschwindig-keit zu verzögern.«


Soneka aß ein paar dicke Kapern
und nickte grinsend.


»Wir werden in der nächsten
Stunde überwechseln. Dir entgeht auch so gut wie nichts, wie, John?«


Grammaticus kaute auf seinem
Brot und zog ironisch die Augenbrauen hoch.


 


Nachdem sie gegessen hatten,
packte Soneka alles wieder in die Tasche und nickte Grammaticus zum Abschied
zu. Während er die Luke schloss, sah er, wie Grammaticus ihm von seinem Platz
am Tisch aus nachstarrte.


Soneka spürte, wie sich erneut
dieses abgrundtiefe Gefühl von Einsamkeit einstellte, kaum dass die Luke geschlossen
war. Auch wenn er Grammaticus im eigentlichen Sinn nicht als Freund bezeichnen
konnte, kam der Agent der Kabale einer echten menschlichen Gesellschaft näher
als alles andere, was er im letzten halben Jahr erfahren hatte.


Von Astartes umgeben zu leben,
war eine seltsame Erfahrung, doch daran war er inzwischen längst gewöhnt.


 


In seinem Quartier übte der
Erste Hauptmann Nahkampf-techniken. Er trug einen ärmellosen Overall und ging
mit einem Trainingsschwert aus Hartholz die fließenden Bewegungen durch, um
zuzuschlagen, einen Schlag zu blockieren und zu kontern. Um ihn herum vollführten
acht Agenten völlig synchron mit ihm exakt die gleichen Züge. Dieser
Gleichklang stellte einen faszinierenden Anblick dar. Soneka stand eine Weile
in der Tür und sah sich die Übungen an, bis Pech sie mit einem knappen Nicken
beendete.


Die Agenten gingen an Soneka
vorbei nach draußen. Einer von ihnen war Thaner, der Mann, zu dem Bronzi ihn in
jener schicksalhaften Nacht gebracht hatte. Thaner grüßte ihn mit einem
flüchtigen Nicken.


Zwischen den Agenten herrschte
keine Kameradschaft. Jeder von ihnen lebte in seiner eigenen ruhigen Welt, in
der es nur den Dienst und die Pflicht gab. Soneka hatte nicht erwartet, mit den
Astartes in Kontakt zu kommen, waren sie doch von einem ganz anderen Schlag.
Die Unterschiede zwischen ihnen und normalen Menschen waren schließlich mehr
als offensichtlich. Aber das Verhalten der Agenten verwunderte ihn. Immerhin
waren sie alle immer noch Menschen, die sämtlich einem gemeinsamen Zweck
dienten, doch sie teilten nichts mit den anderen. Soneka hatte noch nie eine Gruppe
erlebt, in der jeder Einzelne so dermaßen isoliert war. Es fehlte einfach an
den ganz normalen Gepflogenheiten militärischer Kameradschaft. Niemand ließ ein
Wort darüber verlauten, wer er früher gewesen war und woher er kam.


Niemand lud einen anderen auf
einen Drink ein, und niemand gab eine amüsante Begebenheit zum Besten. Auf ihre
Weise wirkten die Menschen noch weniger menschlich als die Astartes.


Pech winkte Soneka zu sich.


»Wie geht es John heute,
Peto?«, fragte er und legte das Übungs-schwert aufs Reck.


»Eigentlich wie immer:
beherrscht, geduldig. Er hat kombiniert, dass wir uns dem Ziel nähern. Das
scheint seiner Stimmung gutzutun.«


Pech nickte. »Sonst noch was?«


»Ja, eine Sache. Er hat mich
heute nicht nach Rukhsana gefragt.«


»Nicht?«


»Ich kann mich an keinen Tag in
den letzten fünf Monaten erinnern, an dem diese Frage nicht kam. Ich sage ihm
immer, dass er über kurz oder lang die Erlaubnis bekommen wird, sie zu sehen.
Aber heute hat er mich nicht nach ihr gefragt.«


»Nun, dann mussten Sie heute
wenigstens nicht lügen«, gab Pech zurück.


»Das hat etwas für sich.«


Pech zog ein Paar schwere Stiefel
an. »Ich möchte Sie für die nächsten Tage an meiner Seite haben, Peto. Die Operation
wird bald beginnen, und ich brauche Sie in meiner Nähe, damit Sie mich mit
allen Erkenntnissen und Informationen versorgen, was Grammaticus angeht. Sie
haben mit ihm mehr Zeit verbracht als jeder andere.«


»Ich kann nicht behaupten, dass
ich ihn kenne«, wandte Soneka ein.


»Er vertraut mir so gut wie
nichts an.«


»Keiner von uns kennt ihn«,
erwiderte Pech, während er sich ein schweres, bis zu den Knien reichendes
Gewand umlegte. Er seufzte.


»Manchmal wünschte ich, wir
hätten ihm einfach all seine Geheimnisse aus seinem Kopf gerissen. Shere hätte
das bestimmt gefallen.«


Soneka war bewusst, dass die
Alpha-Legion heftig darüber gestritten hatte, wie man mit Grammaticus am besten
umgehen sollte. Man war zu dem Schluss gekommen, dass es nicht ratsam war, eine
Verletzung oder gar seinen Tod zu riskieren, stellte er doch die einzige
Verbindung zur Kabale dar.


»Wir haben den weiten Weg bis
hierher zurückgelegt«, sagte Pech.


»Und wir wissen trotzdem noch immer
nicht, ob er lügt.«


»Er hat nicht gelogen, was
Nurth anging«, gab Soneka zu bedenken.


Fünf Monate zuvor war Nurth
exakt so gestorben, wie Gram-maticus es vorhergesagt hatte. Der letzte Tag, an dem
es nicht richtig hell wurde, zog sich hin und verwandelte sich schließlich in
eine urtümliche Nacht. Die Atmosphäre verdichtete sich zu einer giftigen Masse aus
Asche und Ruß, rasende Wirbelstürme zerrissen die Oberfläche und wühlten die
Ozeane auf.


Lord Namatjira weigerte sich
zunächst beharrlich, den von Alpharius erteilten Befehl zum Rückzug zu befolgen.
Verächtlich lachte er dem Primarchen ins Gesicht, da der aufgeben wollte, wo
doch der mühsam errungene Sieg zum Greifen nah war. Sein Gelächter wurde aber
umso leiser, je mehr sich die Bedingungen auf dem Planeten verschlechterten.
Schließlich wurde sogar ihm klar, dass es einem Selbstmord gleichkam, noch
länger auf dem Planeten zu bleiben, und er befahl den kompletten Rückzug.


Dann brach das Chaos aus. Keine
Streitmacht von der Größe der 670. Expedition konnte auf die Schnelle zurückgezogen
werden, nicht mal im Fall einer Evakuierung. Scharen von Landeschiffen und
Schweren Hebern trotzten den brutalen Stürmen, um an behelfsmäßig
eingerichteten Sammelpunkten zu landen, an denen sich die Kompanien einzufinden
hatten. Imperiale Stellungen und Fahrzeuge wurden aufgegeben, ganze Einheiten
fielen der vorrückenden Schwärze zum Opfer, während sie sich zu den
Sammelpunkten durchzukämpfen versuchten.


Manche Hebeschiffe, die voll
beladen starteten, schafften es nicht, die turbulente Atmosphäre zu überwinden
und in den Orbit zu gelangen. Andere kehrten leer zurück, da es ihnen nicht
gelungen war, einen Landepunkt zu finden oder irgendetwas zu entdecken, das zu
retten sich gelohnt hätte.


Der von Panik erfüllte Alptraum
der Evakuierung wurde nach siebzehn Stunden abgebrochen.


Fast die Hälfte der
Expeditionsstreitmacht schaffte es nicht, Nurth lebend zu verlassen. Die
logistischen Schwierigkeiten, schwere Fahrzeuge zu bergen, hatten zur Folge, dass
die Panzerkompanien besonders massive Verluste hinnehmen mussten. Princeps
Jeveth stellte Namatjira öffentlich bloß. Da es an speziellen Super-Hebern
fehlte, blieben sechs seiner Titanen auf der vernichteten Welt zurück. Eine
Woche nach dem Untergang von Nurth trennte sich Jeveth mit seiner Streitmacht
von der 670. Flotte und kehrte zum Mars zurück, wobei er den Lordkommandanten
warnte, er solle lieber nicht davon ausgehen, je wieder Unterstützung vom
Mechanicum zu erhalten.


Niemand in der Imperialen
Flotte bekam je das Objekt zu sehen, das Nurth auslöschte. Niemand konnte je
etwas zu seiner Größe, seiner Zusammensetzung, seiner Funktionsweise oder dazu
sagen, ob es sich überhaupt um einen Würfel handelte. Niemand konnte
bestätigen, welche Fähigkeiten es besaß, oder erklären, wie das von ihm
ausgehende Verderben entfesselt wurde.


Anzunehmen war, dass es sich
bei der Waffe um eine Art aggressive Krankheit handelte, einen Erreger, der organische
und anorganische Substanzen gleichermaßen befiel.


Die psionisch Begabten in der
Imperialen Flotte spürten dagegen die Auswirkungen. Ein durchdringendes Zischen
entwich der in sich zusammenbrechenden Atmosphäre des Planeten und verbiss sich
brutal in den astrotelepathischen Orden der fliehenden Flotte.


Es löste Wahnsinn und Wahnvorstellungen
aus. Die Uxoren der Geno Chiliad nahmen es auch wahr, jedoch nicht so deutlich.


Untereinander räumten sie ein,
dass es sich anhörte wie das Heulen und Jaulen eines Dämons, der gefangen in
der lichtlosen, brodelnden Grube erwachte, in die sich Nurth verwandelt hatte.


Peto träumte noch immer von den
Verwüstungen, die er an diesem Tag hatte mit ansehen müssen. Wenn keine
schwarzen Wolken vorkamen, die sie auslöschen wollten, dann waren es
Diorit-Köpfe, die ihm ebenso viel Unbehagen bereiteten wie die Verse, die in
Dimi Shibans Kehle gesteckt hatten.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





Zwei





Im hohen Orbit


um 42 Hydra Tertius,


der folgende Tageszyklus


 


 


GRAMMATICUS WAR FERTIG
ANGEZOGEN, als Soneka ein-traf. Er saß am Metalltisch und strahlte Nervosität aus.


»Ich nehme an, er ist bereit,
um mit mir zu reden«, sagte er.


»Ja, richtig.«


»Endlich.« Grammaticus stand
vom Stuhl auf. »Sind wir im hohen Orbit?«


»Im hohen Orbit um 42 Hydra
Tertius. Interessante Wahl für einen Treffpunkt, John.«


Grammaticus lächelte. »Er wurde
sehr sorgfältig ausgewählt, als Zeichen des Respekts vor der Ikonographie der
Alpha-Legion. Wissen sie das zu schätzen?«


»Ich glaube, der Name macht sie
einfach nur misstrauisch. Allerdings gibt es eigentlich nichts, was sie nicht
misstrauisch macht.«


Zwar lachte Grammaticus
darüber, doch Soneka konnte die Nervosität heraushören. »John«, sagte er. »Ich verstehe
wirklich nicht, worum es hier geht, aber wenn du willst, dass es nach deinen
Wünschen geht, wenn du willst, dass deine Mission Erfolg hat, dann musst du
dich zusammenreißen. Du hast zu viel Zeit hier zugebracht und bist völlig
überdreht. Versuch, zur Ruhe zu kommen. Sei bitte nicht hyperaktiv, und reiß
keine Witze in ihrer Gegenwart.«


Er nickte und räusperte sich,
dann atmete er tief durch. »Ich verstehe. Danke für den Hinweis. Ich bin tatsächlich
ein bisschen aufgeregt.« Gemeinsam verließen sie die Zelle. Grammaticus warf
einen letzten Blick in den Raum, als rechne er fest damit, sich selbst dort am
Tisch sitzen zu sehen.


Soneka führte ihn durch den
matt glänzenden Metallkorridor des Arrestblocks, vorbei an anderen, leeren Zellen,
und weiter durch zwei Gittertüren, die zur Seite glitten, sobald er seine Hand
vor die Sensorplatte hielt.


»Was macht die Hand?«, fragte
Grammaticus.


»Besser als die alte«,
erwiderte Soneka.


Sie wechselten über in einen
der zentralen Längskorridore der Schlachtbarkasse.


Das Deck war aus
Gittergeflecht, und der Korridor war so breit, dass ein Panzer dort mühelos
Platz gefunden hätte. Die grauen, mit malvefarbenen, horizontalen Lichtstreifen
versehenen Wände schienen sich bis in die Unendlichkeit zu strecken. Ihre
Schritte hallten vom Metall wider. Außer ihnen hielt sich hier niemand auf.


»Sie vertrauen dir«, stellte
Grammaticus fest. »Was?«


»Sie schicken dich ganz ohne
Eskorte, um mich abzuholen.«


»Du befindest dich auf einer
Schlachtbarkasse der Astartes, einem der am besten gepanzerten und gesicherten
Kriegsschiffe im All. Wohin solltest du weglaufen?«


»Gutes Argument. Trotzdem
trauen sie dir«, beharrte er. »Hast du dich je gefragt, warum sie dich das
machen lassen?«


»Warum sie mich was machen
lassen? Dass ich dich besuchen komme? Dass ich jeden Tag mit dir zu Mittag esse?«
Soneka verzog das Gesicht. »Ich stelle keine Fragen. In fast jeder Hinsicht bin
ich genauso ein Gefangener wie du.«


»Du musst dir darüber Gedanken
gemacht haben«, beharrte Grammaticus.


»Ich schätze«, gab Soneka
zurück, »sie glauben, dass du auf mich eher reagierst als auf einen von ihnen.
Von Mensch zu Mensch.«


»Oder was auch immer ich bin«,
fügte Grammaticus amüsiert an.


Soneka warf ihm einen Blick zu.
»Wenn du's genau wissen willst, ich habe sie um Erlaubnis gebeten. Sie sind
nicht wie ich. Sie müssen nicht mal essen. Zumindest habe ich das nie
beobachten können. In den ersten Tagen aß ich allein, danach brachte ich dir
dein Essen. Auf einmal kam es mir albern vor, die beiden Dinge nicht
miteinander zu verbinden.«


»Und sie waren einverstanden?«


»Sie waren einverstanden«,
bestätigte er. »Natürlich wurde mir schnell klar, worauf sie eigentlich aus waren.
Sie wollten, dass ich mich mit dir anfreunde, weil keiner von ihnen dazu in der
Lage gewesen wäre.«


»Hatten sie keine Angst, ich
könnte dich irgendwie ... beein-flussen?«


Soneka sah ihm in die Augen.
»Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie sogar darauf hofften.«


»Wie meinst du das?«


»Bei einem Astartes würdest du
nichts versuchen, aber bei einem einfachen Agenten? Ich glaube, sie waren daran
interessiert, was sie über dich herausfinden könnten, wenn du irgendwas
versucht hättest.«


Grammaticus schürzte die
Lippen. »Das ist ausgesprochen scharfsinnig von dir, Peto. Und? Glaubst du, ich
habe die Kontrolle über dich übernommen?«


Soneka zuckte mit den
Schultern. »Wie sollte ich das feststellen? Ich weiß, du bist ein gefährlicher
Mann, und du kannst mit Worten das erreichen, was ein Lordkommandant mit einem
Titanen nicht gelingen würde. Mein Eindruck war, dass wir uns immer als Freunde
unterhalten haben. Ich bezweifle, dass du etwas Gegenteiliges zugeben würdest.«


Er nickte. »Natürlich würde ich
das nicht.«


Ein Stück weiter blieb
Grammaticus stehen und sah über die Schulter.


»Was ist los?«, fragte Soneka.


»Ich ...«, begann er. »Ich
dachte, ich hätte ...«


»Was?«


»Ich dachte, ich hätte sie nach
mir rufen hören«, sagte er.


»Das hast du dir nur
eingebildet, John«, entgegnete Soneka.


 


Auf dem langen Weg vom
Arrestblock zum Besprechungsraum entdeckten sie nirgendwo Lebenszeichen, wenn
sie nicht die zwei polierten arachnoiden Servitoren mitrechneten, die an einer
Wandverkleidung arbeiteten, sowie die geschäftige Cyberdrohne, die hoch über
ihnen vorbeischoss und in der Ferne des endlosen Korridors verschwand.


In die geölte Oberfläche der
riesigen Luke war das Emblem der Hydra eingraviert. Soneka hatte während seiner
Zeit an Bord viele Bereiche des Schiffs gesehen, und alles war ausschließlich
auf Funktionalität ausgerichtet. Dies hier war das einzige Dekor, das er hatte entdecken
können.


Als sie sich näherten, öffnete
sich die Luke und fuhr langsam nach oben, so dass die breiten Spitzen, die sonst
verdeckt waren, sichtbar wurden. Das Ganze erinnerte in seiner Art an das
Fallgitter einer Burg.


Im Raum dahinter war es fast
pechschwarz, dennoch bekamen sie ein Gefühl für seine immense Größe. Zwanzig
Meter vor ihnen saß Alpharius im Schein einer einzelnen bernsteinfarbenen Leuchtkugel
auf einem schweren, schmucklosen Stahlthron. Er trug seine Rüstung, der Helm
ruhte neben seiner rechten Hand auf der breiten Armlehne. Er starrte die beiden
eindringlich an.


»Kommen Sie näher.«


»John Grammaticus, mein Lord«,
sagte Soneka.


»Danke, Peto. Bleiben Sie bitte
hier.«


Soneka nickte und trat zur
Seite.


»John«, fuhr Alpharius fort.


»Großer Lord«, erwiderte
Grammaticus.


»Ich glaube, es wird eine
Abrechnung geben«, sprach der Astartes. »Ihre Kooperation wird erwartet.«


»Und sie wird nach meinen
besten Fähigkeit gewährt werden«, sicherte er ihm zu.


»Wir befinden uns in hohem
Orbit über der von Ihnen ausgewählten Welt«, erklärte der Primarch. »Die Expeditionsflotte
ist neun Stunden hinter uns. Sobald sie eingetroffen ist und sich formiert hat,
werden wir uns auf die Oberfläche begeben.«


Grammaticus musste schlucken.


»Das klingt nach Kriegsbereitschaft.
Ihre Rüstung deutet das ebenfalls an.« Alpharius nickte.


»Ich stoße nicht unbewaffnet in
unerforschtes Gebiet vor, John. Sie sagten, diese Kabale habe Sie gebeten, mich
herzubringen. Sie sagten, diese Kabale möchte sich mit mir über wichtige Ange-legenheiten
unterhalten. Ich bin Diskussionen gegenüber aufge-schlossen, und es gefällt mir
auch, neuen Leuten zu begegnen, die neue Ideen haben. Aber ich bin kein Dummkopf.
Die Imperiale Armee und meine Streitkräfte werden sich formieren und in
Bereitschaft gehen. Beim geringsten Hinweis auf Unehrlichkeit oder Verrat wird
Ihre Kabale auf das Äußerste bestraft werden.«


»Sie müssen tun, was Sie für
richtig halten, Lord«, gab Grammaticus zurück.


»Im Geiste der Kooperation würde
ich zwar sagen, dass die Kabale auf Drohgebärden nicht besonders gut zu
sprechen ist. Es wäre ihr sicher lieber, mit Ihnen zu unterhandeln, ohne von
einer militärischen Präsenz konfrontiert zu werden. Dennoch glaube ich, dass
die Kabale bereit ist, Zugeständnisse zu machen. Sie wissen, Sie sind ein
Kriegsherr und Sie werden sich Ihrer Natur entsprechend verhalten. Schließlich
ist es ja gerade Ihre Natur, die sie interessiert.«


Wieder nickte Alpharius. »Dann
sind wir uns ja schon mal in einer Sache einig.« Er hob die linke Hand.


Es folgte dumpfes mechanisches
Poltern, und ein Lichtstrahl fand seinen Weg in den Raum, während die komplette
Steuerbordwand in der Decke verschwand. Soneka erkannte, dass sich eine Reihe
von riesigen Rollläden öffnete und den Blick durch ein gewaltiges Sichtfenster
freigab. Gelbliches und dennoch helles Licht drang durch das Fenster und
flutete nach und nach den ganzen Raum.


Der Besprechungsraum war so
immens groß, wie Soneka es erwartet hatte — mit schwarzem Gitterboden, massiven
Schotten aus nacktem Metall und einer Kuppeldecke. Alles war in rauchig-goldene
Strahlen getaucht, die von außen ins Schiff gelangten. An der Wand hinter dem
kargen, monströsen Thron standen fünfunddreißig Astartes in kompletter Rüstung,
die wie monumentale Statuen wirkten. Sie hatten sich die ganze Zeit über bereits
dort aufgehalten, waren aber von der Dunkelheit verborgen worden.


Jeder von ihnen war ein Hauptmann
oder ein Truppführer.


Soneka erkannte Pech und Herzog
an ihren Kompanieabzeichen, Omegon an seiner fast schwarzen Rüstung und Ranko
an den monströsen Panzerplatten der Terminatoren. Einer himmlischen Vision
gleich wurden sie in das goldene Licht getaucht.


Grammaticus hatte sie ebenfalls
gesehen, was Soneka an der unverhohlenen Furcht in dessen Augen erkennen
konnte.


Alpharius erhob sich von seinem
Thron, die Rollläden kamen mit einem lauten Poltern zum Stillstand, da sie sich
vollständig geöffnet hatten. Der Blick nach draußen war ebenso beeindruckend
wie die Reihe aus post-humanen Kriegern. Das Himmelsgewölbe, das tiefer
reichte, als Soneka es je gesehen hatte, war übersät mit fernen Sternen, die
wie von der Sonne beschienene Staubpartikel leuchteten. Strahlende Gaswirbel,
so zart und vielfarbig wie Schmetterlingsflügel, zogen sich Schleiern gleich
über das Sternenfeld und ließen manche Sterne wie geschliffene Edelsteine
wirken, während andere matt und stumpf aussahen.


In der Nähe, also vielleicht
nicht mehr als hundertfünfzig Millionen Kilometer entfernt, fand sich eine blassrote
Sonne — der lokale Stern und zugleich Quelle des gelben Lichts, das die
Aussicht und den Raum so wirken ließ, als sei alles in Bernstein gefasst. Noch näher
und sogar ein Stück unter ihnen war die Nachtseite des Planeten zu sehen.


Alpharius zeigte auf den Stern,
und sofort leuchteten hololithische Grafiken über das ganze Sichtfenster
verteilt auf, erfassten und markierten den Stern. Zahlenkolonnen liefen über
die Darstellung, gefolgt von statistischen Daten aller Art.


»Hier anhalten. Helligkeit
dimmen und vergrößern um sechs«, befahl Alpharius. Die hololithische Projektion
blinkte, und dann tauchte eine in der Helligkeit abgeschwächte Vergrößerung der
Sterns auf dem Display auf.


»42 Hydra«, sagte Alpharius.
»Ein alter Stern der Population II, von schlechter metallischer Beschaffenheit.
Sein Leben geht dem Ende entgegen. 42 Hydra. Möchten Sie dazu etwas sagen,
John?«


Grammaticus schienen die Worte
zu fehlen.


»Lord?«, warf Soneka ein.


»Reden Sie, Peto.«


»Wie ich es verstanden habe,
wurde 42 Hydra als eine Hommage an die Legion ausgewählt. Ein kleiner Witz für
Eingeweihte, wenn man so will. Ich glaube, angesichts dieser Fakten dürfte John
die Gedankenlosigkeit dieser Geste bereuen.«


Alpharius nickte.


»Das«, brachte Grammaticus
heraus und begann zu husten, erlangte aber etwas von seiner Fassung zurück, »das
trifft genau so zu, Lord. Es war nicht als Respektlosigkeit oder Spott
beabsichtigt. 42 Hydra wurde wegen Ihres Emblems ausgewählt.«


»Ist das ein typisches Beispiel
für den Symbolismus und das Feingefühl, das wir von der Kabale erwarten dürfen?«,
fragte Pech.


»Nein«, antwortete Grammaticus.


»Gut«, sagte Omegon. »Das ist
nämlich kindisch.«


»42 Hydra wird von sechs
Planeten umkreist«, redete Alpharius weiter. »Der dritte Planet, 42 Hydra
Tertius, ist der, zu dem Sie uns geschickt haben, John. Wir befinden uns im
Orbit um ihn.«


»Um Eolith«, ergänzte
Grammaticus.


»Wiederholen Sie das.«


»Eolith. Der Name der Kabale
für diese Welt. 42 Hydra Tertius ist Eolith.«


»Es wurde vermerkt. Isolieren
und vergrößern.«


Die Grafik brachte den Stern
zurück an seine ursprüngliche Position, kreiste den dunklen Globus unter ihnen
ein und verschob ihn in die Bildmitte. Weitere Grafiken umgaben den Planeten.


»Klein und unbedeutend«, sagte
Alpharius. »Der Planet wird von verheerenden Wetterbedingungen und Säureregen
heimgesucht, unseren Abtastungen zufolge ist er unbewohnt, und die Auto-sonden
konnten lediglich einfache Xenofauna feststellen.«


Er hielt inne. »Klima hervorheben«,
ordnete er an.


Das Display zeigte die
Planetenoberfläche als gesprenkelte topographische Darstellung, darüber wurden
dann die Wetter-strukturen gelegt. Das Ganze wirkte wie eine graue Iris mit ein
paar Tupfern.


»Mit anderen Worten eine
Einöde«, fuhr Alpharius fort, »und dazu noch für Menschen absolut
lebensfeindlich. Und trotzdem ...« Wieder machte er eine Pause. »Vergrößern.«


Sofort konzentrierte sich das
Display auf einen kleinen Punkt auf dieser Welt und holte ihn heran: ein Wirbel
aus weißem Dampf wie eine Insel inmitten der gestreiften grauen Wolkenmasse.


»In der südlichen Hemisphäre«,
erklärte Alpharius, »stoßen wir auf eine Zone von dreihundert Kilometern Durchmesser
mit einer rudimentären, für Menschen atembaren Atmosphäre. Wie stehen die
Chancen, dass so etwas existieren kann?«


»Unglaublich, nicht wahr?«,
entgegnete Grammaticus.


»Würden Sie sich die Mühe
machen, das zu erklären?«, forderte der Astartes ihn auf.


Grammaticus atmete tief durch,
um weiter die Ruhe zu bewahren.


»Das ist der Treffpunkt. Vor
etwa fünf Jahren wurden Elementar-prozessoren aktiviert, um das Gebiet für
Ihren Besuch vorzu-bereiten. Sie hatten kaum Zeit genug, ein anständiges
Mikroklima zu schaffen, aber es ist auf jeden Fall atembar.«


»Atmosphären-Manipulation?«,
fragte Herzog.


»Ja, mein Herr«, antwortete
Grammaticus.


»Weiter vergrößern«, wies
Alpharius an.


Das eingerahmte Bild, das den
weißen Dampf zeigte, zuckte ein halbes Dutzend Mal, als der Ausschnitt
vergrößert wurde. Die Wolken wurden deutlicher, dann waren einzelne Formationen
zu erkennen, bis die Oberfläche selbst dargestellt wurde. Soneka kniff die
Augen zusammen. Er war sich nicht sicher, auf was er dabei achten sollte. Er
sah eine Hügelkette, möglicherweise ein Gebirge, kalt und grau, dazwischen
tiefschwarze Flecken, bei denen es sich um die Täler handeln musste. In der
Mitte des Ausschnitts und damit inmitten der höheren Gipfel fand sich ein
Muster, wohl der Umriss irgendeines Bauwerks.


»Das finde ich besonders
interessant«, merkte Alpharius an.


»Diese Struktur erinnerte mich
an etwas, als ich sie zum ersten Mal sah.« Er schaute wieder zum Sichtfenster
und hob die Hand.


»Archivaufnahme N6371 anzeigen
und vergleichen.«


Ein zweiter Kasten tauchte
neben dem ersten auf, er zeigte eine Orbitalaufnahme, die erkennbar unter
anderen Bedingungen entstanden war und eindeutig eine andere Welt zeigte. Ein
Netzwerk aus Linien verband beide Bilder, bis zu sehen war, dass das Programm Hunderte
von übereinstimmenden Punkten gefunden hatte. Die Kästen schoben sich
übereinander, bis die beiden Strukturen auf eine beunruhigende Art erkennen
ließen, dass sie absolut deckungsgleich waren.


»Archivaufnahme N6371«, fügte
Alpharius schließlich an, »ist eine Orbitalansicht von Mon Lo Harbour.«


Es schloss sich langes
Schweigen an.


»Ein Bauwerk von diesem Typ war
das Epizentrum für eine atmosphärische Störung, die uns fast vollständig
ausgelöscht hätte«, sagte der Astartes.


»Und Sie führen uns zu einem
Zwilling auf einer Welt, auf der bereits eine Manipulation der Atmosphäre
stattfindet.«


»Ich kann verstehen, dass das
nicht gut aussieht«, räumte Grammaticus ein.


»John!«, zischte Soneka ihm zu.


Grammaticus schaute zu
Alpharius und hielt den Kopf respektvoll gesenkt.


»Verzeihen Sie, Lord.« Er ging
zum Sichtfenster und blieb erst stehen, als er nahe genug war, um auf Details
zu zeigen.


»Die Struktur ist identisch,
weil beide Welten Haltestätten sind«, machte er klar.


»Definieren Sie diesen
Begriff«, forderte Pech ihn auf.


»Selbstverständlich«, erwiderte
Grammaticus.


»Die Kabale ist extrem alt und
setzt sich zusammen aus verschiedenen ... Xenorassen, wie Sie es nennen
würden. Sie haben keine gemeinsame Herkunft, keine gemeinsame Heimatwelt. Seit
der frühesten Zeit ... seit ihrer Bildung führen sie ein Nomadenleben und
ziehen von einer Welt zur nächsten. So wie die Wanderhöfe der alten Könige auf
Terra.«


»Wie lange bleiben sie an einem
Ort?«, wollte Omegon wissen.


»So lange, wie sie es wollen,
mein Herr. So lange, wie es nötig ist. Im Lauf vieler Zeitalter errichteten sie
Haltestätten auf den zahlreichen Welten, die ihre lange Route bildeten.
Landezonen, wie Sie sehen können. Auf manchen Welten — so auch auf Nurth —
erbte die Planetenbevölkerung diese Stätten, ohne auch nur zu ahnen, welchem
Zweck sie einmal gedient hatten.«


»Das würde eine beträchtliche
Zeitspanne bedeuten«, gab Pech zu bedenken.


Grammaticus nickte betrübt.
»Ich muss Sie bitten, die Dauer und die Dimensionen der Aktivitäten der Kabale
zu würdigen. Die Haltestätte bei Mon Lo wurde vor fast zwölftausend Jahren
gebaut, diese hier auf Eolith ist deutlich älter, nämlich etwa neunzigtausend Jahre.
Es waren die vorangegangenen Besuche der Kabale auf Nurth und ihr Verständnis
der dort entstehenden Kultur, die sie dazu veranlassten, diesen Ort
auszuwählen, um zu demonstrieren, wie ...«


»Warten Sie«, unterbrach ihn
Alpharius. »Sprachen Sie eben von neunzigtausend Jahren?«


»Ja, Lord Primarch.«


Der Astartes schien einen Moment
lang darüber nachzudenken.


»Fahren Sie fort.«


»Ich ... jetzt habe ich den
Faden verloren, mein Herr«, sagte Grammaticus. »Es ist nur noch wenig übrig,
das ich Ihnen erklären kann. Die Kabale hat den Schauplatz vorbereitet, und Sie
sind hergekommen, um sich mit ihnen zu treffen. Ich schlage vor ...«


Wieder musste er sich räuspern,
weil seine Kehle wie ausgedörrt war. »Ich schlage vor, Sie treffen sich jetzt
auch mit ihnen. Ich bin Ihr Schlüssel, mein Herr. Sie müssen mich mitnehmen auf
die Oberfläche und ...«


»Einen Augenblick!«, fiel ihm
Omegon ins Wort und löste sich aus der Reihe der starr dastehenden Astartes, um
zum Aussichtsfenster zu gehen. Einen Moment lang fürchtete Soneka, der Krieger
könnte Grammaticus etwas antun wollen, doch dann starrte der Mann nur auf die
dunkle Welt unter ihnen. Schließlich öffnete er die Verschlüsse seines Helms
und nahm ihn ab. »Sie haben uns hergelockt, John Grammaticus«, sagte er, »und
zwar mit einer vagen Geschichte über eine drohende Katastrophe, die die
Menschheit und den ganzen Kosmos erfassen wird, und über die Rolle, die wir spielen
sollen, um sie zu verhindern. Ich möchte gern mehr erfahren, bevor die Legion
überhaupt bereit ist, dort unten zu landen.«


Grammaticus musste laut lachen,
was ihm einen drohenden Blick von Omegon einbrachte. »Ich bitte um Verzeihung,
Lord Omegon«, sagte er, konnte jedoch sein Kichern nicht unterdrücken. »Aber
Sie haben eine ganze Expeditionsflotte auf der Grundlage meiner >vagen Geschichte<
etliche Parseks bis hierher reisen lassen. Und jetzt erst kommt es Ihnen in den
Sinn zu überlegen, ob Sie überhaupt da unten landen wollen? Hören Sie auf mit
Ihren Ausflüchten.«


Omegon warf dem Menschen einen
finsteren Blick zu. »Der Erste Hauptmann Pech sagt, Sie hätten die
bevorstehende Katastrophe als Krieg gegen das Chaos bezeichnet.«


»Das stimmt, mein Herr«,
bestätigte Grammaticus. »Auch wenn der Krieg gegen das Chaos bereits tobte, als
die Galaxis noch in den Kinderschuhen steckte. Allerdings ist jetzt die
menschliche Spezies in den Mittelpunkt dieses Krieges gerückt, und das Imperium
ist das Schlachtfeld. Die Kabale hat vor langer Zeit vorausgesehen, dass die Ereignisse
der nächsten Jahre entscheidend für das Schicksal aller Rassen sein werden.«


Omegon wandte sich ab und
betrachtete wieder den Planeten.


»Pech erwähnte noch etwas, was
Sie in Mon Lo gesagt haben. Sie nannten das, was kommen würde, einen >Krieg
gegen Sie selbst<. Das klingt nach einer Umschreibung für einen Bürgerkrieg,
John Grammaticus.«


»Ja, danach klingt es«, stimmte
Grammaticus dem Giganten zu, den er noch immer ansah.


»Bürgerkrieg im Imperium ist
ein Ding der Unmöglichkeit«, erklärte Alpharius und stellte sich zu ihnen. »Dazu
kann es schlichtweg nicht kommen. Der Plan des Imperators ist ...«


»Utopisch«, warf Grammaticus
forsch ein.


»Und deshalb ist der Plan
letztlich zum Scheitern verurteilt. Bitte, kommen Sie. Die Alpha-Legion ist so
pragmatisch und klug wie keine zweite. Sie sind nicht so wie die anderen von
imperialen Dogmen geblendet. Sie sind nicht an Guillaumes Verhaltensideale
gebunden. Sie sind anders als Russ' Krieger frei von Stammes-traditionen, und
anders als Dorns berühmte Männer sind Sie keine treuen Schoßhunde und auch
keine automatischen Berserker wie Angrons Monster. Sie denken eigenständig!«


»Das kommt einer Ketzerei näher
als alles, was je in meiner Gegenwart geäußert wurde«, erwiderte Alpharius
leise.


»Und deshalb hören Sie mir auch
zu«, fuhr Grammaticus grinsend fort. »Sie erkennen, wenn jemand die Wahrheit
spricht. Sie rekrutieren nur die Besten und Klügsten. Sie denken eigenständig.«


Er stand zwischen den Riesen,
doch so erdrückend ihre Größe auch sein mochte, konnte Soneka dennoch mit einem
Lächeln feststellen, dass John mit jedem Wort an Selbstbewusstsein gewann.


»Der Imperator jagt einem
utopischen Ideal nach«, betonte Grammaticus, »was prinzipiell in Ordnung ist.
Das reißt die Massen mit und spornt sie an, das gibt einem Soldaten etwas,
worauf er sich konzentrieren kann. Aber Perfektion ist und bleibt nichts weiter
als ein Ideal.«


»Wir haben über diese Themen
nachgedacht«, erklärte Pech mit leiser Stimme.


»Und?«


»Wir sind zu der Ansicht
gelangt, dass utopische Ziele für das Überleben einer Spezies letztlich
kontraintuitiv sind«, räumte Pech ein.


»Keine Macht«, meldete sich ein
anderer Hauptmann zu Wort, »kann den Zustand der Perfektion erzeugen oder ihn
zwingen, erzeugt zu werden. Denn Perfektion ist ein absoluter Zustand, der von
einer unvollkommenen Spezies nicht erreicht werden kann.«


»Es ist besser, die Schwächen
der Menschen fortlaufend zu verwalten und zu wahren«, fand Pech.


Grammaticus verbeugte sich.


»Vielen Dank für diese Einschätzung.
Ich beglückwünsche Sie zu dieser Erkenntnis.« Er sah Alpharius an. »Mein Herr,
das Imperium steht kurz davor zu implodieren. An der Haltestätte auf Eolith
wartet die Kabale darauf, Ihnen zu zeigen, wie man die Schwächen der Menschen
fortlaufend verwaltet und wahrt, wie Ihr Erster Hauptmann es so treffend
formuliert hat.«


Alpharius stieß einen tiefen
Seufzer aus und musterte Grammaticus. »Ich frage mich, ob ich es in einigen Jahren
wohl bereuen werde, dass ich Sie nicht jetzt und hier hingerichtet habe.«


»Ein Bürgerkrieg, mein Herr«,
warnte Grammaticus ihn. »Denken Sie darüber nach.«


Der Astartes schüttelte den
Kopf. »Das tue ich, John. Meine Primarchenbrüder haben ihre Streitigkeiten und Eifersüchteleien,
sie streiten sich und wenden sich voneinander ab, so wie es unter engen
Verwandten schon mal vorkommt. Ich gehöre erst seit kurzer Zeit zu dieser
Familie, und ich weiß jetzt bereits, wie es da zugeht. Nehmen wir zum Beispiel
Roboute. Er verabscheut mich, und ich ignoriere ihn. Es kann sein, dass wir uns
irgendwann deswegen prügeln werden, aber wir werden kein Blut vergießen. Und
das wäre mindestens nötig, damit Primarchen untereinander Krieg führen. Dazu
wird es niemals kommen, John. Das ist schlicht undenkbar. Und nachdem uns nun
der Kriegsmeister führt, können wir ...«


»Der Kriegsmeister?«,
unterbrach Grammaticus ihn.


»Horus Lupercal ist der
Kriegsmeister«, antwortete Alpharius.


»Seit wann?« Mit einem Mal
hatte Grammaticus eine beunruhigte Miene aufgesetzt.


»Seit vier Monaten, nach dem
Großen Triumph auf Ullanor. Der Imperator zog sich damals vom Kreuzzug zurück
und ernannte seinen ältesten Sohn zum Kriegsmeister. Ich bedauere, dass ich an
dieser Zeremonie nicht teilnehmen konnte, aber der Rückzug von Nurth und das,
womit Sie mich beschäftigten, nahmen all meine Zeit in Anspruch. Um ehrlich zu
sein, meide ich solche Feier-lichkeiten lieber. Ich ließ mich durch ein paar
Gesandte vertreten.«


»Horus ist bereits
Kriegsmeister?«, flüsterte Grammaticus, sank zu Boden und legte die Hände vors
Gesicht. Die monströsen Astartes musterten ihn, als hätten sie ein Kind vor
sich, das einen Wutanfall bekommen hatte. »Was ist los, John?«, fragte Omegon.


»Jetzt schon«, murmelte der nur
und schüttelte unablässig den Kopf. »Jetzt schon. Zwei Jahre, hat er gesagt.
Zwei Jahre. Uns bleiben keine zwei Jahre.«


»John?«


Grammaticus weigerte sich,
einem der Astartes ins Gesicht zu sehen. Schließlich trat Soneka an ihn heran und
zog ihn hoch. Der Mann zitterte am ganzen Leib.


»Horus ist der Auslöser«,
wandte er sich an Alpharius, nachdem er sich den Mund abgewischt und wieder
beruhigt hatte. »Bitte, Lord, begleiten Sie mich auf diesen Planeten. Nehmen
Sie jegliches Gefolge mit, ich werde Ihr Erkennungszeichen sein. Ich werde Sie
in meiner Funktion als Mittelsmann zur Kabale führen und für Sie bürgen. So
muss es ablaufen. Wir haben keine Zeit mehr. Horus ist Kriegsmeister. O Glorie,
Horus ist Kriegsmeister!«


»Peto, bringen Sie John in
seine Zelle«, sagte Pech. Soneka, der Grammaticus noch immer festhielt,
reagierte mit einem knappen Nicken. Grammaticus begann sich zu wehren. »Ich
muss als Erster nach unten gehen. Ich muss den Weg ebnen!«, rief er, während
Soneka ihn zur Luke führte.


»Wir werden ein Landeteam zum
Treffpunkt schicken, sobald die Flotte eingetroffen ist, um uns zu
unterstützen«, erklärte Alpharius.


»Sie vergeuden Zeit!«, schrie
Grammaticus und wehrte sich gegen Sonekas Griff. »Sie vergeuden kostbare Zeit.«


»Bringen Sie ihn raus«, gab der
Astartes zurück.


 


Soneka öffnete die Zellenluke
und stieß Grammaticus hinein.


»Besten Dank für die blauen
Flecken, John«, knurrte er zynisch und rieb sich über die Oberarme.


»Du hast ja keine Ahnung,
Peto«, erwiderte Grammaticus und stand auf. »Horus ist der Kriegsmeister. Weißt
du, was das bedeutet?« Soneka zuckte mit den Schultern.


»Es bedeutet, dass unser
Zeitplan falsch ist. Es bedeutet, dass der Krieg im Grund schon begonnen hat. Peto,
du musst mir helfen. Ich muss da runter, runter auf diesen Planeten. Ich muss
den Weg ebnen. Die Alpha-Legion darf nicht einfach da reinplatzen. Sie wird alles
kaputtmachen. Die Kabale mag es nicht, wenn man versucht, sie militärisch
einzuschüchtern. Bitte, Peto.«


»Ich kann dir nicht helfen,
John.«


+Bitte, Peto!+


Soneka zuckte zusammen, als
hätte ihn etwas gestochen. »Autsch! Mach das nie wieder!«


»Tut mir leid, tut mir leid«,
murmelte Grammaticus.


»Entschuldige bitte, Peto. Hör
zu, du musst mir helfen, zur Planetenoberfläche zu fliegen.«


»Der Primarch hat anders
entschieden. Ich kann das nicht.«


»Peto ...«


»Ich kann nicht!«


»Um Terras willen!« Grammaticus
ließ sich auf sein Feldbett sinken. »Die Alpha-Legion muss rekrutiert werden,
bevor es zu spät ist, und ich muss den Weg ebnen.«


»Ich habe hier keinen
Einfluss«, machte Soneka ihm klar.


»Du hasst es, hier zu sein!«


Er nickte. »Ja, das stimmt. Ich
bin in meinem ganzen Leben noch nie so einsam gewesen, und ich verabscheue die
anderen Agenten. Ich verstehe nicht, in was ich hineingeraten bin, und ich
hasse es jeden Tag aufs Neue.«


»Dann hilf mir.«


»Wie?«


»Du bist in einer guten
Position. Sie vertrauen dir.« Soneka schüttelte den Kopf.


»Ich kann nicht. Es tut mir
leid, John, aber ich kann nicht.«


»Peto!«, schrie Grammaticus ihn
an.


Der machte nur eine Geste mit
seiner neuen Hand, dann schloss sich die Luke mit einem dumpfen Knall.


 


Soneka ging durch die düsteren
Eisenkorridore des Arrestblocks.


Am Ende des langen Gangs, wo er
nicht länger Grammaticus' wütende Rufe und das Trommeln gegen die Zellentür
hören konnte, blieb er stehen, lehnte sich gegen die Wand und glitt an ihr
entlang nach unten, bis er auf dem Boden hockte.


»Peto?«


Er hatte nicht die Gittertüren
aufgleiten hören. Jetzt sprang er auf und rieb sich die Augen.


»Hat er Schwierigkeiten
gemacht?«, fragte Pech.


»Hat er einen seiner Tricks bei
Ihnen versucht?«


»Ja, mein Herr«, bestätigte er.


»Geht es Ihnen gut?«, wollte
Pech wissen. »Können Sie Ihren Dienst weiter verrichten? Ich kann ihm auch einen
neuen Agenten zuteilen, wenn Sie möchten.«


»Nein, mein Herr«, erwiderte
Peto Soneka. »Ich bekomme das schon hin. Sie haben mir eine Aufgabe übertragen,
und ich werde sie bis zum Abschluss durchführen.«


Ingo Pech nickte. »Tun Sie
das«, sagte er.




Drei





Im hohen Orbit


um 42 Hydra Tertius,


vierzehn Stunden später


 


 


EINE AUTOMATISCHE STIMME
PLÄRRTE über das Haupt-hangardeck des Transporters Loudon. »Begeben Sie
sich zu den zugewiesenen Positionen! Begeben Sie sich zu den zugewiesenen
Positionen! Kompanien gehen in dreißig — drei null — Minuten an Bord!«


Summer ertönten, die Durchsage
wurde wiederholt, wobei sie sich gegen die Kakophonie aus Maschinenlärm und
Rufen von allen Seiten der weitläufigen Plattform behaupten musste.


In Dampfkaskaden gehüllt und
von Fanfaren aus lauten Sirenen begleitet, wurde die nächste Reihe Landeschiffe
per Aufzug aus den Diensthangars nach oben befördert. Flugcrews in rostbraunen
Overalls liefen los, um die unteren Bolzen mit Ratschen zu lösen, Servitoren
kamen mit erhobenen Werkzeuggliedmaßen, um die automatischen Steuereinheiten
auszupacken und zu aktivieren, die in die Wülste unter dem Cockpit dieser
Schiffe integriert waren.


Von oben ließ das primäre Hebesystem
des Hangars ein Paar hakennasige Eskort-Fighter über das Deck hinweg bis zu den
Katapultschienen am Heck herab. Plötzlich erfüllte ein donnerndes Grollen den
Hangar, da die Panzermotoren gestartet worden waren. Eine Reihe von vierzig
doppelläufigen Gefechtspanzern, die an einer breiten gelben, aufs Deck aufgemalten
Zickzacklinie entlang aufgestellt waren, ließen ihre Turbinen aufheulen und
stießen dichte Abgaswolken aus.


Gleichzeitig waren Servicecrews
damit beschäftigt, die Fracht-rampen der schweren Heber herunterzulassen.


»Begeben Sie sich zu den
zugewiesenen Positionen!«, wiederholte die automatische Stimme.


Hurtado Bronzi zeichnete die
Datentafel schwungvoll ab und zog seine Biometrik aus dem seitlichen Schlitz.


»Ihre Kompanie ist abgenommen«,
erklärte der uniformierte Waffenschmied förmlich, während er die Datentafel an
sich nahm.


»Gehen Sie im Glück.«


Bronzi beschrieb den alten
Salut der Einheit, indem er die Faust an seine Brust legte, dann kehrte er zu
seiner Kompanie zurück.


»Ihr habt die Durchsage
gehört!«, rief er.


»Zugewiesene Positionen. Bewegt
eure Ärsche!«


»Zugewiesene Positionen!«,
wiederholte Tche.


Die Jokers griffen nach ihrer
schweren Ausrüstung und den Waffen, dann wechselten sie von ihrer Warteposition
auf die Hauptplattform. Rufend und fuchtelnd dirigierten die Bashaws sie zu
ihren Plätzen auf den rot gestrichenen Sektionen auf dem Hangardeck.


»Bitte um Erlaubnis, das
Kompaniebanner für die Verladung aufzurollen«, sagte Tche.


Bronzi nickte. Zum ersten Mal
seit Monaten loderte ein Feuer in seiner Magengrube. Sein Appetit war
zurückgekehrt.


Er ließ den Blick über die
gigantisch große Plattform schweifen.


Seine Bashaws ließen die
Standarte sinken, die Spießträger hatten ihre langen Waffen vorübergehend neben
sich auf dem Deck abgelegt. Vierzig Meter zu seiner Linken hatten die
Carnivales ihre Positionen eingenommen, dahinter befanden sich die Troubadours.


Rechts von ihm strömten die
Angehörigen der 41. Zanzibari Hort auf ihre Plätze. Die Luft roch nach Waffenöl
und Motorenabgasen.


Irgendwo spielte hartnäckig
eine Marschkapelle, doch den all-gemeinen Lärm konnte sie nicht übertönen. Honen
Mu und ihre Adjutantinnen, die alle kleine Gepäckstücke trugen und Schlecht-wetterkleidung
angezogen hatten, kamen über das Deck auf sie zu.


»Het Bronzi«, sagte Mu.


Er verbeugte sich. »Meine
geliebte Uxor. Sie sehen heute besonders angenehm und ... ähm ... wasserfest aus.«


Die Adjutantinnen begannen zu
kichern.


»Einsatzbereit?«, fragte sie,
ohne eine Miene zu verziehen.


»Wir wurden soeben abgenommen«,
erwiderte er. »Wir können jederzeit loslegen, Uxor. Wann werden wir erfahren,
wo der Einsatz erfolgt?«


»Jeden Augenblick, Bronzi«, gab
sie zurück. Sie begrüßte seine Verärgerung. Namatjira hatte alle Details über
die bevorstehende Operation für sich behalten, was ihrer Meinung nach ein
Fehler war. Nach dem Desaster auf Nurth hätte der Lordkommandant alles daransetzen
sollen, die Moral der Truppe zu stärken.


Stattdessen war er noch
ungenießbarer als sonst, was vermutlich der Makel der Niederlage war. Doch
selbst wenn, so überlegte sie, war das keine Entschuldigung für ein solches
Verhalten.


Achtundzwanzig Stunden nach dem
Zusammenbruch auch des letzten Versuchs einer Evakuierung hatte sich die
Expeditionsflotte am Rand des nurthenischen Systems gesammelt. Von dort waren
sie nach Empesal geflogen, um Reparaturen vorzunehmen und eine Bestandsaufnahme
durchzuführen. Auf Empesal war ihnen allen ein kurzer Landurlaub gewährt
worden, der aber in keiner Weise genügt hatte. Schnell sprach sich herum, dass
Namatjira mit den hochrangigen Offizieren der Flotte zusammengekommen war, um
eine neue Operation zu planen. Einige Gerüchte besagten, die gesamte Expedition
könnte nach Dreiundsechzig-Neunzehn geschickt werden, um die Luna Wolves beim dortigen
Folgsamkeitskrieg zu unterstützen, in den sie verwickelt waren.


Das wäre nach Mus Meinung eine
durchaus gute Sache gewesen.


Alle Gedanken an die bittere
Niederlage auf Nurth wären vergessen gewesen, hätten sie an der Seite des neuen
Kriegs-meisters und seiner edlen Legion kämpfen können.


Doch offenbar verfolgte
Namatjira andere Pläne, und schließlich erklärte er, die Expedition nehme eine
Operation gemeinsam mit der Alpha-Legion in Angriff. Dieser Einsatzbefehl kam
so plötzlich, dass fast achttausend Verletzte bei Empesal zurückbleiben
mussten, die nicht einsatzfähig waren. Außerdem konnten vier Transporter nicht
mitreisen, da die notwendigen Reparaturen zu lange dauerten.


Um die geschwächte 670.
Expedition zu stärken, verpflichtete Namatjira in aller Eile zwei Brigaden der lusitanischen
Schweren Infanterie sowie eine gepanzerte Kavallerie-Kompanie von Pramatia,
zusammen mit deren Transportschiffen und Tendern.


Hinzu kamen sechzehn
Flotten-Hilfsschiffe. Als die Expedition Empesal verließ, besaß sie in etwa
zwei Drittel der Kampfkraft, mit der sie Nurth angeflogen hatte. Auch wenn Jeveth'
Titanen nicht länger dabei waren, besaß die Flotte doch wieder beträchtliche
Präsenz.


Und dann war da ja natürlich
noch die Schlachtbarkasse der Alpha-Legion, die die Spitze des Konvois bildete.


Namatjira hatte seine
Streitkräfte zu einer viereinhalb Monate langen Reise an einen geheim
gehaltenen Ort verpflichtet. Das Training an Bord ging wie gewohnt weiter, doch
die Moral blieb schon bald auf der Strecke. Niemand verriet, wohin sie
unterwegs waren und was sie am Ziel erwarten würde. Das schien Namatjira nicht
zu kümmern. Es schien, als müsse er dringend etwas beweisen oder als wollte er
sich nach dem Debakel auf Nurth gleich wieder ins Gefecht stürzen. Mu fand,
dass er sich etwas zu sehr beim gnadenlosen Pragmatismus der Alpha-Legion
bediente.


Eine Woche vor der Ankunft
befahl Namatjira seinen Streit-kräften, Vorbereitungen für eine Bodenoffensive zu
treffen, und ließ verlauten, das Missionsziel trage die Bezeichnung 42HtX.


Das stieß allgemein auf
Verwirrung. Den Regeln entsprechend hätte der Feldzug offiziell die Bezeichnung
Sechs-Siebzig Sechsundzwanzig tragen müssen. Offenbar ging es bei diesem
Einsatz nicht darum, einen Planeten folgsam zu machen.


42Ht war ein Planetencode, und
das X stand für Außer-gewöhnliche Operationen. Namatjira ließ seine
Offizierskaste wissen, dass die Expedition die Alpha-Legion bei einem Geheim-auftrag
unterstützen sollte. Laut seinen Worten hatte Alpharius unmittelbar vom Kriegsmeister
die Erlaubnis erhalten, der Mission diesen Status zu verleihen.


Allein die notwendigen
Vorbereitungen sowie die tägliche Routine der Waffenabnahme und Fitnesstests hielten
die Leute davon ab, sich ausführlich darüber Gedanken zu machen, was ihnen wohl
nun wieder bevorstand.


Mu drehte sich zu Tiphaine um,
die die schwarze Ledermappe in ihrer Hand öffnete und einen versiegelten Stoß
Papiere heraus-holte. Mu nahm die Dokumente und reichte sie an Bronzi weiter.


»Ihre Einsatzbefehle«, sagte
sie.


»Na endlich«, murmelte Bronzi,
hielt die Papiere ans Ohr und schüttelte den Stoß versuchsweise. »Was steht drin?«,
fragte er grinsend.


Mu widerstand der Versuchung,
das Grinsen zu erwidern. »Ich habe keine Ahnung. Wir bekommen die Einzelheiten
alle zum gleichen Zeitpunkt zu lesen. Sie werden vor Ort über alles informiert.
Halten Sie sich für 'cept-Ratschläge in letzter Minute bereit, wenn ich aktuelle
Daten erhalte.«


»Das wird ein richtiges
Vergnügen, nicht wahr?«, meinte Bronzi.


»Das hängt in erster Linie davon
ab, was Sie unter Vergnügen verstehen«, konterte sie.


Er zuckte mit den schweren,
gepanzerten Schultern. »Na, Sie wissen schon ... blinder Absprung in ein
Gebiet, das wir nicht kennen, um gegen irgendwas zu kämpfen, das wir nicht
kennen, und alles ohne taktischen Plan. Dinge in dieser Art.«


Sie reagierte mit einem
stechenden Blick auf sein Grinsen.


»Wenn Sie das so sehen, wird es
tatsächlich ein Vergnügen.«


 


Namatjira hielt die Arme
ausgestreckt, damit die Ankleide-kastraten die langen Handschuhe überziehen und
sie rund um Schultern und Achsel zuknöpfen konnten. Die Handschuhe bildeten
zugleich die Ärmel seines dunklen Lederwamses. Er bewegte die Finger, damit der
Handschuh richtig saß, während ein anderer Ankleider ihm ein Cape aus Pelz und
Zebrafell über die linke Schulter legte, das er mit einer goldenen Spange festmachte.


Er streckte die rechte Hand
aus, damit der Hüter des Siegels den massiven Ring an den Mittelfinger stecken konnte.
Der Ring war aus Gold, mit Rubinen an den Seiten und einem großen eckigen
Ringkasten, der als eingraviertes Bild das Wappen des Lordkommandanten zeigte.
Der Ring enthielt eine biometrische Autorisierung, und bis zu dem Moment, dass
Namatjira bereit war, hatte er in einer Stasisbox gelegen, die von den schwerbewaffneten
Kriegern des Hüters getragen wurde. Kein vermeidbares Risiko wurde eingegangen,
stellte der Ring doch eine Macht in sich selbst dar.


Auf Wirbeltrommeln wurde im
Prunksaal vor der Privat-garderobe des Lords ein Zapfenstreich getrommelt.


Namatjira schaute in den
mannshohen Spiegel, dann drehte er sich zu seiner Eskorte um. Einer der Lucifer
Blacks trug den zeremoniellen Anderthalbhänder, ein anderer den goldenen Helm.


Dinas Chayne betrat den Raum
und salutierte. »Ist er da, Dinas?«


»Sein Schiff hat soeben angedockt.«


Der Lordkommandant schnippte
mit den Fingern, woraufhin sich Ankleider, der Hüter mitsamt Begleitung und
alle seine Männer hastig durch den Dienstboteneingang zurückzogen.


Namatjira wandte sich um und
marschierte durch den Ormolu-Torbogen in den Prunksaal, wobei seine Companions
in perfektem Gleichschritt auf einer Höhe mit ihm waren.


Sein Flaggschiff trug den Namen
Blamires, benannt nach einem Marinekommandanten, den der Lordkommandant
ganz besonders bewunderte. Die Blamires war eines der am besten ausgestatteten
und technisch höchstentwickelten Schiffe der Imperialen Flotte.


Der Prunksaal, den er jetzt
betrat, war so lang und breit wie das Mittelschiff einer Kathedrale, mit
schwarzen und weißen Fliesen ausgelegt, die Wände gesäumt von Goldcarayatid-Säulen
und großen Kristallglasspiegeln. Die Fresken an der hohen Decke stellten Szenen
aus den Vereinigungskriegen dar.


Das zeremonielle Orchester
begann das Tempo anzuziehen, als der Lordkommandant sich näherte, während die
Ehrengarde aus sechshundert Outremar-Lanzenträgern die Waffen präsentierte.


Auf halber Strecke stand Major
General Dev in Galauniform zusammen mit Jan Van Aunger, dem Flottenmeister,
sowie acht Senior-Adepten in smaragd farbenen Gewändern. Dev ging in
Habtachtstellung, als Namatjira vor ihm stehen blieb, in diesem Moment
verharrte der Trommler.


»Lordkommandant«, sprach Dev.


»Die Streitmächte der Expedition
sind einsatzbereit. Wir warten auf Ihre Befehle.« Namatjira nickte.


»Meister Van Aunger?«, fragte
er.


Der ehrwürdige Flottenmeister,
der in Hermelin und segmen-tierten Spiegelstahl gekleidet war, verbeugte sich
daraufhin.


»Die Flotte wartet,
Lordkommandant«, sagte er.


»Alle Komponenten und
Unterkomponenten melden reibungs-losen Betrieb. Die Begleitgeschwader sind
startbereit. Ziellösungen für die Koordinaten an der Oberfläche wurden an die
Belagerungs-fregatten, die Waffenplattformen und alle Langstreckengeschütze weitergeleitet.
Sobald Sie den Befehl geben, können wir mit der Orbitalbombardierung beginnen.«


»Danke, Meister Van Aunger.
Eine Bombardierung kommt nur infrage, wenn sie nicht zu verhindern ist.«


Van Aunger stutzte. »Sie
wissen, dass ich Ihnen empfohlen habe, mein Herr, das Bombardement vor dem Absprung
durchzuführen. Wir können nur schlecht Ziele an der Oberfläche unter Beschuss
nehmen, wenn dort bereits unsere Truppen ...«


»Vielen Dank, Meister Van Aunger«,
unterbrach Namatjira ihn.


»Sie kennen Ihre Anweisungen.«


Van Aunger schob trotzig das
Kinn vor, äußerte sich aber nicht weiter und trat einen Schritt nach hinten.


»Lordkommandant?«, sagte Dev
leise und deutete auf eine kleine Jadetruhe, die einer der älteren Adepten auf
einem Samtkissen vor sich hielt.


»Einen Augenblick, Major
General«, gab Namatjira zurück. Wie auf ein Zeichen hin schmetterten Hörner vor
dem Prunksaal eine Fanfare, dann wurden beide Türflügel am anderen Ende
geöffnet.


Alpharius war allein
hergekommen. Er trug seine komplette, auf Hochglanz polierte Rüstung, die so
massiv war, dass die schwarzen und weißen Kacheln bei jedem seiner Schritte knirschten
wie Eis.


»Mein Lord Primarch«, begrüßte
Namatjira ihn und verbeugte sich. »Willkommen an Bord.«


»Lordkommandant.« Alpharius
beschrieb das Zeichen des Adlers, dann öffnete er die Verschlüsse, nahm den
Helm ab und klemmte ihn unter seinen Arm.


»Ihre Nachricht lautete, dass
Sie mich sprechen wollten.«


»Unser Geschäft geht weiter.«


»Hoffen wir, dass es Früchte
trägt«, erwiderte Alpharius. Im silbrigen Schein des prachtvollen Saal schienen
seine Augen so grün zu sein wie die Jade der kleinen Truhe auf dem Samtkissen.


»Ich bin im Begriff, den Befehl
zu geben«, sagte Namatjira.


»Gibt es irgendeinen Grund,
warum ich das nicht machen sollte?«


»Nein, mein Herr«, antwortete
der Astartes. »Das Ziel muss so schnell wie möglich eingeteilt und gesichert
werden. Sie schätzten drei Tage?«


»Drei Tage, Lord Primarch, es
sei denn, das Gelände oder das Klima bereiten uns unerwartete Schwierigkeiten.
Oder wir stoßen auf bislang nicht erkennbaren Widerstand.«


»Es gab keine ergänzenden
Daten, die darauf hindeuten, mein Herr.«


»Dann werden wir wie geplant
weitermachen.«


»Für den Imperator«, sprach
Alpharius.


»Für den Imperator«, rief die
Ehrenwache wie ein Mann.


Auf eine Geste des Major
Generals kam der Adept mit dem Samtkissen nach vorn und kniete sich hin. Ein
zweiter Adept öffnete den Deckel der kleinen Truhe mit einem winzigen silbernen
Schlüssel. Kaum war der Deckel aufgeklappt, öffnete sich der darin enthaltene
Empfänger des Biometrik-Scanners wie eine Blüte.


Namatjira griff hinein und
drückte den Ringkasten seines Siegelrings in den Empfänger.


Ein Surren war zu hören, ein
Licht flackerte kurz auf.


»Autorisierung bestätigt«,
sagte der Adept. Wieder ertönte die Fanfare, in den Tiefen des Flaggschiffs
begannen Sirenen zu plärren.


Der Lordkommandant nahm seine
Hand weg, die Adepten schlossen die Truhe und traten nach hinten.


»Lord Primarch, die
Streitkräfte der 670. Expedition machen sich auf den Weg«, erklärte Namatjira.


»Danke. Und über was wollten
Sie mit mir reden?«, fragte Alpharius.


»Ach, das. Ziehen wir uns doch
zurück. Etwas Privatsphäre wäre wohl am besten«, erwiderte der Lordkommandant.


 


Wieder war ein Summen zu hören.


»Zehn Minuten!«, brüllte Bronzi
seiner wartenden Kompanie zu, um den Lärm im Hangar zu übertönen. Er sah Mu an.
»Unser geliebter Lord General macht es aber spannend. Wenn das in dem Tempo
weitergeht, müssen wir uns was ausdenken, während wir vorrücken.«


Sie reagierte nicht auf seine
spitze Bemerkung.


»Insgeheim rechne ich schon
damit«, unternahm er einen zweiten Versuch, »dass ich das Paket aufmache und
einen Zettel finde, auf dem geschrieben steht: >Viel Spaß und bis bald.<«


Diesmal konnte sie sich den
Anflug eines Lächelns nicht verkneifen.


»Uxor?«, meldete sich Jahni zu
Wort.


Mu drehte sich um. Genewhip
Boone kam über das Deck zu ihnen gelaufen. »Der Befehl wurde autorisiert«, rief
er ihnen zu.


»Na endlich«, sagte Bronzi und
riss das versiegelte Päckchen mit den Zähnen auf, während Mu ihres von Tiphaine
entgegennahm und dezenter öffnete. Schweigend lasen sie beide den Inhalt.


»Und?«, fragte Boone.


»Landen und sichern«,
antwortete Bronzi.


»Scheint gar nicht so schlimm
zu sein«, meinte Mu.


»Offenes Landegebiet, und das
Gelände sieht zerfurcht aus.«


»Scheint gar nicht so schlimm
zu sein«, wiederholte die Uxor.


»Der Summer kündigt bald fünf
Minuten an«, mahnte Boone.


»Noch irgendwelche Fragen,
bevor es zu spät ist?«


Bronzi schüttelte den Kopf.


»Dann gehen Sie im Glück.« Mit
diesen Worten lief Boone weiter zur nächsten Kompanie.


Mu wandte sich an ihre
Adjutantinnen, die sich um sie scharten, und begann ihre 'cept-Besprechung.
Bronzi sah sich noch einmal seine Befehle an, um sicherzustellen, dass er
nichts übersehen hatte, dann ging er zu seinen Leuten. Sie drehten sich alle zu
ihm um, und diejenigen, die sich auf das Deck gesetzt hatten, erhoben sich.


»Jokers!«, rief er.


»Der heutige Segen kommt von
seiner Hoheit, dem Lord-kommandanten, in der Gestalt einer Landung aus dem
Orbit auf der Planetenoberfläche, in offenem Gelände, um das Ziel ein-zunehmen und
zu sichern.«


Nicht zu viele seiner Männer
stöhnten bei seinen Worten.


»Das Terrain soll mäßig
konturiert und feucht sein, was wohl so viel heißen soll wie Berghänge mit
Wasserfällen.«


Die Männer lachten.


»Wir sollten von einer
zerklüfteten Topographie ausgehen, also wird die Landung knifflig werden. Passt
gut auf, was ihr macht, vor allem diejenigen mit schwerer Ausrüstung. Ich
möchte nicht, dass irgendjemand die Rampe herunterkommt und dann gleich in die Tiefe
stürzt. Keine Halsbrüche, wenn es geht, und auch keine gebrochenen Beine oder
Fußgelenke. Nicht mal einen verstauchten Knöchel. Ich sehe Sie an, Soldat Enkomi.«


Mehr Gelächter.


»Sofort ausschwärmen, sobald
wir gelandet sind. Vishnu-Formation. Uxor Mu wird die Positionen über 'cept
senden. Geht runter, begebt euch zu den Positionen, und dann grabt euch ein.
Der Sinn der Übung ist der, das Territorium einzunehmen. Wenn das erreicht ist,
rücken wir meinen Anweisungen entsprechend vor, wo die Situation es zulässt.
Der Plan sieht vor, dass wir landeinwärts marschieren werden. Deshalb hoffe
ich, dass keiner von euch das Ausdauertraining geschwänzt hat.«


Die Männer stöhnten wieder auf.


»Denkt immer dran, Jokers, das
Landegebiet ist wie eine Frau. Landet sicher auf ihm, und überzeugt euch davon,
wo sich die wichtigen Dinge befinden, bevor ihr loslegt.«


Erneut mussten die Männer
lachen.


»Wenn die Landung nach Plan
verläuft«, fuhr Bronzi fort, »werden sich die Carnivales westlich von uns
befinden, auf der östlichen Seite wird eine leicht gepanzerte Einheit zu finden
sein. Aber natürlich wird die Landung nicht nach Plan verlaufen, weil das nie
vorkommt. Geht also lieber davon aus, dass ihr kopfüber landen werdet und
nichts da sein wird, wo es sein soll. Okay, Ruhe bitte. So lustig war das gar
nicht, Zhou.«


Die Männer kamen zur Ruhe.


»Das wird kein Ausflug«,
betonte Bronzi. »Das ist eine ernste Angelegenheit. Außergewöhnlich, wisst ihr nicht
mehr? Also kein Trödeln! Und vor allem keine Fehler! Ihr seid die Jokers der
Geno, die Besten in der Chiliad, also seid wachsam und vorsichtig, und seid das,
als was der Schwindler-Gott euch geschaffen hat. Und falls ihr nicht mehr
wisst, was das ist: die verdammt beste Angriffsinfanterie, die je Terra
verlassen hat. Fragen? Lapis?«


»Wird es da unten kalt sein?«


»Nicht zu fassen!« Bronzi
schüttelte den Kopf. »Ja, also nimm die Fäustlinge und einen Schal mit, Lapis, du
hübsches kleines Mädchen.«


Das entlockte den Männern
schallendes Gelächter, und viele zogen Soldat Lapis mit passenden Gesten auf.


»Okay, Ruhe bitte«, forderte
Bronzi. »Ehrlich gesagt sieht es verdammt feucht und kalt aus. Die Scans zeigen
freies Land, das wenig Schutz bietet, dazu ständiger Niederschlag, was den
meisten von euch besser bekannt sein dürfte als Regen. Soldat Kashan. Hand
hoch, wer den Befehl von heute Morgen ignoriert hat und deswegen die
Stiefeleinlagen vergessen hat oder seine Waffe nicht wetterfest verpackt hat.
Nein, sagt es mir lieber nicht. Ich will gar nicht wissen, was ihr euch nach
dem Aufwachen vorgenommen habt, wie dumm ihr heute sein wollt. Wenn ihr
Schützen-grabenfüße bekommt, wenn ihr erfriert oder feststellt, dass ihr eure verdammte
Waffe gar nicht abfeuern könnt, ist das euer Pech. Die Genewhips werden sich
dann später um euch kümmern. Sonst noch was?«


Tche hob die Hand.


»Ja, Tche? Wird das diesmal
eine vernünftige Frage, oder geht es wieder darum, welches heimische Obst zur
Verfügung stehen wird?«


»Ich mag Obst«, wandte Tche
ein.


»Schön für dich. Deine Frage?«


»Die eine Sache, die bislang
noch nicht angesprochen wurde, Het. Mit welchen Gegnern müssen wir rechnen?«


Die Jokers johlten und knurrten
aggressiv.


Bronzi hob eine Hand, damit
Ruhe einkehrte. »Hervorragende Frage, wirklich hervorragende Frage, Tche. Es
gibt einen Grund, warum ich darauf bislang nicht eingegangen bin. Laut den
Analysen ist unsere Zielwelt unbewohnt. Es gibt keine Gegner.«


Das löste heftige Protestrufe
aus.


»Ja, ganz genau ... wir landen
im Dreck und unternehmen dann einen Spaziergang durchs Gebirge«, rief Bronzi,
wobei er den Lärm seiner Männer übertönen musste. »Und jetzt haltet die Klappe.
So, das ist schon besser. Wie lautet die oberste Regel des Soldaten-daseins? Soldat
Duarte?«


»Immer davon ausgehen, dass ein
Vorgesetzter nicht die ganze Wahrheit sagt?«


»So ist's richtig! Es ist nicht
alles so, wie es auf den ersten Blick erscheint. Also immer wachsam bleiben!«


Ein raues, schroffes Summen
schallte über das Deck.


»Das ist das Zeichen!«, brüllte
Bronzi. »Noch fünf Minuten! Packt euer Zeug, und lasst alle Beschwerden und
Sorgen hier auf dem Schiff zurück. Wenn ihr wiederkommt, werden die alle
geduldig auf euch warten. Jokers, habt ihr verstanden?«


»Geht im Glück!«, erwiderten
sie lautstark.


»Erst die Kompanie, dann das
Imperium. Geno geht vor Gen«, rief er. »Und jetzt ab mit euch, verdammt nochmal!«


Er schlenderte zurück zu Honen
Mu. Sie hatte ihre Besprechung abgeschlossen, und die Adjutantinnen standen
beisammen, um eifrig, aber gedämpft über taktische Varianten zu diskutieren.


»Keine Gegner?«, wunderte er
sich.


»So was können doch nur
unvollständige Daten sein, oder?«


Mu zuckte mit den Schultern.
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Der Lordkommandant befiehlt uns, ein
Gelände zu sichern. Ich bin versucht zu glauben, dass sich dort unten
irgendetwas Wertvolles befindet und wir runtergeschickt werden, um das Gelände
abzuriegeln, damit das Objekt geborgen werden kann.«


»Etwas Wertvolles? Was denn zum
Beispiel?«


»Ich weiß nicht«, sagte sie.
»Vielleicht der Sinn für Humor, der unserem Kommandanten fehlt?«


Bronzi stutzte.


»Ist was?«, fragte sie.


»Sie haben einen Witz
gerissen«, meinte er strahlend.


»Einen echten, richtigen Witz.«


Sie sah ihn an. Ihre Miene war
völlig ernst, ihre Augen jedoch lachten. »Na ja, aber erzählen Sie's nicht
herum. Sonst will jeder einen von mir haben.«


Das Deck erzitterte, und sie
hörten das ferne polternde Kreischen, als sich die Plasmakatapulte am hinteren
Ende des Schiffs entluden.


»Das war gerade der erste
Eskort-Fighter«, sagte Bronzi.


»Jetzt dauert's nicht mehr
lange. Nervös?«


»Warum sollte ich nervös sein,
Hurtado?«


Er zog die Schultern hoch. »Es
kommt nicht oft vor, dass die Uxoren mit uns Soldaten runtergehen und mitten im
dicksten Gewühl landen. Sie folgen üblicherweise erst mit der Nachhut.«


»Die Operation erfordert es
so«, erwiderte sie. »Vom Orbit aus können wir Sie nicht mit zuverlässigen 'cept-Daten
versorgen.«


»Aha. Tja, und ich dachte
bereits ... ich könnte neben Ihnen sitzen und Ihre Hand halten, wenn es allzu
ruppig zugeht«, bot Bronzi ihr an.


»Das wird nicht nötig sein. Ich
habe schon genug Gefechts-landungen mitgemacht. Gehen Sie im Glück, Hurtado.«


»Versorgen Sie mich gut mit
Ihrem 'cept, Honen«, meinte er.


Sie machte eine halbe
Verbeugung und kehrte zu ihren Mädchen zurück.


Bronzi sah sich ein letztes Mal
auf dem weitläufigen Hangardeck um. Ein elektrischer Munitionszug ratterte vorüber.


Vier Crew-mitglieder arbeiteten
hektisch am Austausch einer defekten Hydraulik des Landeschiffs gleich nebenan.
Ein Paar hakennasige Eskort-Fighter wurden über ihnen an der Decke entlang
hinweggezogen. Die Panzer wurden mittlerweile verladen, und vom Unterdeck war
weiteres gepanzertes Gerät herauf-geschafft worden, das nun darauf wartete, auf
einem der Heber einen Platz zu finden.


Er machte das Gleiche wie vor
jeder Landung, ein privates Ritual, bei dem er die Fingerspitzen an die Lippen
legte, sich bückte und mit den Fingern das Deck berührte. »Wollen wir uns alle
wiedersehen«, flüsterte er.


»Und wollen wir alle sicher
heimkehren.«


Dann richtete er sich auf, zog
das Päckchen mit den Einsatzbefehlen aus der Tasche und las sie noch einmal,
damit er sicher sein konnte, nichts übersehen zu haben.


Wie sich herausstellte, hatte
er etwas übersehen.


In dem Pergamentumschlag fand
sich neben den Papieren noch ein dünnes grünes Objekt, das er im ersten Moment
für ein Blatt von einer Pflanze hielt.


Dann erst erkannte er, dass es
sich um ein hauchdünnes Stück Metall handelte, das bearbeitet worden war, damit
es einer Echsenschuppe ähnelte. Darauf stand ein kurzer, schrulliger Satz in
Edessanisch geschrieben. »Dein Vater jubelt, deine Mutter weint. Das ist das
Los des Soldaten.« Daneben war eine Hydra in das Metall geprägt.


Bronzi strich über das erhabene
Symbol, dann steckte er die grüne Schuppe in die Tasche und ging zum wartenden
Landeschiff.


 


Namatjira führte Alpharius aufs
vordere Aussichtsdeck des Flaggschiffs Blamires. Große Fenster in
Blütenblätterform bildeten die Seitenwände des dreieckigen Raums und trafen
sich an ihrem Scheitelpunkt, von dem aus man den gut einen Kilometer langen Bug
überschauen konnte, der sich vor ihnen erstreckte.


»Lassen Sie uns allein«,
herrschte Namatjira die Diener und Fähnriche an, die hastig das Deck verließen.


Chayne schloss hinter ihnen die
Tür und hielt Wache, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Alpharius drehte
sich um und warf einen vielsagenden Blick auf den Lucifer.


»Wo ich hingehe, begleitet er
mich«, erklärte der Lord-kommandant und griff nach einem Glas Eiswein, das auf
einem Seitenschrank stand. »Dinas hat die höchste Sicherheitsfreigabe.«


Alpharius nickte. »Wie Sie
meinen«, gab er zurück. »Ein Toast, Lord Primarch? Oder widerspricht das Ihren
Gepflogenheiten?«


»Warum nicht?«


Namatjira schenkte ein zweites
Glas ein und reichte es Alpharius.


Die Sub-Servos im Handschuh des
Primarchen zischten und heulten, als sie sich darauf einstellten, nach einem
empfindlichen Glas zu greifen, ohne es zu zermalmen.


Der Lordkommandant ging zur
Steuerbordseite der Fenster, sein Thylacene lag schlafend auf einer Sitzbank unter
den Fenstern.


»Das ist die Maskeleyne«, sagte
er und zeigte mit der Hand, in der er das Glas hielt, nach draußen. »Ein
Schwerer Transporter, sehr vielseitig. Dahinter sehen Sie Tancredi, ein
Outremar-Schiff.«


Alpharius stellte sich hinter
ihn. Die Aussicht auf diesem Deck war beeindruckend. Das Material der Fenster
hatte sich von selbst verfärbt, um Spiegelungen zu reduzieren und den grellen
Schein der lokalen Sonne zu lindern. Unter und über ihnen erstreckte sich die Schwärze
des Alls bis in die Unendlichkeit. Eine Billion Sterne leuchteten in dieser
endlosen Nacht. Auf der Steuerbordseite der Blamires fand sich die
Zielwelt, ein gewaltiger Globus, dessen Rand in Sonnenlicht getaucht war.
Weiter an Steuerbord hing im Schatten der Zielwelt eine Formation aus Schiffen,
die sich wie eine Kette über mehrere Tausend Kilometer erstreckte.


»Das dort ist die Agostini«,
fuhr Namatjira fort.


»Und dahinter die Belagerungsfregatte
Barbustion. Dahinter wiederum der Transporter Loudon ...«


»Ich kenne die Namen und Typen
aller Schiffe dieser Flotte«, unterbrach Alpharius ihn.


Namatjira drehte sich lächelnd
zu ihm um und trank wieder einen Schluck Wein. »Davon bin ich überzeugt, mein
Herr. Aber sonderbarerweise kann ich Ihrer großen Barkasse keinen Namen
zuordnen.« Er sah abermals nach draußen. »Das da drüben ist es, nicht wahr?« Er
deutete auf einen dunklen Schemen, der gut siebenhundert Kilometer von der
Steuerbordseite der Blamires entfernt war. »Das abgeschirmte Objekt
dort.«


»Wir geben unseren Schiffen
keine Namen«, sagte Alpharius.


»Wir versehen sie lediglich mit
einer Serienbezeichnung.«


»Und wie lautet die
Serienbezeichnung dieser Barkasse?«, hakte Namatjira nach.


»Beta.«


»Ah. Da stellt sich mir sofort
die Frage, was Alpha wohl im Moment macht.«


»Alpha ist woanders
eingesetzt.«


Der Lordkommandant wandte sich
wieder dem Astartes zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Nun, dann will ich
mal zum Geschäftlichen kommen. Mein Lord Primarch, ich habe um dieses Gespräch
gebeten, weil ich feststellen muss, dass ich gewisse Bedenken habe.«


»Bedenken?«


»Bei Empesal haben Sie mir eine
feste Zusicherung gegeben, mein Herr, dass diese Mission die Schmach des
Fiaskos von Nurth wiedergutmachen wird. Sie versprachen mir die Gelegenheit,
diese Niederlage wettzumachen und meine Würde und meinen Ruf in den Augen des
Rats von Terra wiederherzustellen.«


»Zu diesem Versprechen stehe
ich auch jetzt noch«, sagte Alpharius.


Namatjira ging zu einer Couch
und setzte sich, dann trank er einen Schluck Wein. »Wie Sie mir erklärten, besteht
der Sinn dieser Mission darin, an Informationen zu gelangen, die für die anhalt-ende
Sicherheit des Imperiums von entscheidender Bedeutung sind. Der Imperator würde
mir danken und mich dafür belohnen, dass ich ihn auf diese Informationen
hinweise. Ich könnte sogar unter Umständen mit einem Platz im Hohen Rat
rechnen. Ich kann nur darüber spekulieren, was für Informationen das sein
könnten.«


Er hielt kurz inne. »Und genau
da setzen meine Bedenken ein. Ich kann nur spekulieren, weil Sie es mir nicht
sagen. Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass Sie mich etwas stärker ins
Vertrauen ziehen.«


»Ich verstehe«, sagte
Alpharius.


»Sie haben gesehen, wie ich den
Befehl autorisiert und meine Streitkräfte in Ihren Dienst gestellt habe, Lord
Alpharius«, redete Namatjira weiter und ließ einen drohenden Unterton mit-schwingen.
»Ich verdiene mehr zu wissen.«


Alpharius schürzte die Lippen
und stellte das Glas ab, ohne dass er einen Schluck getrunken hatte.


»Sie waren bereit, Ihre
Streitkräfte in meinen Dienst zu stellen, als ich Ihre Expedition für diesen
Auftrag vorsah. Mein Wort war da für Sie noch Garantie genug.«


»Nun, wie sich herausgestellt
hat, ist das jetzt nicht mehr der Fall«, erklärte der Lordkommandant.


»Das ist bedauerlich.«


»Was genau sind das für
Informationen?«, fragte Namatjira.


»Was betreffen sie? Wo sind sie
und wie können wir sie an uns nehmen? In wessen Besitz sind sie? Wie haben Sie
von ihrer Existenz und ihrer Position erfahren? Was sollte so wichtig, so
wertvoll, so enthüllend und so verdammt geheim sein, dass das Schicksal der
gesamten menschlichen Kultur davon abhängt?«


»Sie werden exakt das erfahren,
was ich Ihnen zu sagen entscheide«, machte der Astartes ihm klar.


»Mein Lordkommandant sagt, er
muss mehr wissen«, ließ Dinas Chayne leise, aber bestimmt verlauten und machte
einen Schritt nach vorn.


Alpharius drehte langsam den
Kopf zur Seite und musterte Chayne. »Sonst passiert was, Companion? Ich will
für Sie hoffen, dass Sie sich nicht herausnehmen, mir zu drohen.«


Chayne rührte sich nicht.


Er wandte sich wieder Namatjira
zu. »Ich habe davon gehört, dass Lucifer Blacks besonders mutig sein sollen.
Ich wusste nicht, dass das bei ihnen Wahnsinn auslöst.«


»Geh zurück, Dinas«, forderte
der Lordkommandant ihn mit einer lässigen Handbewegung auf. »Mein Lord Alpharius
weiß um die Bürde des Kommandos. Er weiß, dass die vorrangige Verant-wortung
eines Mannes in meiner Position die Sicherheit und das Wohl seiner Streitkräfte
ist. Und es ist seine Pflicht, seine Streitkräfte aus allen Einsätzen
herauszuhalten, die er für unklug oder gedankenlos hält. Sehen Sie das nicht
auch so, mein Lord?«


Alpharius sagte nichts.


»Ohne einen sehr guten Grund
werde ich das Leben meiner Leute nicht aufs Spiel setzen«, betonte Namatjira.


»Ohne einen sehr guten Grund und
eine zuverlässige Infor-mationsquelle. Andernfalls währe ich nachlässig  in der
Ausübung meiner Pflichten.«


Eine Weile sah Alpharius durch
die Fenster auf die dunkle Welt unter ihnen.


»Im Verlauf des Feldzugs aus Nurth«,
sagte er schließlich leise, »stieß mein Infiltrationsnetzwerk auf den Agenten
einer Xenoform-Gruppe, die sich die Kabale nennt. Der Agent behauptete, die Kabale
sei im Besitz bestimmter Informationen, die für das Imperium der Menschen von
größter Wichtigkeit sind. Ein Beleg dafür konnte nicht vorgelegt werden, aber
die Kabale hat viel Erfindungsreichtum bewiesen, um Kontakt mit mir
aufzunehmen. Sie sprachen eine Einladung aus, um sich mit mir zu treffen, damit
die Informationen übergeben werden können. 42 Hydra Tertius ist der Ort für
dieses Treffen.«


»Soll das heißen, wir sind
hergekommen, weil irgendein Xenos-Spion etwas ohne Hand und Fuß erzählt hat?«, fragte
Namatjira.


»Liebe Güte, mein Herr, ich dachte,
Sie wären scharfsinnig.«


»Ich habe nie gesagt, dass ich
ihm glaube«, erwiderte Alpharius.


»Da aber eine Chance besteht,
dass seine Geschichte wahr ist, können wir es uns nicht leisten, sie zu
ignorieren. Sollte es gelogen sein, sind wir eben hergekommen, um eine
gefährliche Xenoform-Macht ausfindig zu machen und niederzuringen, die die
Mittel und das Geschick besitzt, um das Imperium zu manipulieren. So habe ich
den Sachverhalt dem Kriegsmeister geschildert, und auf dieser Grundlage hat er
dieser Expedition den Status des Außergewöhn-lichen verliehen. Lordkommandant,
wir könnten im Begriff sein, das Imperium zu retten oder aber in den Krieg zu
ziehen, um eine tückische Bedrohung durch Xenos auszuräumen.«


Namatjira stand auf.


»Und welche von beiden Möglichkeiten
halten Sie für wahr-scheinlicher?«


Alpharius schüttelte den Kopf.
»Ich stelle keine Vermutungen an, Lord, aber es gilt, eine entscheidende Tatsache
zu bedenken. Es war eben dieser Agent, der mich vor dem Schwarzen Würfel
warnte. Ohne diese Warnung wären wir jetzt alle tot.«


»Und dieser Agent?«


»Er war auf ausgesprochen
fähige und effiziente Weise in der Imperialen Armee aktiv. Er kam dem innersten
Kreis bemerkens-wert nah.« Alpharius sah zu Chayne.


»Er tötete einen Ihrer Männer,
Companion.«


»Konig Heniker«, zischte der
Mann.


»Richtig«, bestätigte der
Astartes. »Das war eine der Identitäten, unter denen er aktiv war. Meine
Agenten bekamen ihn am letzten Tag auf Nurth zu fassen. Er ist jetzt in meinem
Gewahrsam.«


»So, so«, murmelte Namatjira
und lächelte gütig. »Ich spüre, wie meine Bedenken schwinden. Ich danke Ihnen
für diese Erläuter-ungen. Natürlich bleibt das alles unter uns.«


»Ich hätte auch nichts anderes
erwartet«, erwiderte Alpharius, machte kehrt und ging zur Luke. »Ich darf davon
ausgehen, dass unsere Unterhaltung beendet ist, oder?«


»Eine letzte Sache noch«, rief
Namatjira ihm nach. »Wenn diese Geschichte stimmt und dieses Treffen stattfindet,
dann werde ich natürlich an Ihrer Seite sein.« Er wartete nicht ab, wie
Alpharius darauf reagierte, sondern drehte sich zu den Fenstern um. »Oh, sehen
Sie nur, da fliegen sie!«, jubelte er ausgelassen und zeigte auf die
Lichtpunkte, die wie Meteoriten aus den Transportern schossen.


Alpharius öffnete die Luke und
verließ das Aussichtsdeck.


»Dinas?«, sagte Namatjira.


»Angesichts der Äußerungen des
Primarchen möchte ich, dass du dir noch einmal alle Daten ansiehst, die wir
über Konig Heniker zusammengetragen haben.«


»Ja, mein Herr.«


Der Lordkommandant trank einen
Schluck Wein und legte den Kopf schräg, um den Landeschiffen nachzusehen. »Ich
glaube, es wird erhellend sein, wie sich das Bild zusammenfügt, nachdem wir nun
mehr Teile haben«, überlegte er. »Vor allem, was die Astartes und ihr Netzwerk
der Manipulationen angeht.«


»Ja, mein Herr«, erwiderte
Chayne.


 


Das Landeschiff machte einen
Satz und fiel. Metallspäne von den Halteklammern folgten ihm wie ein
glitzernder Schweif.


Sie erreichten zwei G, dann
drei G. Der Rahmen begann zu vibrieren. Bronzi streckte seine Hand aus, Mu griff
danach. Und drückte sie.


»Jetzt geht's los«, sagte
Bronzi.
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SONEKA ÖFFNETE DIE LUKE Und
betrat die Zelle, dann stellte er seine Tasche auf den Stahltisch.


»Was denn? Noch mehr Käse?«,
fragte Grammaticus schnippisch. 


Er hatte sich auf sein Feldbett
gelegt und machte einen ent-mutigten Eindruck.


»Schnell, steh auf«, sagte
Soneka.


»Aber wir haben noch nicht
gegessen.«


»Halt den Mund und steh auf«,
forderte Soneka ihn auf, während er einen Blick zur Luke und zum Korridor dahinter
warf.


»Beeil dich.«


Grammaticus setzte sich
verwundert auf. »Was ist los, Peto?«


»Komm einfach mit.«


Soneka ging zur Luke und
schaute wachsam in beide Richtungen.


Grammaticus stand von seinem
Feldbett auf.


»Peto? Was ist los? Hat der
Primarch zugestimmt, dass ich ihn begleite und ...«


Mit zusammengekniffenen Augen
drehte sich Soneka zu ihm um.


»Würdest du jetzt endlich die
Klappe halten? Ich mache nur, worum du mich gebeten hast. Sei ruhig, Shere hat
seine Ohren überall.«


Grammaticus stutzte und brachte
nur ein »Oh!« heraus.


»Komm mit und halt den Mund«,
zischte Soneka, öffnete seine Schultertasche und zog eine Laserpistole heraus.


Grammaticus betrachtete die
Waffe, als hätte er so etwas noch nie gesehen. »Oh, mein Wort«, murmelte er.
»Peto. Peto, warte einen Moment und sieh mich an. Sieh mich an. Das
Kontrollwort ist Bedlame.«


Soneka drehte sich zu ihm um,
seine Augen blickten leer.


»Wie heißt du?«


»Peto Soneka.«


»Und was machst du in diesem
Moment, Peto?«


»Das, was du von mir willst,
John.«


»Glorie!«, murmelte
Grammaticus, trat einen Schritt nach hinten und legte die Hand vor den Mund,
während er Soneka ansah. »Ich hätte nicht gedacht, dass es funktioniert hat«,
sagte er und lachte überrascht. »Das hätte ich wirklich nicht gedacht. Fünf
Monate lang jeden Tag das gemeinsame Mittagessen, beiläufige Unterhaltungen und
hier und da mal ein wohlabgewägtes Wort. Ich dachte wirklich, du wärst
resistent.«


Soneka zeigte keine Reaktion.


»Peto, es tut mir leid, dass
ich dich so benutzt habe«, erklärte er ernst. »Ich möchte, dass du das weißt.
Ich glaube, ich kann sagen, dass wir Freunde sind. Du bist sehr nett und
freundlich zu mir gewesen. Ich hoffe, du wirst eines Tages alle Zusammenhänge
erkennen und mir vergeben, dass ich dir das antue. Hörst du mich?«


»Gegen deine Stimme kann ich
nicht ankämpfen«, knurrte Soneka. Seine Augen waren unverändert glasig. »Jeden
Tag konnte ich es spüren, aber ich war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.
Du hast meine Unzufriedenheit ausgenutzt. Du bist ein Mistkerl, John Grammaticus.«


»Ich weiß, und es tut mir leid.
Kannst du mich von dieser Barkasse schaffen?«


»Ich werde mein Bestes tun«,
erwiderte Soneka.


»Danke, Peto, danke.
Kontrollwort Bedlame.«


Soneka blinzelte und musste
sich an der Zellenwand festhalten.


»Was zum Teufel war denn das
gerade?«, fragte er.


»Mir war einen Moment lang
schwindlig.«


»Wovon hattest du gerade
gesprochen?«, brachte Grammaticus ihn auf das eigentliche Thema zurück.


»Ich sagte, du sollst
mitkommen. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster. Die Flotte setzt zur Landung
an.«


»Jetzt schon?«


»Komm endlich, John.«


Sie eilten durch den ruhigen
Arrestblock zu den Gittertüren.


Soneka hob die Hand, und die
Türen öffneten sich.


»Wie sieht dein Plan aus?«,
flüsterte Grammaticus.


»Wie wollen wir auf den Planeten
gelangen?«


»Mit einer Landekapsel«,
entgegnete Soneka. »Die sind alle für die Landung der Legion vorbereitet. Wir begeben
uns zum Hangar auf Unterdeck acht. Ich habe mir den Einsatzplan angesehen, und
diese Kapseln werden in sechs Stunden als zweite Welle starten. Also sollte da
unten Ruhe herrschen. Aber zuvor müssen wir noch etwas erledigen.«


»Was denn?«, fragte
Grammaticus.


»Etwas, wofür du mir später
noch danken wirst. Etwas, das ich tun muss.«


Sie bogen in den langen
Korridor ein und stießen unerwartet auf einen Wartungsservitor. Der zuckte zusammen,
studierte sie beide surrend und hob fragend die oberen Gliedmaßen. »Diese
Sektion ist privat und wird überwacht. Zeigen Sie mir Ihre Autorisierung«,
krächzte es aus dem Kom-Sprecher des Servitors.


Soneka schoss ihm in den Kopf.
Der Servitor stieß ein Heulen aus und fiel scheppernd gegen die Korridorwand.
Rauch stieg aus dem explodierten Schädel.


»Lauf!«, forderte Soneka ihn
auf. Sie liefen, bis sie außer Atem waren, und bogen vorn Hauptkorridor in ein
Gewirr aus unter-geordneten Sälen und düsteren Abteilungen.


Die malvenfarbenen
Lichtstreifen ließen die Umgebung wirken wie eine verlassene Stadt bei
Sonnenuntergang. Kein Alarm ertönte, trotzdem war es ein Gefühl, als müsse
jeden Moment alles vor Lärm explodieren.


»Wo sind alle?«, wunderte sich
Grammaticus.


»In den Waffenkammern, um sich
auf den Einsatz vorzubereiten«, antwortete Soneka und winkte Grammaticus zu
sich zu einer geschlossenen massiven Luke.


»Hier«, sagte Soneka.


Grammaticus legte eine Hand an
die Schläfe, dann zeichneten sich Schmerz, Staunen und Begreifen in seinem
Gesicht ab.


»Oh«, gab er von sich. »Ich
höre sie.«


»Ich weiß.«


»Dann hat sie also tatsächlich
die ganze Zeit nach mir gerufen, nicht wahr?«


»Ja.«


»Danke, Peto«, flüsterte Grammaticus.
Er sah aus, als müsse er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


Soneka drehte sich zu ihm um
und legte ihm die Hand auf die Schulter. »John, hör mir zu. Das wird für dich
ein Schock sein. Die Alpha-Legion hat sie verhört und ihr dabei Schaden
zugefügt.«


Grammaticus schaute ihn ernst
an. »Ich verstehe, was du meinst.«


»Das will ich hoffen«, sagte
Peto Soneka und hielt seine neue Hand vor den Leser des Schließmechanismus.


Die Luke ging auf, in einer
Ecke des dunklen Raums dahinter bewegte sich etwas und wimmerte leise. Grammaticus
drängte sich an Soneka vorbei und durchquerte den Raum, wobei er die Hände
beschwichtigend ausgestreckt hielt.


»Ruhig, ganz ruhig«,
beschwichtigte er. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin es.«


Schniefend und zitternd
musterte sie ihn mit wildem Blick. Sie hatte sich in eine Ecke gedrückt, die
Beine angewinkelt, die Arme um sich geschlungen. Ihre Kleidung war zerfetzt.
Sie schaute in sein Gesicht und stieß einen Schrei aus.


»Rukhsana, Rukhsana, es ist nur
ein Bart. Ich habe mir einen Bart wachsen lassen.« Sie hielt die Hände vor ihre
Augen.


»Rukhsana, es ist alles in
Ordnung«, redete er leise auf sie ein.


Als er sie berührte, wich sie
hastig vor ihm zurück.


»Alles in Ordnung«, beteuerte
er.


»Beeil dich bitte, John«,
zischte Soneka.


Grammaticus nahm sie in die
Arme und schaukelte sanft mit ihr hin und her. Sie vergrub das Gesicht an seiner
Brust und begann zu weinen.


»Was haben die nur mit ihr
gemacht, Peto?«, fragte er.


»Sie haben sie Shere
überlassen. Er hat sich in ihrem Verstand nach dir umgesehen und nach
Informationen über die Kabale gesucht«, erwiderte Soneka. »Der Prozess hat
ihren Verstand zerschmettert. So ist sie schon seit Nurth, also seit fünf
Monaten. Ich habe ihr jeden Tag Essen gebracht und mich darum bemüht, dass sie
sauber und gesund ist, aber sie hat mehr von einem wilden Tier als von einem
Menschen an sich.«


»Oh, Rukhsana.« Grammaticus
drückte die Uxor an sich und strich ihr zärtlich das blonde Haar aus dem Gesicht,
das einmal wie gesponnenes Gold geglänzt hatte.


»John, bitte, wir haben nicht
viel Zeit«, drängte Soneka. Er stand in der Türöffnung und behielt den Korridor
im Auge. Grammaticus zog Rukhsana behutsam hoch, dann führte er sie an sich
gedrückt zum Ausgang. »Ich habe sie«, sagte er. »Geh du voran.«


Unterdeck acht war ein
weitläufiger Raum aus Industriemetall, dicken Röhren, violetter Beleuchtung und
öligen Schatten. Die Antriebsaggregate und die massiven Atmosphärenanlagen der
Barkasse sorgten für ein beständiges Hintergrundgeräusch. Hin und wieder waren
Geräusche zu hören, die darauf schließen ließen, dass irgendwo jemand mit
Werkzeug hantierte. So viele Rohre und Leitungen verliefen an der Decke, dass
der Raum unwillkürlich beengt und erdrückend wirkte.


Soneka führte sie zu einem
langen Flur, an dessen linker Wand sich acht massive Schleusen befanden.
Gigantische Ventilatoren an der Decke drehten sich träge.


Die identischen Schleusen, jede
groß genug, um Platz für ein großes Transportfahrzeug zu bieten, standen offen,
als würden sie auf etwas warten. Vor der ersten Schleuse blieben sie stehen und
schauten hinein. Vier gepanzerte Landekapseln standen in einer ölig schwarzen
Kammer und erinnerten an Patronen, mit denen man eine Pistole geladen hatte.
Die Kammer wurde gesäumt von schmierigen schwarzen Hydraulikanlagen.
Versorgungsleitungen waren an die Kapseln angeschlossen, aus der Kammer stieg
gemächlich Dampf auf.


»Das wird genügen«, sagte
Soneka ruhig und deutete auf die anderen Schleusen. »Die sind alle identisch, jeweils
vier Kapseln.«


»Was immer du sagst, Peto. Das
hier ist dein Plan.«


Soneka führte sie zum
entlegenen Ende des Korridors. Rukhsana machte jeden Schritt mit und klammerte
sich an Grammaticus fest.


Der schaute Soneka dabei zu,
wie er ein großes, in das Schott integriertes Kogitatorensystem aktivierte. Er
rief mehrere Seiten voller Daten auf und blätterte sie durch Berühren um, wobei
er sich von einem Menü zum nächsten bewegte.


»Was machst du?«, wollte
Grammaticus wissen.


»Ich überprüfe, ob das
Navigationssystem auf das Landegebiet eingestellt ist. Ja, sehr gut. Alles
richtig. Jetzt muss ich nur noch die Startmitteilung widerrufen.«


»Was?«


Soneka deutete auf die
wartenden Kapseln, dann bewegte er sich weiter durch die Datenanzeige. »Wenn eine
von denen startet, erhält die Brücke sofort eine Mitteilung. Ich widerrufe
diese Meldung. Die werden früh genug merken, dass wir weg sind, und sie werden auch
nicht lange brauchen, ehe ihnen auffällt, dass eine Kapsel fehlt. Aber ich
möchte den Moment gern so weit wie möglich hinauszögern.«


»Kannst du das bewerkstelligen?«,
fragte Grammaticus erstaunt.


Lächelnd hielt Soneka seine
neue Hand hoch. »Die vertrauen mir, wie du weißt. Darum ist die höchste
Sicherheitsfreigabe gleich mit eingebaut.«


»Schön blöd von ihnen«, meinte
er grinsend.


»Das wird nur ein paar Minuten
dauern. Da vorn rechts befindet sich ein Vorratsraum. Wir brauchen Schlechtwetterausrüstung
für drei Personen. Sieh mal, was du da finden kannst.«


Grammaticus nickte und lief
los, so schnell ihn Rukhsana von der Stelle kommen ließ. Nach fünf Minuten kehrte
er zurück und brachte drei Schutzanzüge in der Größe mit, die für Agenten
geeignet war. Soneka war mittlerweile mit seinen Vorbereitungen fertig.


Gemeinsam durchschritten sie
die riesige Schleuse und kletterten in eine Kapsel.


Auf eine Handbewegung hin
schloss sich das Tor, Warnlampen begannen zu blinken, und ein tiefes
elektrisches Summen erfüllte die Luft, das allmählich intensiver wurde.
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DAS ERSTE, WAS SIE BEMERKTEN,
war der Gestank. Er war abscheulich und schlug ihnen völlig unerwartet
entgegen, wie feuchte Fäule oder schmelzender Zerfall. Er beherrschte die kalte
nasse Luft. Kaum hatten sie sich von den heulenden Schiffen entfernt, war der
Gestank das Einzige, was sie noch schmeckten und rochen.


Die Jokers liefen los und schwärmten
auf den nassen, rutschigen Felsen aus. Einige mussten wegen des Gestanks
würgen, andere beklagten sich lautstark darüber.


»Benehmt euch nicht wie Babys,
sondern macht lieber weiter!«, brüllte Bronzi. Dann schnupperte er, verzog das
Gesicht und murmelte: »O verdammt, das ist ja eklig.«


Das Banner war in der Luft, und
die Kompanie ließ in einer Linie das Landegebiet hinter sich zurück.


Bronzi schaute sich um, weil er
sich orientieren musste.


Sie befanden sich in einem
breiten Tal zwischen zwei Hügeln, die auffällig regelmäßig geformt waren, wie Säulen
oder Türme mit flachem Dach. Es war kalt, aber viel unangenehmer war die Nässe.


Die Luft schien von
Feuchtigkeit durchdrungen zu sein. Kein Regen oder Nieselregen, sondern eine
wirbelnde, korpuskulare Nässe. Die Jokers waren schon jetzt durchnässt.


Die Capes waren triefend nass,
die Rüstungen mit winzigen Tropfen überzogen.


Am Himmel hingen tiefe,
bedrohliche Wolken. Das Gelände bestand aus grauem Fels, einem harten Stein, der
durch die Feuchtigkeit extrem rutschig war. Und er schien dazu zu neigen, sich
in viereckige Flächen zu teilen, wodurch Blöcke und Stufen entstanden, die auf
beunruhigende Weise so aussahen, als hätte ein Steinmetz sie geschaffen, nicht
aber Wind und Wetter. Bronzi wurde klar, dass diese Felsstruktur erklärte, warum
diese Hügel so sehr an würfelförmige Gebäude erinnerten. Noch nie hatte er eine
geometrisch so streng ausgerichtete Landschaft gesehen, die von schnurgeraden
Vertikalen, rechtwinkligen Kanten und glatten Oberflächen beherrscht wurde. Er
kam sich vor, als wäre er von den Bauklötzen eines gigantischen Kindes umgeben.


Westlich von seiner Position
kamen weitere Schiffe durch die Wolkendecke geschossen. Tche gab ihm ein Signal,
dass alle Jokers die Schiffe verlassen hatten, woraufhin Bronzi den Piloten
befahl, die Luken zu schließen und die Rampen einzufahren, damit sie wieder
starten konnten. Augenblicke später war das heller werdende Heulen der
Maschinen zu hören, als die Schiffe vom Planeten abhoben.


Bronzi begab sich zu seinen Leuten,
die sich immer weiter ausbreiteten. Der flache Fels unter seinen Stiefeln
fühlte sich so schwammig an wie Knochenmark. In den Vertiefungen in der
Oberfläche hatte sich schwarzes Wasser gesammelt.


»Ein bisschen Ordnung, meine
Damen!«, rief Bronzi den Jokers zu. Ein paar von ihnen waren zu ihrer eigenen
Verärgerung bereits ausgerutscht.


»Was unternehmen wir hier
nicht?«, brüllte er.


»Einen verdammten Spaziergang«,
kam die Antwort im Chor.


»Obwohl es ganz danach
aussieht«, murmelte er.


Der eine oder andere meldete
mit Rufen, dass er auf den unteren Stufen der würfelförmigen Hügel etwas gefunden
hatte. Bronzi ging zu ihnen, um sich den jeweiligen Fund anzusehen. Mu und ihre
Adjutantinnen folgten ihnen und stiegen dabei von Felsblock zu Felsblock, als
würden sie über Pflastersteine gehen.


Zwischen den Steinen lagen tote
Dinge aus klebriger schwarzer Masse, faulig und gallertartig. Knochenstücke und
Reste von Federn hatten sich in Pfützen oder mitten auf einem flachen Stein
gesammelt. Einige dieser Dinge wiesen die Größe von Menschen auf, andere waren
so klein wie Ratten. Es ließ sich nicht erkennen, was sie zu Lebzeiten
dargestellt hatten, da keine Strukturen irgendeiner Anatomie vorhanden waren.
Bronzi vermutete, es handelte sich um lokale Xenofauna. Es wirkte, als hätte
eine riesige Flutwelle eigenartige Meereskreaturen an Land gespült, wo sie nun
verwesten. Genau daran erinnerte ihn der Gestank: an gestrandete und verendete
Fische, deren Leiber an einer Felsenküste verrotteten.


Mu bückte sich, um etwas von
dem gallertartigen Schrecken genauer zu betrachten.


»Irgendeine Idee?«, fragte
Bronzi.


»In den Unterlagen zum
Einsatzbefehl stand, dass es sich bei dieser Zone um ein künstlich geschaffenes
Klima handelt«, sagte sie. »Ich schätze, das sind die Überreste von Faunatypen,
die im natürlichen Klima des Planeten vorkommen. Sie starben hier, als sich
Atmosphäre, Luftdruck und chemische Prozesse änderten.«


Die Adjutantinnen hatten alle
die Kapuzen ihrer Schlecht-wetteranzüge hochgeschlagen und die Knöpfe so weit geschlossen,
dass Mund und Nase bedeckt waren. Bronzi sah in ihren Augen eine Mischung aus Angst
und Abscheu. Mit den übergezogenen Kapuzen sahen sie aus wie ein
Klassenausflug, den es an einen völlig verkehrten Ort verschlagen hatte.


Die Jokers rückten zügig weiter
vor und nahmen von der verstreuten organischen Masse nicht weiter Notiz. Es
ging die Meldung ein, dass Nachschubeinheiten gelandet waren und ihnen folgten.
Weder mit dem bloßen Auge noch mit Scanner oder 'cept ließ sich irgendjemand
ausfindig machen, mit dem sie Kontakt aufnehmen konnten. Bislang schienen die
Menschen die einzigen Lebewesen an diesem unergründlichen Ufer zu sein.


»Weiterscannen«, rief Bronzi,
während er schnaufend ein paar Blöcke hinaufkletterte. Ein Mann neben ihm
rutschte aus und landete unsanft auf dem Hintern.


»Ich werde so tun, als hätte
ich das nicht gesehen, Tsubo«, brummte Bronzi, dann fügte er an: »Oh Scheiße!« Beim
Bemühen, Halt zu finden, hatte er in etwas Schleimiges, Knorpeliges gegriffen.
Angewidert schüttelte er die Masse ab, während der fischige Gestank ihn fast zum
Würgen brachte.


»Und?«, fragte Mu. »Ist es so
vergnüglich, wie Sie es sich erhofft hatten?«


»Ha, ha«, gab er nur zurück.


 


Von den Hügelspitzen aus
konnten sie recht weit sehen. Ein Tal aus übereinander getürmten Felsblöcken
erstreckte sich vor ihnen nach Norden, bis hin zu den Schatten eines großen,
dunklen Walls aus monolithischen Klippen, die von Schluchten unterbrochen
waren. Der Maßstab der Bauklötze war größer geworden. Hier und da konnten sie
lange, weiße Schnüre sehen, bei denen es sich um Wasserfälle entlang der
Felskante handelte. Am Fuß der Klippen verwandelten sich diese Schnüre in
dichten Nieselregen, der sich dort wie weißer Rauch sammelte.


»Als du von Felshängen mit
Wasserfällen gesprochen hattest, da dachte ich, du würdest scherzen«, sagte Tche.


»Das dachte ich auch«,
erwiderte Bronzi düster. Abermals verglich er seinen Lokator mit der Karte aus dem
Befehlspäckchen.


Mu tat es ihm nach.


»Der Eintrag besagt, dass es
sich um die Schaudernden Hügel handelt«, stellte Bronzi fest.


»Wie lange brauchen wir, um da
raufzukommen?«, wollte sie wissen.


»Einen Tag, sofern wir eine
brauchbare Schlucht finden, der wir nach oben folgen können.«


»Tja, wenn sie wollen, dass wir
uns dort hinbegeben, dann sollten wir uns auch auf den Weg machen.«


Er nickte. »Haben Ihr 'cepts
schon was empfangen?«


»Nein, aber mir ist auch kalt,
und ich fühle mich unwohl, und das hilft mir überhaupt nicht. Das hier ... das
sind schwierige Umstände.«


»Mir wäre ein guter, ehrlicher Krieg
lieber«, meinte Bronzi.


»Wissen Sie, einen von der
Sorte, wo Sie sehen können, dass jemand auf Sie schießen will. So dagegen ist
das einfach unheimlich. Darauf zu warten, dass irgendwas passiert, macht einen
nur nervös. Versuchen Sie alles, damit die Männer ruhig sind.«


»Verstanden«, erwiderte sie.


»Tche!«, rief er.


»Ja, Het?«


»Wir legen hier zehn Minuten
Pause ein, danach durchqueren wir das Tal. Sag den Jungs, sie sollen was trinken.
Und sie sollen ruhig eine Prise Peck nehmen, wenn sie sich danach besser
fühlen.«


»Alles klar, Het.«


Bronzi kletterte weiter über
die Felsen, bis er ein Stück weit von der Gruppe entfernt war. Erst dann holte
er die grüne Metall-schuppe aus der Tasche und betrachtete sie erneut. Die
Nachricht enthielt einen Code in standardmäßiger Alpha-Form. Die Zeilen »Dein
Vater jubelt, deine Mutter weint. Das ist das Los des Soldaten« waren auf
Edessanisch verfasst worden, um sie persönlicher zu machen. Er ersetzte jeden
Buchstaben durch seinen numerischen Platz im Alphabet, kombinierte die Zahlen
so, wie man es ihm gesagt hatte, und erhielt zwei siebenstellige Codes für
Funkkanäle.


Er begab sich zum nächsten Kom-Offizier
und borgte sich dessen Kom-Einheit aus, setzte den Kopfhörer auf und tippte die
Codes ein. Dann musste er eine Weile warten.


»Sprechen Sie und
identifizieren Sie sich.«


»Argolid 768«, sagte Bronzi.


»Sind Sie eingesetzt, Hurtado?«


»Ich bin auf der Oberfläche.«


»Sie sind nicht allein. Sie
haben diese Codes erhalten, damit Sie während dieses Ereignisses in Verbindung bleiben
können. Melden Sie sich alle zwei Stunden. Wir werden Sie informieren, wenn Sie
in irgendeiner Form aktiv werden müssen. Betrachten Sie sich als in
Bereitschaft.«


»Verstanden.«


Das Signal erlosch. Bronzi
löschte den Code aus dem Logbuch des Kom-Sets und brachte das Gerät zurück.


 


Sie ließen die Landekapsel in
den Fängen jenes versengten Felsens zurück, in den sie geraten war, und
bewegten sich in westlicher Richtung, wobei sie in der feuchten Luft einer
Linie aus grauen Hügeln folgten.


Rukhsana schien sich ein wenig
gefangen zu haben. Grammaticus glaubte, das Wiedersehen mit ihm habe sie etwas
zur Ruhe kommen lassen, außerdem bestand sie darauf, an seiner Seite zu bleiben
und sich an seiner Hand festzuhalten.


Die Schlechtwetterkleidung war
zu weit und unhandlich, den-noch waren sie froh, dass sie sie hatten. Von den
Steinen tropfte Wasser herab, und jede Oberfläche glänzte nass. Es stank nach
Abfall und organischer Verwesung.


Soneka hatte einen Lokator
mitgenommen.


»Wie weit müssen wir gehen?«


Grammaticus nahm ihm das Gerät
aus der Hand und aktivierte es, wartete, bis sich das Display eingestellt hatte.
Dann drehte er sich langsam um die eigene Achse und überprüfte andere Anzeigen.


»Zwei bis drei Stunden«,
antwortete er dann.


»Wir gehen weiter in westliche
Richtung.«


Soneka betrachtete das Display.


»Du weißt doch, wohin wir
müssen, oder?«


»Ziemlich genau. Die imperialen
Landetruppen werden sich ganz auf die Schaudernden Hügel konzentrieren .«


»Wieso?«


»Weil dort die Haltestätte ist,
und weil sie deshalb annehmen, da auch die Kabale zu finden.«


»Ist sie nicht dort?«, fragte
Soneka.


Grammaticus lachte. »Peto, die
Kabale geht mit der gleichen Vorsicht an dieses Treffen heran wie die Astartes.
Die Kabale weiß sehr gut um die Neigung der Menschen, sofort zu schießen und
erst danach Fragen zu stellen, vor allem wenn sie es mit einer Xenoform zu tun
haben. Solange die Mitglieder der Kabale nicht überzeugt sind, dass die
Alpha-Legion nicht nur hergekommen ist, um sie auszulöschen, werden sie im Verborgenen
bleiben. Würdest du unter freiem Himmel auf einen Fremden warten, dessen
Absichten dir nicht klar sind?«


»Eher nicht«, räumte Soneka
ein.


Sie stiegen einen mit Geröll
übersäten Hang hinab und gelangten auf eine Reihe von breiten kubischen Felsblöcken.
Grammaticus half Rukhsana die ganze Zeit über weiter. Von Zeit zu Zeit tastete
er sich in ihren Verstand vor, da er versuchen wollte, ihr Wohl zu überwachen.
Er fand nichts, nichts, was er hätte lesen können. Da war nur ein Schneesturm
aus Gedankenlärm und Panik.


»Dann hält sich die Kabale von
dort fern?«, fragte Soneka.


Grammaticus warf ihm über die
Schulter einen Blick zu. »Die Haltestätte ist nur ein Bauwerk, eine Kombination
aus Plattformen auf einem sicheren Fundament und tiefen Verankerungen, um die
Masse eines Schiffs der Kabale zu tragen, wenn das den Planeten besucht. Alpharius
hat uns die Scans gezeigt, und dort befand sich kein Schiff, aber diesen Fehler
in seiner Logik hat er offenbar nicht erkannt.«


»Und?«


»Alpharius hätte auf mich hören
sollen. Er hätte mit mir herkommen sollen, statt eine umfassende militärische
Expedition zu entsenden. Ich bin sein Passierschein, musst du wissen, Peto. Ich
stelle den Kontakt her, ich bringe beide Seiten zusammen und sorge dafür, dass
sich alle Beteiligten wohlfühlen. Dann reden sie. So hätte es ablaufen müssen.«


»Aber Alpharius ist zu
misstrauisch?«, fragte Soneka.


»Ganz genau. Er mag das
Unbekannte nicht. Wenn er etwas nicht kennt, heißt das für ihn, dass er ihm nicht
vertrauen kann. Er möchte gern jederzeit über alles die Kontrolle haben.«


Als sie eine weitere Schräge
hinuntergingen, durchquerten sie Dunstschwaden.


»Allerdings ist die Kabale
ihrerseits auch sehr skeptisch, wenn es um die Menschen geht«, ergänzte
Grammaticus. »Ich muss gestehen, dass sie von der Menschheit eine ziemlich
schlechte Meinung hat.«


»Wieso?«


»Die Menschen sind eine junge
Rasse, aus Sicht der Alten Rassen nur ein barbarischer Emporkömmling. Aber bei
den Sternen, die Menschheit steckt voller Eifer und entwickelt sich
ausgesprochen erfolgreich. Sie breitet sich aus und verleibt sich die Galaxis
schneller ein, als es je eine Rasse vor ihr geschafft hat. Sie sprießt wie Unkraut
und kann sich sogar mit dem rauesten Klima anfreunden. Die Kabale war gezwungen
einzugestehen, dass die Menschheit auf der galaktischen Bühne eine zentrale
Rolle spielt und nicht an den Rand gedrängt oder ignoriert werden kann. Und
natürlich hat die Kabale gesehen, was kommen wird.«


»Du meinst damit diesen Krieg,
von dem du gesprochen hast, richtig?«


Grammaticus nickte. »Ein
Bürgerkrieg, der das Imperium zerreißen wird. Diese Tatsache ist für die Kabale
eigentlich nicht so wichtig. Das wahre Problem besteht darin, dass dieser
Bürgerkrieg das Chaos entfesseln wird. Der Urtümliche Zerstörer ist die Macht,
gegen die die Kabale seit dem Anbeginn der Zeit kämpft. Er wird den
schrecklichen Konflikt in den Reihen der Menschheit nutzen, um endlich
aufzusteigen.«


»Also wollen sie den Krieg
verhindern«, folgerte Soneka.


»Dafür ist es jetzt schon zu
spät. Sie wollen, dass der Krieg auf die richtige Weise gewonnen wird.«


»Lass uns eine Pause machen«,
sagte Soneka.


»Die Uxor sieht erschöpft aus.«


Rukhsana war auffallend blass,
zudem zitterte sie vor Kälte. Grammaticus half ihr, sich auf einen Steinblock
zu setzen. »Es ist alles in Ordnung, Rukhsana, meine Liebe. Alles wird wieder
gut werden.«


Sie hob den Kopf und sah ihn
an. »Konig?«


»Ja, ja! Das ist richtig,
Rukhsana. Ich bin es, Konig.«


»Konig«, wiederholte sie und
sah dann zu den dunstverhangenen Felsen.


»Du weißt, wo sich die Kabale
versteckt hält?«, hakte Soneka nach.


»Ja«, antwortete Grammaticus.


»Wir gehen hin, nehmen Kontakt
mit ihnen auf ...«


»Wir gehen hin, nehmen Kontakt
mit ihnen auf und überzeugen sie davon, dass die Alpha-Legion ihnen zuhören
wird, und danach kehre ich zu Alpharius zurück.«


»Wieso das?«


»Um ihn herzubringen.«


»Er könnte dich einfach
hinrichten, sobald du dich blicken lässt, John.«


Grammaticus zuckte mit den
Schultern. »Darüber kann ich mir keine Gedanken machen. Hier geht es um die
Entscheidung, wie die Zukunft für alle aussehen wird.«
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»WER VON IHNEN IST FRANCO
BOONE?«, fragte Chayne.


Die sechs Chiliad-Genewhips,
die an einer der Überwachungs-stationen auf dem Hangardeck zusammenstanden und
sich unterhielten, drehten sich um und sahen ihn an. Besorgnis zuckte über ihre
Gesichter, als ihnen bewusst wurde, dass einer von den Companions des
Lordkommandanten diese Frage gestellt hatte.


Chayne war in voller Rüstung
der Lucifer Black mit einem Shuttle auf die Loudon gekommen.


»Das bin ich«, sagte Boone.


»Wir müssen reden«, erklärte
Chayne. »Kommen Sie her.«


»Verzeihen Sie, mein Herr, ich
bin im Moment beschäftigt. Wir machen die zweite Welle für die Landung bereit.
Kommen Sie in ein paar Stunden nochmal her.«


Boone wandte sich wieder den
anderen zu und verglich mit ihnen die Anzeigen auf ihren Datentafeln.


»Ich glaube«, fuhr Chayne fort,
»Sie haben meine Anordnung so verstanden, dass Sie eine Wahl haben, wie Sie
darauf antworten können, Franco Boone. Das ist aber nicht der Fall. Wir müssen
reden. Kommen Sie her.«


Boone versteifte sich. Seine
Männer schauten ihm besorgt nach, als er zu den Lucifer Black ging.


»Was?«, fragte Boone, an sich
ein hochgewachsener Mann, der allerdings zu Chayne hochsehen musste.


»Wir müssen reden, Franco
Boone.«


»Das haben Sie schon gesagt.
Wie wäre es mit ein wenig Höflichkeit, mein Herr? Nehmen Sie Ihren Helm ab,
damit ich Ihr Gesicht sehen kann.«


»Wieso?«


»Weil man das so macht, wenn
man mit jemandem redet.«


Einen Moment lang zeigte Chayne
keinerlei Reaktion, dann aber hob er die Hände, öffnete die Verschlüsse und
nahm den Helm ab, um ihn unter den Arm zu klemmen. Sein Gesicht war
unerbittlich, und der Ausdruck in seinen Augen ließ Franco Boones Seele frösteln.


»Danke«, sagte Boone. »Und wie
lautet Ihr Name? Meinen kennen Sie ja offensichtlich schon.«


»Chayne, Bajolur,
Companion-Garde.«


»Nun, Chayne,
Bajolur, Companion-Garde. Wie
kann ich Ihnen heute behilflich sein?«


»Sie können mich ein Stück weit
begleiten und dabei meine Fragen beantworten. Dabei dürfen Sie dann gern ausschließlich
sachlich antworten.«


Boone zuckte mit den Schultern.
Sie gingen am Rand des weitläufigen Decks entlang, vorbei an hektisch rufenden
Flugcrews und scheppernden Werkzeugen. Ein Munitionswagen schoss an ihnen
vorbei.


»Das ist heute ein hektischer
Tag für uns, Bajolur. Könnten Sie bitte zur Sache kommen?«


»Was können Sie mir über Peto
Soneka und Hurtado Bronzi erzählen?«


»Warum fragen Sie?«


»Sie müssen einfach nur meine
Frage beantworten, Genewhip«, erwiderte Chayne.


Boone runzelte die Stirn.


»Sie sind zwei der
angesehensten Hetmen der Chiliad. Einer von ihnen ist unten auf 42 Hydra
Tertius, der andere ist auf Nurth gefallen.«


»Während der letzten Woche auf
Nurth«, sagte Chayne, »gerieten beide unter den Verdacht des verräterischen Verhaltens.«


»Ich weiß«, bestätigte Boone.
»Ich hatte die beiden eine Weile ins Visier genommen, und ich glaube, Sie haben
sie doch verhaftet und verhört. Den beiden war nichts nachzuweisen. Zu dem
Schluss kamen Sie genauso wie ich.«


»Ich gehe das Material noch
einmal durch«, erklärte Chayne.


»Warum das?«, wunderte sich
Boone. »Einer von ihnen ist seit fünf Monaten tot.«


»Es wurden neue Daten
zusammengetragen, die Zweifel an den Geschichten aufkommen lassen, die sie uns erzählt
haben.«


»Sehen Sie, Chayne ...«, begann
Boone, hielt aber gleich wieder inne. »Einen Augenblick, Bajolur.« Er machte
einen Schritt zur Seite. »Hey, ihr da!«, brüllte er über das Deck. »Hebt euren
Kram auf, ihr Idioten! Damit blockiert ihr den Versorgungsweg. Los, ihr Pfeifen.
Ihr wisst schließlich Bescheid. Bleibt hinter der Linie!«


Die Männer der
Mannequin-Kompanie gehorchten sofort, und Boone drehte sich wieder zu dem
Lucifer um. »Wovon sprachen Sie? Neue Daten?«


»Neue Daten«, bestätigte
Chayne.


»Was für neue Daten?«


»Das ist geheim. Es zeichnet
sich ab, dass Het Soneka und Het Bronzi wohl doch nicht so unschuldig waren.«


»Hören Sie«, knurrte Boone ihn
an. »Sie sollten besser wasser-dichte Fakten auffahren, bevor Sie herkommen und
den Ruf von zwei meiner Hetmen in den Schmutz ziehen.«


»Ah, die berühmte
Chiliad-Loyalität«, sagte Chayne. »Wie geht das Motto noch gleich? >Erst die
Kompanie, dann das Imperium. Geno geht vor Gen.< Richtig? Man warnte mich
bereits, dass Sie sich dahinter zurückziehen würden.«


»Wir passen auf uns selbst auf,
Companion, und ich glaube nicht, dass mir gefällt, was Sie da unterstellen.«


Chayne nickte. Er wusste, er
musste zumindest irgendeine Information preisgeben. »Auf Nurth waren Spione am
Werk, Boone. Wir nahmen an, es handele sich um nurthenische Agenten. Nun sieht
es aber so aus, dass sie zum Infiltrationsnetzwerk der Astartes der Alpha-Legion
gehören.«


»Hurt und Peto? Niemals.«


»Wieso niemals?«


»Weil ich davon wüsste. Ich
kenne sie beide«, machte Boone ihm klar.


»Ich konnte den Spion
identifizieren, der die zentrale Rolle spielte«, redete Chayne weiter. »Er
benutzte den Namen Konig Heniker und hatte sich als imperialer Agent getarnt.
Uxor Rukhsana Saiid deckte ihn während der Operation auf Nurth. Bronzi und
Soneka wurden festgenommen, nachdem sie versucht hatten, Rukhsana aus dem
Palast zu schaffen. Ich frage mich, ob die Chiliad sich da selbst gedeckt hat.«


Mit einem Mal bekam Boone einen
trockenen Mund. Er atmete tief durch und dirigierte den Lucifer Black aus dem
Weg, da ein mit Bodenraketen beladener Servitorwagen auf ihn zusteuerte. Er
führte Chayne in eine Werkstatt gleich nebenan, in der mehrere Crews mit
Reparaturen beschäftigt waren.


»Raus mit euch«, sagte er zu
den Männern, die sich verwirrt zurückzogen.


Als sie allein waren, wandte
sich Boone an Chayne: »Natürlich deckt sich die Chiliad selbst. Wenn wir ein schwaches
Glied in der Kette entdecken, dann räumen wir auf. Ich glaube, Saiid hat mit
dem Spion geschlafen, und zwar im wörtlichen Sinn. Soneka und Bronzi haben lediglich
dafür gesorgt, dass man uns nichts anhängen kann. Ich habe meine Erlaubnis
erteilt. Das können Sie der Chiliad nicht zum Vorwurf machen. Wir waschen
unsere schmutzige Wäsche selbst.«


»Ich will Ihnen gar nichts zum
Vorwurf machen, Boone«, erwiderte Chayne. »Erzählen Sie mir über Strabo.«


»Den bescheuerten Strabo?«, gab
Boone erstaunt zurück.


»Warum wird er so genannt?«


»Keine Ahnung. Das ist ein
uralter Witz. Machen die Lucifers auch schon mal Witze, Chayne?«


»Niemals.«


»Wundert mich nicht«, meinte
er. »Also gut. Was hat Strabo mit der Sache zu tun?«


Chayne schlenderte zur Werkbank
und betrachtete einige der Werkzeuge. »Er hat einen Bericht geschrieben. Nach
dem Rückzug von Nurth.«


»Das kann schon sein.«


»Spielen Sie mir nichts vor,
Franco Boone«, sagte Chayne.


»Mit der Erlaubnis des
Lordkommandanten habe ich auf die privaten Aufzeichnungen der Chiliad zugegriffen.«


»Das ist illegal!«, rief Boone
aus. »Dazu haben Sie kein Recht!«


»Erlass 1141236a des Rats von
Terra. Ermächtigung für Durch-suchungen und Nachforschungen. Bei
Kriegseinsätzen ist es einem Lordkommandanten oder einem Kommandanten in einer
Position von vergleichbarer Autorität über eine Expedition oder eine ähnliche
Eingreiftruppe oder mit einem vergleichbaren Mandat gestattet, bei einem Verdacht
oder drohenden Unruhen alle Dateien zu beschlagnahmen, zu prüfen, zu kopieren,
zu öffnen oder auf andere Weise zu durchsuchen, die bei einer ihm unterstellten
militärischen Sektion oder einem Regiment gesammelt oder gespeichert worden
sind. Ich habe dieses Recht. Erzählen Sie mir über Strabo.«


»Da war überhaupt nichts«,
berichtete Boone kleinlaut. »Strabo war der oberste Bashaw der Clowns. Die
hatten ihren Het verloren, und Soneka wurde als Vertretung hingeschickt, um sie
zu führen. Wie Strabo meldete, übertrug Soneka das Kommando während der letzten
Stunden des Feldzugs auf Nurth einem Bashaw.«


»Warum? Ist das nicht ziemlich
ungewöhnlich?«


Boone zuckte mit den Schultern.
»Laut Strabo hatte sich Soneka einfach auf den Weg gemacht. Strabo und Bashaw
Lon, der eine viel zuverlässigere Quelle ist, sagen übereinstimmend, dass
Soneka einen Spion verhaftet hatte, den er persönlich zu uns Genewhips
begleiten wollte. Dann wurden wir von den Nurthenern überrannt, und keiner hat
Soneka danach je wiedergesehen.«


»Danke«, sagte Chayne.


»Ist das alles?«


»Eine letzte Bitte noch. Ich
benötige die Landekoordinaten von Het Bronzi.«


»Wofür?«


»Er arbeitet nicht für uns,
Genewhip«, antwortete Dinas Chayne.


»Schon seit langer Zeit nicht
mehr.«
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SIE ÜBERWANDEN EINEN STEILEN
HANG, der mit Geröll und verwesenden Klumpen übersät war. Soneka sah Rippen,
die aus einem von ihnen herausragten, ein anderer wirkte wie ein Haufen Fett,
der mit flüssiger Fäule gefüllt war. Der Gestank war unerträglich.


»Kommt schon, nur noch ein
kleines Stück«, drängte sie Grammaticus, der von einem jungenhaften Eifer erfasst
worden war. Soneka und Rukhsana folgten ihm, wobei er nun die Hand der Uxor
hielt. »Hier unten!«, rief Grammaticus und führte sie in eine Aussparung
inmitten von schiefen Steinblöcken. Vor ihnen lag eine Art Höhle, auf deren
Boden hatte sich zwischen verstreuten Felsbrocken eine schwarze Flüssigkeit
gesammelt.


In der Höhle war es kalt, und
es gab ein seltsames Echo.


Grammaticus sprang von einem
Felsblock zum nächsten, um nicht mit dem stehenden Wasser in Berührung zu
kommen. Soneka und Rukhsana folgten ihm auch auf diesem Weg.


Die Höhle ging am anderen Ende
in eine ungeheuer große Steinkapelle über. Feuchtigkeit tropfte von der gewölbten
Decke und lief an den Wänden herab. In der Mitte dieses Raums fand sich eine
riesige Steinplatte, die an eine Bühne erinnerte. Der nasse Fels glänzte wie Glas.
Grammaticus half Peto und Rukhsana auf diese Bühne.


»Ist es hier?«, fragte Soneka
und sah sich zweifelnd in den unheilvollen Schatten um. Grammaticus nickte.


»Und was passiert nun?«


»Warte ab, Peto, warte ab«,
antwortete er und drehte sich langsam im Kreis, während er die Wände
betrachtete. Er schien auf etwas zu horchen. »Ich kann sie nicht fühlen«, murmelte
er. »Wo sind sie?«


Einen Moment später überlegte
er: »Vielleicht muss ich flek-tieren.«


»Vielleicht musst du was?«,
wollte Soneka wissen.


»Flektieren! Flektieren!«,
sagte Grammaticus, als müsste jeder wissen, was dieser Begriff bedeutete. Er
sprang von der steinernen Plattform und beugte sich über eine Pfütze. Mit den
Fingern strich er über die Oberfläche. »Bitte, bitte«, murmelte er.


Nichts geschah.


»Kommt schon!«, fauchte er und
schnippte mit den Fingern ins Wasser. Mit einem Mal wurde es noch kälter, und
Rukhsana drückte sich an Soneka.


+Du musst nicht flektieren,
John Grammaticus.+


Er schaute zum Höhlendach.
»Hören Sie mich? Sind Sie hier?«


+Wir sind schon die ganze Zeit
hier, John.+


»Zeigen Sie sich!«, rief
Grammaticus.


»O verdammt«, keuchte Soneka
und zog eine weinende, aufg-ebrachte Rukhsana an sich.


Konturen nahmen rings um die
Plattform herum Gestalt an, fremdartige Gestalten, die sich aus der Dunkelheit
zu schälen begannen. Soneka musste schlucken, als er erkannte, wie wenig
menschlich das war, was sich vor seinen Augen abspielte: geisterhafte Formen, Persiflagen
auf die Schöpfung, eine Ver-sammlung der beunruhigendsten Xenoformen. Manche
waren fahle Wesen mit zahlreichen Gliedmaßen, andere hauchten ihren Atem durch
flatternde Matten aus gallertartigen Pseudopodien.


Wieder andere staksten
hochbeinig umher, einige waren in sich zusammengekauert, ein paar erinnerten an
asymmetrische Insekten. Dort trug eine Kreatur Hörner, hier war eine
anscheinend knochenlos, andere waren in bizarre Schutzanzüge gekleidet. Eine riesige
Molluske entrollte sich aus ihrer Schale. Zwei lahme Fluggeschöpfe hüpften nach
vorn und sahen sich mit strahlenden, neugierig dreinblickenden Augen um. Etwas
Mechanisches bewegte sich auf vier klumpfüßigen Gliedmaßen, und ein Wesen
schien nicht mehr zu sein als ein verfärbter Lichtstrahl. Ein beeindruckender
Eldar in perlweißer Rüstung, der durch seine so menschliche Form auf
unerklärliche Weise die beängstigendste Kreatur darstellte, trat vor die
skurrile Zusammenkunft.


Grammaticus breitete die Arme
aus und verbeugte sich.


»Hallo, meine Meister«, sagte
er seufzend.


Ein insektoides Wesen eilte vor
den mächtigen Eldar und ließ seine Mundpartien zucken.


»Sei gegrüßt, John«, erklärte
G'Latrro in perfektem Niedergotisch.


»Mein Freund, hallo«, gab
Grammaticus zurück.


»Wen hast du an diesen Ort
mitgebracht?«


»Rukhsana Saiid, die Liebe
meines Herzens, und meinen Freund Peto Soneka«, antwortete er. »Ich bin gekommen,
um das Treffen zu arrangieren. Die AlphaLegion wartet auf Sie. Ich bin müde und
erschöpft, meine Herren. Es war eine langwierige und mühselige Aufgabe, aber
sie ist vollbracht. Und die Alpha-Legion, die zwar entsetzlich vorsichtig
vorgeht, ist bereit, sich anzuhören, was Sie zu sagen haben.« Der Autarch Slau
Dha murmelte etwas.


»Der Autarch möchte wissen,
warum du Chem-Pan-Sey-Kreaturen mitgebracht hast«, krähte G'Latrro.


»Wo sind die Gesandten der
Alpha-Legion der Astartes?«


»Ich musste improvisieren«,
sagte Grammaticus.


»Die Alpha-Legion lässt sich
nicht so leicht manipulieren. Ich durfte nicht zulassen, dass Argwohn und
Misstrauen diesem Treffen die Grundlage entziehen. Ich wollte nicht, dass ein
Missverständnis zu Blutvergießen führt. Nachdem ich nun für ihre Absichten
gebürgt habe, können wir direkt Kontakt mit ihnen aufnehmen und ...«


»Chem-Pan-Sey!«, rief Slau Dha
plötzlich mit dröhnender Stimme.


Grammaticus drehte sich um und
sah, dass Peto Soneka mit seiner Laserpistole direkt auf ihn zielte.


»Peto?«, fragte er ungläubig.
»Kontrollwort Bedlame. Bedlame!«


Soneka begann zu lachen.
»Glaubst du tatsächlich, das hätte funktioniert, John?« Er warf Rukhsana den Lokator
zu.


»Hab ihn«, sagte sie und
aktivierte sofort das Peilsignal.


»Rukhsana?«, stammelte
Grammaticus. »Nein!«


Fleckiges weißes Licht blitzte
auf und zuckte durch die Höhle.


Eine rasche Folge harmonischer
Glockenklänge ertönte. Einer nach dem anderen tauchten an den Rändern der
Kammer Krieger der Alpha-Legion in flimmerndem Lichtschein auf, die ihre Waffen
bereits im Anschlag hielten. Der Teleport-Vorgang verursachte einen trockenen,
rauen Geruch in der Luft. In weniger als vier Sekunden waren die Mitglieder der
Kabale von fünfzig Alpha-Legionären umzingelt. Sie zuckten und fuchtelten und
gaben bestürzte Laute von sich. Slau Dha griff mit finsterer Miene nach seiner Waffe.


»Jeder bleibt, wo er ist.
Niemand leistet irgendwelchen Widerstand«, befahl Omegon mit seinem Bolter im
Anschlag. Er wechselte den Kanal.


»Wir haben den Bereich
gesichert.«


Licht waberte, dann
materialisierte auch Alpharius, der von Shere begleitet wurde.


Der Primarch trat vor. »Sieh
an, die Kabale«, sagte er. »Endlich lernen wir uns kennen, und zwar zu meinen Bedingungen.«
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»DA NÄHERT SICH EIN SCHIFF«,
sagte Mu.


Bronzi befahl der Kompanie
anzuhalten und sah hinauf zum wolkenverhangenen Himmel, konnte jedoch nichts
entdecken.


»Es ist keine Landung
vorgesehen«, wunderte er sich.


»Und Unterstützung aus der Luft
wurde uns auch nicht ange-kündigt. Ich sehe kein Schiff.«


»Es ist aber da«, beharrte sie
und schaute ebenfalls zum Himmel.


Plötzlich schob sich etwas
durch die Wolkendecke und kam ins Tal geschossen: ein Jackal-Kampfschiff.


»Möchte wissen, was das soll«,
rätselte Tche.


Das Kampfschiff flog zweimal
über die Position der Jokers hinweg, beschrieb eine Kurve und schwebte dann
langsam herab, um auf dem ebensten Fels in ihrer unmittelbaren Nähe zu landen.


Kaum hatten sich die Krallen in
den Untergrund gebohrt, verließen einige Gestalten das Gefährt durch die
seitliche Luke und liefen auf die wartende Geno-Kompanie zu.


»Lucifer Blacks?«, murmelte Mu
voller Unbehagen.


Bronzi verspürte einen Anflug
von Panik.


»Nein, nicht«, flüsterte er.


Die drei bewaffneten und
gepanzerten Companions bewegten sich sicheren Fußes über den rutschigen
Untergrund. Von den argwöhnischen Blicken Hunderter großer genveränderter
Soldaten schienen sie dabei keine Notiz zu nehmen.


»Hetman Bronzi«, sagte der
Anführer der Gruppe.


»Identifizieren Sie Hetman
Bronzi.«


Ein Raunen ging durch die
Reihen der Kompanie. Bronzi bemerkte, dass er zitterte. Es war schlichtweg unmöglich,
davon-zulaufen und sich zu verstecken. Also tat er das Einzige, was ihm noch
blieb.


»Der bin ich«, rief er und trat
aus der Menge nach vorn, um sich den Lucifers zu stellen. Einer von denen kam
sofort zu ihm und entwaffnete ihn. Bronzi leistete keinen Widerstand.


»Was zum Teufel soll denn
das?«, rief Tche.


»Hetman Bronzi«, verkündete der
Anführer der Gruppe. »Auf Befehl des Lordkommandanten sind Sie hiermit
verhaftet. Sie kommen mit uns.«


Die Jokers setzten zu lautstarken
Protestrufen an und kamen erbost herbeigestürmt.


»Jeder bleibt auf seinem
Platz!«, rief Bronzi hastig.


»Das ist ein Befehl! Bleibt
alle auf eurem Platz! Hier liegt irgend-ein Missverständnis vor, das sich
schnell aufklären wird.«


»Sie kommen jetzt mit uns«,
forderte der Lucifer Black ihn auf.


»Nein!«, warf Honen Mu ein und
stellte sich neben Bronzi.


»Das kann ich nicht zulassen.
Sie können mir nicht mitten in einer Operation meinen Hetman wegnehmen.«


»Ihr Einwand wird zur Kenntnis
genommen«, sagte der Com-panion, »aber abgewiesen. Gehen Sie aus dem Weg.«


»Das ist ein Skandal!«, rief
Mu. »Wie können Sie es wagen ...«


»Gehen Sie aus dem Weg, Uxor«,
wiederholte der Mann.


»Provozieren Sie sie nicht,
Honen«, beruhigte Bronzi sie.


»Ich kläre die Angelegenheit
und bin so schnell wie möglich zurück.«


»Um was geht es hier,
Hurtado?«, fragte sie erschrocken.


»Ich habe keine Ahnung.«


»Bronzi, was haben Sie gemacht,
Sie dämlicher alter Hund?«, wollte sie wissen.


»Nichts«, beteuerte er. »Ich
habe nichts gemacht.« Dann griff er nach ihren Händen und sah ihr tief in die
Augen. »Ich komme wieder, Honen. Passen Sie in der Zwischenzeit auf meine
Jokers auf, okay?«


»Hurtado ...«


Er beugte sich vor, küsste sie
auf die Wange und ließ ihre Hände los, damit die Lucifer Blacks ihn zum Kampfschiff
bringen konnten.


Er drehte sich nicht noch
einmal zu ihr um.


Als Honen Mu ihm nachsah, wie
man ihn wegbrachte, sagte ihr ein Gefühl, dass sie ihn niemals wiedersehen
würde.


 


»So sollte das nicht
ablaufen!«, protestierte Grammaticus.


»Seien Sie ruhig«, knurrte
Alpharius ihn an.


»Nein!« Aufgebracht drehte er
sich zum Primarchen um. »Das ist genau die Art von Konfrontation, die ich hatte
vermeiden wollen. So verhandelt man nicht mit der Kabale. Sie können nicht
einfach Ihre Waffen auf sie richten und verlangen ...«


»Ich kann tun, was ich will«,
gab Alpharius zurück. »Und was ich momentan will, ist die Kontrolle über diese
Situation. Ihre Kabale hat unablässig im Verborgenen agiert, um die
Alpha-Legion zu manipulieren. Das ist keine Grundlage, um jemandem zu
vertrauen. Ich werde mir anhören, was sie zu sagen hat, aber ich lasse nicht
zu, dass meine Legion benutzt oder in eine Falle gelockt wird.«


»Das ist keine Falle!«,
beteuerte Grammaticus.


»Jetzt mit Sicherheit nicht
mehr«, stimmte Omegon ihm zu.


Grammaticus legte die Hände
vors Gesicht und wich zurück.


Dann drehte er sich zu Soneka
und Rukhsana um.


»Du hast mich benutzt.«


»Nur in dem Maß, in dem du mich
benutzt hast«, hielt Soneka dagegen. »Und in dem Punkt hast du dir ja sehr viel
Mühe gegeben.«


»Aber ...«


»Es ist das, was mein Lord von
mir wollte, und das hat er von mir bekommen«, fuhr Soneka fort. »Er wollte wissen,
wie weit du gehen würdest, wenn du die Gelegenheit dazu bekommst.«


»Und du ebenfalls«, murmelte
Grammaticus und schaute zu Rukhsana. »Es war alles nur gespielt?«


Sie öffnete ihren Schutzanzug
und zeigte ihm einen Anhänger, den sie um den Hals trug. »Ein psionischer Störsender,
Konig. Der sorgte dafür, dass mein Geist wie leergefegt wirkte.«


»Oh Rukhsana, warum?«, flehte
er sie an.


Spielerisch knöpfte sie den
Anzug weiter auf und zog ihn weit genug auseinander, dass er ihre rechte Brust
zur Hälfte sehen konnte. Das Hydra-Brandzeichen wirkte auf ihrer fahlen Haut
wie ein Schönheitsfleck.


Grammaticus wandte den Blick ab
und sank auf die Knie.


»Wer spricht für die Kabale?«,
fragte Alpharius in die Runde und ging weiter über die Plattform.


»Sie werden alle durch mich
sprechen«, machte G'Latrro ihm klar.


»Lord Alpharius, unser Agent
hat Recht. Das ist keine Art, eine Verhandlung zu führen. Die Kabale lehnt Ihre
Aggression ab.«


»Aber sie wollen mit mir reden,
also sollten sie sich lieber auf diese Situation einstellen und anfangen. Meine
Geduld ist nicht grenzenlos. Also, was gibt es so Wichtiges, dass Sie sich so
viel Mühe machen, um mich herzulocken?«


Der Interpolator der Kabale
erwiderte nichts. Hinter ihm berieten sich die Mitglieder der Kabale
untereinander in leisen, eigenartigen Tönen.


»Wachsam bleiben«, mahnte Pech
an Shere gewandt, ohne den Bolter sinken zu lassen. »Beim leisesten Hinweis auf
irgendwelche Tricks ...«


Shere nickte. »Ich nehme
psionische Aktivität wahr, aber die ist rein kommunikativer Art. Nichts
Aktives.«


»Geben Sie Bescheid, wenn sich
daran etwas ändert.«


Das Surren und Murmeln
nichtmenschlicher Stimmen verstumm-te, und G'Latrro sah Alpharius an.


»Die Kabale wird mit Ihnen
reden, auch wenn sie die Lage ablehnt, in die sie durch Sie gebracht wurde«,
erklärte er. »Das ist wieder typisch für den Übereifer und die Angriffslust der
Menschen.«


»Fangen Sie an«, verlangte
Alpharius.


»Die Kabale wird unmittelbar
mit dem Primarchen der Astartes der Alpha-Legion sprechen«, stellte G'Latrro klar.


»Der bin ich.«


»Mit dem ganzen Primarchen«,
beharrte das insektoide Wesen.


Alpharius hielt kurz inne, dann
wiederholte er: »Der bin ich.«


»Ein wenig Vertrauen von Ihrer
Seite wäre jetzt vielleicht angebracht, immerhin bedrohen Sie uns mit Ihren Waffen«,
sagte G'Latrro. »Wie wäre es mit einem Beweis, dass wir tatsächlich echte
Geheimnisse miteinander teilen können?«


Sekundenlang stand Alpharius
mit finsterer Miene da, schließlich nickte er. Omegon in seiner blau-schwarzen
Rüstung trat langsam vor und stellte sich neben Alpharius. Soneka und Rukhsana
schauten sich verwirrt an, und Grammaticus verfolgte fasziniert, was sich da
abspielte.


»Schlägt man einen Kopf ab,
wachsen an seiner Stelle zwei neue«, sprach G'Latrro. »Unter allen genetischen Söhnen
des terranischen Imperators sind Sie beide die einzigen Zwillinge. Sie sind
beide der Primarch, eine Seele in zwei Körpern.«


»Die Tatsache ist außerhalb der
Legion niemandem bekannt«, sagte Omegon.


»Das ist unser bestgehütetes
Geheimnis«, ergänzte Alpharius.


»Woher wussten Sie das?«,
fragte Omegon.


Die Mundpartien des Insektoiden
zuckten.


»Durch jahrzehntelanges
sorgfältiges Studium und durch Vergleiche der bekannten Primarchen. Es wurde
uns klar, dass der älteste und der jüngste Sohn die Bedeutendsten von allen
waren. Horus für das, was er tun wird, und Sie für das, was Sie ungeschehen
machen werden.«


»Was wird Horus tun?«, fragte
Alpharius.


»Er wird die Galaxis in Brand
setzen. Er wird den Bürgerkrieg auslösen.«


»Was Sie sagen, ist Ketzerei!«,
knurrte Omegon. »Ganz genau.«


Alpharius schüttelte den Kopf.
»Das ist sinnlos. So wie Ihr Agent reden auch Sie von einem drohenden Krieg und
von großem Unheil. Sie beschreiben ein Geschehen, das unmöglich eintreten kann.
Horus Lupercal ist der Kriegsmeister. Er ist die rechte Hand des Imperators,
und er ist der Loyalste von allen. Was er tut, das tut er für den Imperator.«


»Ich glaube, Sie wollen mit
diesen wilden Geschichten nur Zwietracht säen«, sagte Omegon zum Interpolator.
»Sie wollen das Fundament des Imperiums unterhöhlen.«


»Das sind keine wilden
Geschichten«, beharrte G'Latrro.


»Es sind grundlose und
beleidigende Behauptungen!«, konterte Omegon. »Sie liefern keinerlei Fakten,
Sie beschränken sich auf vage Formulierungen.«


»Es wurde vorausgesehen«,
sprach G'Latrro.


»Das schon wieder!« Alpharius
begann zu lachen.


»Irgendeine Vision? Der Traum
irgendeines Schamanen? Eine wertlose Prophezeiung, die nichts zu bedeuten hat.
Sie können die Zukunft nicht kennen, also können Sie uns auch keinen Beweis
liefern.«


»Doch, das können wir«, gab
G'Latrro zurück. »Wenn Sie einen Beweis benötigen, dann werden wir mit Ihnen den
Visus teilen.«


»Und wie soll das funktionieren?«,
fragte Omegon skeptisch.


»Hier kann es nicht
bewerkstelligt werden«, sagte G'Latrro.


»Zuerst müssen wir unser Schiff
zur Haltestätte bringen und mit Ihnen zusammen an Bord gehen. Als Zeichen
unseres Vertrauens erlauben wir Ihnen, uns zu eskortieren, allerdings unter Be-wachung.
Sie müssen es erfahren, Alpharius Omegon. Wir müssen es Ihnen zeigen.«


»Tun Sie's«, forderten
Alpharius und Omegon gleichzeitig.
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SIE BRACHTEN IHN IN EINE ZELLE auf
dem Arrestdeck der Blamires und forderten ihn auf, sich auszuziehen. Dann
musste er zusehen, wie sie seine Kleidung schredderten und seine Ausrüstung in
ihre Einzelteile zerlegten. Danach setzten sie ihn auf einen Eisenstuhl und legten
ihm Fesseln an.


Die ganze Zeit über sprach
niemand ein Wort. Als ihm nach einer Weile klar wurde, dass er auf seine Fragen
keine Antworten bekommen würde, hörte er auf, sie zu stellen. Von diesem Moment
an spielte sich alles in völligem Schweigen ab.


Die Luke ging auf, und Dinas
Chayne trat ein. Begleitet wurde er von einem stämmigen Offizier des Arrestdecks
und zwei Assistenten, die bodenlange Plastek-Schürzen trugen. Chayne unterhielt
sich kurz mit den drei Companions, die Bronzi hergebracht hatten, dann wandte
er sich an den Hetman, dessen Fesseln so eng saßen, dass sie Schmerzen
verursachten.


»Hurtado Bronzi.«


Bronzi sagte nichts.


»Ihre Festnahme erfolgte wegen
des Verdachts, dass Sie ein Geheimagent der Alpha-Legion der Astartes sind«,
führte Chayne aus. »Der Lordkommandant hält nicht viel von Spionen, und er hält
noch weniger von mörderischer Spionage. Wenn Sie für schuldig befunden werden,
für die Astartes zu arbeiten, wird das als massiver Verstoß gegen die Loyalität
gegenüber Ihrem Regiment, der Imperialen Armee, der Expedition und dem
Lordkommandanten gewertet werden. Möchten Sie dazu irgendetwas sagen?« Bronzi
spannte Hals und Kiefer gegen die Eisenstangen, in deren Fängen er sich befand.


»Das ist ein Fehler«, gab er
zurück.


»Das ist nicht richtig. Sie
haben den falschen Mann.«


Chayne zeigte keine Regung,
sondern ging zu dem metallenen Beistelltisch, auf dem die Fetzen von Bronzis
Kleidung und die Einzelteile seiner Ausrüstung in Kisten verteilt lagen. In
eine davon griff er hinein und holte die grüne Metallschuppe heraus, die er so
hochhielt, dass Bronzi sie sehen konnte.


»Ich weiß nicht, was das ist«,
sagte Bronzi. »Das haben Sie mir untergeschoben.«


Er legte die Schuppe zurück und
stellte sich wieder vor den Gefangenen, dann zeigte er auf das Brandzeichen auf
Bronzis rechter Hüfte. »Und das da, Hetman? Habe ich Ihnen das auch
untergeschoben?« Bronzi verzog das Gesicht.


»Sie befinden sich nicht in
einer Position, um sich auf Ausflüchte verlassen zu können, Bronzi. Verraten
Sie es mir. Verraten Sie mir Ihr Geheimnis.«


Bronzi biss die Zähne zusammen,
dann sprach er betont langsam und deutlich: »Mein Name ist Hurtado Bronzi.« Er
sah Chayne an und zwinkerte ihm zu. »So, jetzt habe ich's gesagt. Ich hab's
gesagt, und ich kann es niemals wieder zurücknehmen. Das Geheimnis ist
ausgeplaudert.«


»Reizen Sie mich nicht,
Bronzi«, warnte der Mann ihn.


»Erzählen Sie mir den Rest. Wie
geht es weiter?«


»Wie es weitergeht?«, fragte
Bronzi.


»Nun, wenn es sein muss, mein
Herr ...«


 


Alle Langstreckensensoren
schlugen Alarm, weil sie Kontakt aufgenommen hatten. Van Aunger, Meister der Expeditionsflotte,
erhob sich von seinem Lederthron in der Mitte der ausladenden Hauptbrücke der Blamires
und ging hinüber zur Ortungsstation.


»Was ist das?«, fragte er.


»Ein Kontaktecho, mein Herr«,
erwiderte der Ortungsoffizier.


»Die Sensoren haben ein Objekt
erfasst, das soeben aufgetaucht ist. Sein Kurs führt nach 42 Hydra Tertia.«


»Aufgetaucht?«, wiederholte Van
Aunger.


»Ich verstehe das nicht, mein
Herr«, sagte der Ortungsoffizier und veränderte mit flinken, sicheren Griffen
die Einstellungen seiner Kontrollen. »Es sind keine energetischen oder
magnetischen Profile feststellbar, die auf eine Verschiebung in den Realraum
hindeuten. Das Objekt ist einfach aufgetaucht. Ich vermute, es war zuvor
getarnt.«


»Behalten Sie es im Auge und
liefern Sie mir alle Daten, die Sie sammeln können«, befahl Van Aunger.


»Jawohl, mein Herr«, gab der
Offizier zurück.


»Auf Gefechtsstation gehen!«,
rief Van Aunger.


»Schilde und Batterien in
Bereitschaft!«


Eine Sirene ertönte. Die über
hundert Offiziere der Brückencrew eilten zu ihren Stationen, ihre Stimmen überlagerten
sich, da sie untereinander Daten und Anweisungen austauschten.


»Voraussichtliche Flugbahn!«,
meldete der Ortungsoffizier.


»Hauptdisplay«, entgegnete Van
Aunger.


Das primäre hololithische
Display zeigte ein komplexes grafisches Diagramm des Planeten, die Positionen
der Flottenkomponenten und den Vektor des Objekts.


»Damit wird es direkt in das
Einsatzgebiet fliegen«, stellte Van Aunger fest. »Haben Sie den Typ oder die
Bezeichnung des Schiffs herausfinden können?«


»Negativ, mein Herr«,
antwortete der Ortungsoffizier.


»Es wird nicht einmal als
Schiff registriert. Es reagiert auf keinen Scan. Es … o Terra! ...«


»Was ist?«


»Es fliegt mit mehr als 0,8
Überlicht und ist riesig, mein Herr. Mindestens so groß wie wir.«


»Alarm!«, rief Van Aunger.
»Schilde hoch!«


Die Sirene veränderte sofort
ihre Tonlage, und Van Aunger aktivierte seinen Kom-Stab.


»Mein Lord Namatjira«, sagte
er.


»Was ist los, Flottenmeister?«,
meldete sich die Stimme des Lordkommandanten.


»Ein unbekanntes Schiff von
erheblicher Verdrängung ist im Begriff, mitten durch die Flotte auf den
Planeten zuzufliegen.«


»Mobilisieren Sie die
Vorposten«, befahl Namatjira.


»Stoppen Sie es.«


»Es bewegt sich zu schnell, mein
Herr. So etwas habe ich noch nicht gesehen.«


»Flottenmeister, ich möchte,
dass Sie ...«


Namatjiras Stimme verschwand in
statischem Rauschen, gleich-zeitig schaltete sich jeder Bildschirm auf der
Brücke aus, und die Hauptbeleuchtung erlosch. In der sich anschließenden
Dunkelheit wurde das gewaltige Flaggschiff sekundenlang von heftigen
Vibrationen erschüttert.


Die Beleuchtung ging wieder an,
und nach und nach schalteten sich auch die Monitore ein.


»...an Aunger? Van Aunger?«,
drang Namatjiras Stimme aus dem Kom. »Was im Namen des Imperators ist da gerade
passiert?«


»Es ist an uns vorbeigeflogen,
mein Herr«, meldete Van Aunger.


»Was es auch war, es ist
einfach an uns vorbeigeflogen.«


 


Honen Mu stieß einen Schrei
aus. Als sich Tche zu ihr umdrehte, nahm er im ersten Moment an, sie sei auf dem
nassen Fels aus-gerutscht. Dann aber sah er, dass auch ihre Adjutantinnen zu
Boden gegangen waren. So schnell er konnte, lief er über die abgeflachten
Felsblöcke zu ihr zurück.


Durch das 'cept begann er es
auch zu fühlen. Seinen Männern erging es nicht anders, und alle blieben stehen.


»Was ist? Was ist los, Uxor?«,
fragte er.


Sie kauerte auf Händen und
Knien und zitterte vor Schmerz.


»Ich weiß nicht«, keuchte sie
und schüttelte den Kopf. Ihre Adjutantinnen schluchzten und jammerten.


Donner rollte über sie hinweg,
woraufhin Tche und die Jokers den Blick zum dicht bewölkten Himmel richteten.


»Ist das ein Unwetter?«, fragte
einer.


Weiteres Donnergrollen war zu
hören, so tief, dass die Luft zu vibrieren schien. Das Echo bewegte sich hinab
ins Tal, das die Jokers bislang erst zur Hälfte durchquert hatten.


Heftiger, böiger Wind kam auf,
der die nasse Kälte den Männern entgegentrieb. Ihre Banner und Capes flatterten,
und aus den Pfützen ringsum spritzte das Wasser hoch.


Abermals donnerte es so
unglaublich laut, als würde der Himmel zerreißen. Diesmal sahen Tche und seine Männer
einen Blitz durch die Wolken zucken, der sich so pulsierend entlud, dass man
meinen konnte, die Wolkendecke selbst stehe in Flammen.


Die Männer starrten auf einen
Punkt am Himmel und begannen zu schreien. »Heilige Scheiße«, murmelte Tche.


Eine ganze Stadt fiel vom
Himmel und schien sie alle unter sich zu begraben.


Zuerst war es eine riesige
kupferne Schale, die gut die Hälfte des sichtbaren Himmels beanspruchte.
Streifen aus leuchtendem Weiß und Blau pulsierten von der Mitte der Schale nach
außen und wieder zurück. Der Rand drehte sich wie ein Kreisel, schillernde
Muster blitzten auf. Die Schale zog über sie hinweg und tauchte sie in ihren
Schatten. Dabei ging von ihr ein infratonales Summen aus, das die inneren
Organe dazu brachte, sich zu verkrampfen. Alle schrien vor Angst auf. In der
Luft hing Ozongeruch; zischende Lichtblitze zuckten aus den Wolken ins Tal.


Die kupferne Schale, von so
unfassbarer Größe, dass sie einem Betrachter unwillkürlich Angst einjagte, nahm
Kurs auf die monolithischen schwarzen Klippen der Schaudernden Hügel und sank
allmählich tiefer. Jetzt konnten sie auch die Oberseite sehen, auf der gigantische
kupferne, an Fächer und Blätter erinnernde Strukturen wie eine abstrakte
Seerose in die Höhe wuchsen.


Das Ding sank tiefer und
tiefer, bis die Schale von den Klippen verdeckt wurde. Es folgte ein gewaltiges
Dröhnen, das den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Stücke splitterten von
den Felsen ab und stürzten von den schwarzen Klippen in die Tiefe. Irgendwo
hinter diesen Hügeln war die gigantische Schale gelandet, doch es waren nur
noch die Fächer und Blätter des Aufbaus zu sehen, die wie die Türme und
Monumente einer Himmelsstadt in die Höhe ragte.


Verstreut jagten noch Blitze
durch die Wolkendecke, dann ließ der Wind so abrupt nach, wie er zuvor
aufgefrischt war Tche half Mu hoch. Aus ihrem linken Nasenloch lief Blut.


Ehrfürchtig betrachteten sie
beide die neue Skyline.


»Was ... was war das?«, fragte
er.


Honen Mu konnte ihm keine
Antwort darauf geben.


 


Namatjira sah sich die Bilder
aus dem Orbit genau an.


»Es ist riesig«, murmelte er.


»Ein Xenoform-Schiff von
unbekannter Bauart«, meinte Van Aunger zustimmend. »Ich fürchte, außer seiner Größe
können wir keine Details bestimmen. Unsere Sonden liefern keine Werte.«


»Es ist exakt an der Position
gelandet, die wir für Alpharius sichern sollten«, stellte der Lordkommandant
fest.


»Ja, mein Herr. In den Schaudernden
Hügeln, im Herzen der atmosphärischen Anomalie, und exakt auf den Strukturen,
die von unseren Scannern eindeutig als künstlichen Ursprungs identifiziert
wurden.«


»Dann ist die Kabale also
eingetroffen und zeigt sich«, murmelte Namatjira.


»Mein Lord?«, fragte Van
Aunger.


Namatjira nahm den Blick von
den Bildern.


»Kehren Sie auf die Brücke
zurück, Flottenmeister. Bringen Sie die Flotte in Kriegsbereitschaft. Laden Sie
alle Hauptbatterie-Waffen und richten Sie sie auf dieses Objekt aus. Sie beginnen
die Bom-bardierung ausschließlich auf meinen Befehl.«


»Mein Herr, es befinden sich in
großem Umfang Bodentruppen in der Nähe dieses Schiffs«, betonte Van Aunger.
»Die würden höchstwahrscheinlich mitten in den Bombenteppich geraten. Ich habe
Ihnen das bereits gesagt, Lordkommandant, bevor dieser Tag begonnen hatte. Ich
sagte Ihnen, eine solche Bombardierungstaktik würde ...«


»Laden Sie alle
Hauptbatterie-Waffen und richten Sie sie auf dieses Objekt aus«, zischte Namatjira.
»Ist dieser Befehl für Sie zu schwierig formuliert? Soll ich mich kürzer
fassen? Zielen Sie auf dieses Objekt! Und falls Sie dazu nicht in der Lage
sind, wird Ihnen mit sofortiger Wirkung Ihr Titel entzogen. Wie ich hörte, ist
Admiral Kalkoa sehr interessiert daran, ins Flottenkommando aufzusteigen.«


Van Aunger warf ihm einen
finsteren Blick zu, verbeugte sich kurz und verließ den Ausguck. Namatjira
setzte sich auf eines der Fenstersofas und streichelte sein Schoßtier.


Chayne betrat den Ausguck und
schickte den diensthabenden Companion weg.


»Hast du das gesehen?«, fragte
Namatjira.


Der Mann nickte. »Die Kabale
ist eindeutig mächtiger, als wir es befürchtet hatten.«


»Sie spielen auch nicht nach
den Regeln von Alpharius«, sagte der Lordkommandant. »Das ist nicht der Plan,
wie ihn mir der Primarch erklärt hatte. Er war davon ausgegangen, dass unsere
Bodentruppen erst das Gebiet einkreisen und unter unsere Kontrolle bringen,
bevor wir ...«


Er hielt inne.


»Mein Herr?«, fragte Chayne.


»Es sei denn, er hat mich
belogen«, sagte Namatjira. »Es sei denn, der Kontakt mit der Kabale wird
bereits hergestellt und er erfährt ganz allein deren wertvolle Geheimnisse.«


Er stand auf, durchquerte den Raum
und schenkte sich ein Glas ein, nippte daran und schleuderte das Glas im
nächsten Moment gegen eines der Fenster, während er erbost knurrte. »Er spielt
mit uns!«, zischte er. »Er spielt mit uns und benutzt uns! Alles, was er mir
versprochen hat, die Ehre, der Ruhm, die Dankbarkeit des Imperators, das war
alles nur gelogen!«


»Ich habe den Astartes der Alpha-Legion
von Anfang an nicht getraut, mein Herr«, entgegnete Chayne schulterzuckend.
»Sie praktizieren nicht den Ehrenkodex, den andere Astartes-Legionen erkennen
lassen. Ich denke, ihr Verhalten sollte dem Rat von Terra gemeldet werden. Es
wäre nicht das erste Mal, dass Astartes über das Ziel hinausschießen. Sie
müssen gestoppt und zur Rechen-schaft gezogen werden, bevor sie zu viel Macht
erlangen.«


Namatjira nickte nachdenklich.
»Ganz meine Meinung, und ich werde derjenige sein, der den Imperator auf diese
Angelegenheit aufmerksam machen wird. Vielleicht kann ich noch ein wenig von
meinem Ruf retten. Wir müssen ihre Schuld belegen, Dinas. Wir benötigen einen
handfesten Beweis für ihre schurkische Art. Ich muss genau wissen, was sie
treiben und welchen infernalischen Pakt sie mit diesen Xeno-Bastarden schließen
wollen.«


Chayne schenkte ein neues Glas
ein und reichte es seinem Meister.


»Danke, Dinas«, sagte Namatjira
und begann, auf und ab zu gehen.


»Wir haben bereits den Beweis,
dass sie Spionage betreiben, mein Herr«, ließ Chayne ihn wissen. »Ich habe einen
Offizier der Geno Five-Two Chiliad festgenommen und besitze den Beleg dafür,
dass er als Agent der Alpha-Legion tätig war.«


»In unseren eigenen Reihen?«


»Der fragliche Mann ist Bronzi,
mein Herr. Es ist eine schock-ierende Feststellung, dass die Alpha-Legion die höchsten
Ebenen infiltriert hat.«


Namatjira nickte.


»Das ist schon mal ein Anfang. Gut.
Haben Sie ihn verhört?«


»Er widersetzt sich uns, mein
Lord, aber meine Leute sind erfahren und geduldig. Ich weiß nicht, wie lange ein
Mann noch solche Schmerzen ertragen kann, auch wenn er wie Bronzi eine
außerordentliche Konstitution besitzt.«


»Stellen Sie für mich eine
Verbindung zum Primarchen her, Dinas, und zwar eine persönliche, direkte Verbindung.
Wollen wir doch mal sehen, welche neuen Lügen er mir jetzt auftischen wird und
ob wir nicht seine Position bestimmen können, während wir ihn reden lassen.
Bereiten Sie die Lucifer Blacks für einen Transport vor.«


Chayne salutierte.


»Und noch was, Dinas.«


»Ja, mein Herr?«


»Lassen Sie bei diesem Bronzi
keine Gnade walten. Brechen Sie seinen Geist, seinen Körper und seine Seele, und
dann holen Sie all seine Geheimnisse aus ihm heraus.«


»Jawohl, mein Lord«, gab Dinas
Chayne zurück.
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Der Visus


 


 


SONEKA WAR NIE ZUVOR PER
TELEPORT GEREIST, und es war auch keine Erfahrung, die er wiederholen wollte. Ihm
war übel, und er fühlte sich desorientiert, als wäre er anschließend verkehrt
zusammengesetzt worden.


Die Astartes ließen nicht
erkennen, dass sie auch nur im Ansatz so empfanden wie er.


Die Teleport-Einheiten der
Schlachtbarkasse hatten sie alle — Imperiale und Kabale gleichermaßen — aus der
feuchten Höhle auf eine nasse Felsplattform an der Haltestätte befördert,
gleich unterhalb des vergoldeten Rands des geparkten Kabale-Schiffs.


Die Landung an der Haltestätte
hatte die lokale Atmosphäre aufgewühlt. Es regnete Sturzbäche, und Dunst stieg
wie Dampf von den kantigen Blöcken und aus den öligschwarzen Lachen auf.


Die Klippen der Schaudernden Hügel
umgaben sie in einem Ring mit einem Durchmesser von vierzig Kilometern. Die
Wassertröpfchen in der Luft hatten über der dampfenden Kuhle der Haltestätte
einen grandiosen halben Regenbogen entstehen lassen.


Das gewaltige Schiff der
Kabale, das in Gold- und Kupfertönen schimmerte, war zu groß, als dass der Verstand
solche Dimen-sionen noch hätte erfassen können. Soneka betrachtete es eine
Weile und nahm es als aufgehende Blüte wahr, die ihre Blätter zum Himmel reckte
— oder als Krone aus merkwürdig verdrehten Dornen.


Schließlich wurde ihm klar,
dass es einfach zu groß, zu fremdartig und zu unvergleichlich war, um von
seinem Verstand erfasst zu werden, ohne dabei dem Wahnsinn zu verfallen. Er
wandte den Blick ab, da er für ein Leben genug Außergewöhnliches gesehen hatte.


»Es ist ...«, stotterte
Rukhsana. »Es ist einfach ...«


»Ich weiß«, bestätigte Soneka
und drehte sie behutsam um, damit sie stattdessen die verregneten Klippen betrachtete.


»Es ist besser, nicht zu lange
hinzusehen.«


»In was haben wir uns da
reingeritten, Peto?«, fragte sie.


»Das weiß ich längst nicht
mehr.« Er lächelte sie schwach an. »Wir haben unsere Rolle gespielt, und ich glaube,
von jetzt an versinken wir in Bedeutungslosigkeit. Einer bedeutenden Bestimmung
wird hier Form gegeben. Fühlen Sie es nicht auch? Dieses Gewicht zukünftiger
Zeitalter, das über uns hängt?«


Sie nickte und strich ihr von
Regen durchnässtes Haar aus dem Gesicht. »Auf jeden Fall.«


»Das ist eine Aufgabe für einen
stärkeren Verstand«, urteilte Soneka. »Für einen post-menschlichen Verstand, aber
nicht für unsere schwachen Gehirne. Wir müssen darauf vertrauen, dass die
Astartes das tun, wofür sie ursprünglich geschaffen wurden. Wir müssen darauf
vertrauen, dass sie unsere Spezies beschützen werden.«


»Vertrauen Sie ihnen, Peto?«,
wollte Rukhsana wissen.


»Wir tragen beide ihr Zeichen«,
machte er ihr klar.


»Ich glaube, es ist etwas zu
spät, um sich jetzt noch diese Frage zu stellen.«


Sie schaute sich um. Weit
unterhalb von ihnen saß Grammaticus zusammengekauert da und wurde von einem
Astartes bewacht.


»Er hasst uns«, sagte sie.


»Natürlich hasst er uns«,
bekräftigte Soneka.


»Immerhin haben wir ihn
verraten.«


»Es fiel mir sehr schwer«,
gestand sie. »Ihn zu benutzen …«


»Er hat jeden benutzt, bei
jeder passenden Gelegenheit«, er-widerte er.


»Er kommt schon darüber hinweg.
Es ist vielleicht nicht so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hat, trotzdem
haben wir ihm gegeben, was er haben wollte.«


»Nein, Sie müssen wissen, dass
ich ihn geliebt habe«, wandte sie ein. »Oder zumindest dachte ich es, und ich dachte,
er liebt mich ebenfalls. Ich verstand nicht, was er in Wahrheit war, nicht mal
dann, als er es mir ins Gesicht sagte. Mir waren die Ausmaße des Ganzen nicht klar.«


»Das sollte auch nie der Fall
sein«, betonte Soneka.


»Spielfiguren sollen nie das
Spiel als Ganzes wahrnehmen.«


Eine goldene Rampe streckte
sich einer geschwungenen Zunge gleich vom Rand des Kabale-Schiffs bis zur Kante
der Fels-plattform. Mit vorgehaltenen Boltern begannen die Astartes, die
nichtmenschlichen Wesen über diese Rampe in das Schiff zu dirigieren. Einige
wimmerten oder murmelten etwas, als sie weitergetrieben wurden. Slau Dha, der
große Autarch, ging mit hoch erhobenem Kopf voran und ignorierte die Waffen.


»Signal von der
Schlachtbarkasse weitergeleitet«, meldete Herzog an Alpharius.


»Inhalt?«


»Lordkommandant Namatjira
bittet um persönliche Kom-Audienz. Er ist besorgt, dass das Treffen ohne ihn angefangen
haben könnte.«


»Sag ihm, ich bin momentan
nicht zu erreichen. Er soll seine Position beibehalten und seine Streitkräfte bereithalten.«


»Das wird ihm nicht gefallen«,
meinte Herzog.


»Das ist sein Problem«, warf
Omegon ein.


»Trotzdem sollte ich ihm das
vielleicht besser nicht so durch-geben, oder?«, fragte Herzog.


»Sag ihm, ich weiß seine Geduld
zu schätzen und werde um-gehend mit ihm Kontakt aufnehmen«, entschied
Alpharius.


 


Sie betraten das kupferne
Schiff, dessen Innenleben nichts mit dem gemeinsam hatte, was man von einem menschlichen
Schiff gewohnt war. Durch seltsame Räume gelangte man in noch seltsamere Säle,
oder aber sie führten wie in einem Labyrinth zu sich selbst zurück. Die Wände
strahlten von innen heraus, und an manchen Stellen schien die Decke so
unglaublich hoch, dass sie mit bloßem Auge nicht auszumachen war.


Die Luft roch wie verbrannter
Zucker und geschmolzenes Plastek.


Für eine Weile ließ man sie in
einem Raum zurück, der aus drei goldenen Blütenblättern gebildet wurde.


»Was ist das für ein
Geräusch?«, fragte Rukhsana.


»Ich höre nichts«, erwiderte
Soneka.


»Dann ist es mein 'cept. Es
klingt wie ein Bienenschwarm.«


Der Erste Hauptmann Pech trat
ein und kam zu ihnen.


»Der Primarch ruft nach Ihnen,
Peto.«


»Nach mir?«


»Er braucht Sie. Folgen Sie
mir.«


Soneka sah Rukhsana an. »Gehen
Sie schon«, drängte sie.


Pech führte ihn durch die
leuchtenden Korridore des Kabale-Schiffs, bis sie einen Raum erreichten, in dem
Alpharius, Omegon und Shere bereits warteten.


»Mein Lord?«, fragte Soneka.


»Die Kabale ist im Begriff, uns
den Visus vorzuführen, Peto«, erklärte der. »Soweit wir das erkennen können,
ist es ein Wahrnehmungsgerät, ein Mittel zur temporalen Beobachtung, das auf
dem Prinzip der Vorausschau der Eldar basiert.«


»Ja, Lord. Von dem, was Sie
gerade sagten, habe ich eigentlich gar nichts verstanden.«


»Man wird uns gleich die
Zukunft zeigen«, verkündete Omegon.


»Meine Herren, warum haben Sie
mich dazugeholt?«


»Ich muss so präzise wie
möglich den Wahrheitsgehalt dessen bestimmen, was wir gleich zu sehen bekommen«,
erläuterte Alpharius. »Daher habe ich vorgeschlagen, dass Omegon und ich, Shere
als Psioniker und Sie als nichtmodifizierter Mensch jeder ein Urteil darüber
abgeben. Sind Sie einverstanden?«


»Mein Herr, ich ...«


»Sind Sie einverstanden?«,
wollte Omegon wissen.


»Wir können keine Zeit
vergeuden.«


Soneka nickte. »Ich werde tun, was
ich kann, meine Lords.«


»Danke, Peto«, sagte Alpharius,
dann rief er in den Raum: »Wir sind bereit.«


Eine Wand, die massiv gewirkt
hatte, löste sich plötzlich in Rauch auf. Die vier Männer gingen Seite an Seite
in den dahinter gelegenen Raum.


Es war weitgehend dunkel, nur
ein rötliches Leuchten spendete ein wenig Helligkeit, die von überall und nirgends
zugleich kam.


Vor ihnen befand sich ein
monolithischer Block aus silbernem Licht.


+Ich bin Gahet.+


»Ich bin Alpharius, Primarch
der Zwanzigsten Legion der Astartes«, erwiderte er.


+Willkommen. Stellen Sie uns
die anderen und auch ihr anderes Selbst vor.+


»Ich bin Omegon, Primarch der
Zwanzigsten Legion der Astartes«, erklärte Omegon.


+Willkommen. Den Dang Keyat
Shere, willkommen.+


Shere verbeugte sich.


+Peto Soneka, willkommen.+


»Hallo«, sagte Soneka. »Sie
sind in meinem Kopf.«


+Das ist richtig.+


»Das ist nicht allzu angenehm«,
antwortete Soneka.


»Ach, stellen Sie sich nicht so
an«, murmelte Omegon.


+Sind Sie bereit, den Visus zu
beobachten?+


»Ja«, bestätigte Alpharius.
»Wenn Sie versuchen, uns reinzulegen, dann werden unsere Bolter dieses Schiff
Stück für Stück zerlegen. Haben Sie verstanden?«


+Ja. Sie sind eine gewalttätige
Spezies, Sie Menschen. Sie greifen schnell zu Drohungen. Die Gewalt wird später
kommen, und sie wird allein Ihre eigene Angelegenheit sein.+


»Machen Sie weiter«, verlangte
Omegon.


+Wir kämpfen schon länger gegen
den Urtümlichen Zerstörer, als Sie in diese Angelegenheit verwickelt sind. Dem
Chaos darf nicht gestattet werden, die Kontrolle über die Galaxis zu erlangen.+


»Diese Tatsache ist bereits
bekannt, Gahet«, drängte Alpharius.


+Die menschliche Rasse ist
fruchtbar. Sie vermehrt sich unkontrolliert und unersättlich. In ihrer Ignoranz
ist sie besonders anfällig für den Einfluss des Chaos. Der Urtümliche Zerstörer
hat seine Finger tief in der Menschheit verkrallt, da er aus ihr eine Waffe
machen will.+


»Die Menschheit wird sich ihm
widersetzen«, versicherte Alpharius ihm.


+Sie werden nicht wissen, wie
Sie sich ihm widersetzen können. Der Urtümliche Zerstörer ist listig. Er wird einen
Bürgerkrieg im Imperium der Menschen auslösen und damit alle Schöpfung zu Fall
bringen. Sehen Sie.+


Das silberne Licht zitterte und
öffnete sich. Sie konnten erkennen, was sich im Inneren befand. Es war, als würden
sie aus dem Orbit auf eine brennende Welt stürzen. Shere begann zu weinen.


+Das ist unser aufrichtiges
Zeugnis. Dies ist die Zukunft, wie sie sich abspielen wird. Der große Krieg wird
sich am Firmament ausbreiten und die menschliche Rasse mitreißen. Die Sterne
werden erlöschen, und der Urtümliche Zerstörer wird aufsteigen.+


»Nein«, widersprach Omegon
energisch. Seine Augen waren weit geöffnet.


+Sie können es nicht leugnen,
Omegon. Der Prozess hat bereits begonnen.+


»Sie verdammter Lügner!«,
brüllte Omegon und wandte sich von der Vision des Visus ab.


+Ich lüge nicht, weil ich nicht
lügen kann. Die menschliche Rasse wird sich zu den absoluten Herren entwickeln,
was das Hervor-bringen von Missbildungen betrifft. Sie wird das größte
Ungeheuer von allen schaffen: Horus!+


Sonekas Geist war wie betäubt.


Was er soeben gesehen hatte,
ließ den Anblick des riesigen kupfernen Schiffs bedeutungslos erscheinen.


»Wie ... wie halten wir das
auf?«, wollte er mit bebender Stimme wissen.


+Gar nicht. Aber die
Alpha-Legion ist perfekt platziert, um es zu kontrollieren und in die richtige
Richtung zu lenken.+


»Erklären Sie das«, forderte
Alpharius.


+Der Bürgerkrieg, den Horus
Lupercal gegen den Imperator anzettelt, kann nur mit Horus' Sieg und dem Triumph
des Chaos enden oder aber mit dem Sieg der imperialen Streitkräfte, die das
Chaos vertreiben werden.+


»Die Alpha-Legion hat sich seit
jeher auf die Seite des Imperators gestellt«, machte Alpharius deutlich.


Das silberne Licht flackerte.


+Dann werfen Sie einen Blick in
die Zukunft. Horus siegt, das Chaos triumphiert. Eine schreckliche, aber wahrscheinliche
Aussicht. Die Kabale sieht in Lupercal noch einen Funken Ehre leuchten.
Insgeheim wird er sich für die Grausamkeiten hassen, die in seinem Namen
begangen werden. Gewinnt er, wird sich sein Zorn steigern, und damit auch seine
Selbstverachtung. Innerhalb von zwei oder drei Generationen wird er die
menschliche Spezies opfern. Dieser selbstzerstörerische Drang, der auch nach
Buße strebt, wird ihn dazu bringen, die Menschheit auszulöschen. Selbst seine
engsten Verbündeten werden sich in der allerletzten Schlacht gegen ihn wenden.
Das Chaos wird heller strahlen als je zuvor, und dann wird es erlöschen. Sein
großer Triumph wird es aufleuchten und dann verglühen lassen, da das sterbende
Imperium es mit ins Grab nimmt. Die anderen Spezies in der Galaxis werden durch
das Opfer der Menschheit verschont bleiben.+


»Horus wird nicht siegen
können!«, gab Omegon zurück.


+Halten Sie sich die
Alternative vor Augen, Primarch Omegon. Dies ist es, was wir vorausgesehen
haben. Der Imperator wird sein Leben geben, um den Sieg zu erringen. Er wird
auf Terra fallen, während er Horus niederstreckt. Dies wird seine Bestimmung
sein. Sehen Sie.+


Wieder schimmerte das silberne
Licht, und sie sahen die Pracht des Goldenen Throns und den heulenden Schlund
des darin gefangenen runzligen Kadavers.


»O mein Lord!«, rief Soneka.


+Siegt der Imperator, dann wird
das Imperium stagnieren. Es wird im Verlauf von Tausenden von Jahren beharrlich
danach streben, sich immerwährend fortbestehen zu lassen. Dennoch wird es
langsam und unaufhaltsam zerfallen, und nach und nach wird das Chaos hineinsickern,
um das Imperium zu verschlingen.+


»Der Sieg wird ... eine
Niederlage sein?«, fragte Alpharius leise.


+Wenn der Imperator siegt, wird
das Chaos letztlich triumph-ieren. Zehntausend oder zwanzigtausend Jahre Leid
und Elend werden folgen, bis der Urtümliche Zerstörer schließlich aufsteigt.+


»Die beiden Möglichkeiten
stehen uns zur Wahl?«, fragte Omegon und lachte humorlos.


+Die langsame, unausweichliche
Eroberung der Galaxis oder eine kurze Phase des Schreckens. Schleichende Verdammnis
oder ein paar Jahrhunderte, in deren Verlauf sich die Menschen gegenseitig
umbringen und dabei die Galaxis vom Chaos befreien. Das ist die Wahl, die wir
Ihnen bieten können. Die menschliche Rasse ist eine Waffe, die die Galaxis
entweder rettet oder auslöscht.+


»Das kann man wohl kaum als
Wahl bezeichnen«, urteilte Alpharius.


+Ich bedauere Sie, Mensch. Es
ist kaum eine Wahl. Aber Sie sind pragmatisch, eine Eigenschaft, die Sie auszeichnet.
Sie besitzen Weitsicht. Sie treffen die unangenehmen Entscheidungen. Alpharius,
die stagnierende Zukunft muss verhindert werden.+


»Wie sollen wir das
anstellen?«, knurrte Omegon. »Was schlagen Sie vor, wie wir das anstellen
sollen, Sie verdammter Mistkerl?«


+Es ist ganz einfach, Omegon.
Die Alpha-Legion muss sich auf die Seite der Rebellen stellen. Sie müssen dafür
sorgen, dass Horus siegt.+


»Niemals!«, murrte Omegon.


»Das ist völlig undenkbar!«,
brüllte Alpharius.


+Dann sehen Sie sich das
Ergebnis an. Sehen Sie hin.+


Das silberne Leuchten zuckte
wieder. Sie alle wichen vor Schreck zurück. Es dauerte nur einen einzigen
Moment, und doch bekamen sie alles zu sehen. Der Visus zeigte ihnen absolut
alles.


Omegon und Alpharius taumelten
rückwärts davon, Shere rief etwas und brach dann tot zusammen, da sein Geist
zerstört worden war.


Soneka sank auf die Knie und
begann zu weinen.
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SIE KEHRTEN ZURÜCK IN
ERLEUCHTETE SÄLE, die nie wieder so strahlend wirken sollten. Die Zukunft
begleitete sie auf diesem Weg wie ein Leichentuch. Alpharius und Omegon
schwiegen und verzogen keine Miene. Ein aschfahler, erschütterter Soneka trug
Sheres Leichnam in seinen Armen.


Die Astartes warteten bereits
auf sie, die Bolter immer noch auf die verstohlen tuschelnden Mitglieder der
Kabale gerichtet.


»Mein Lord?«, begann Pech. »Was
ist ...?«


Alpharius hob eine Hand, damit
der andere Mann schwieg. Er drehte sich zu seinem Zwilling um, und dann sahen
sich die beiden lange Zeit einfach nur an.


Soneka legte den toten Shere
auf dem Deck ab, Rukhsana kam zu ihm gelaufen.


»Peto! Ihr Gesicht!«, flüsterte
sie. »Was ist passiert? Was haben Sie gesehen?«


Er schüttelte den Kopf, da er
kein Wort herausbekam. Sie legte ihre Arme um ihn.


»Er hat den Visus gesehen«,
antwortete John Grammaticus an seiner Stelle, der hinter den beiden stand. »Er
ist eine schreckliche Sache, nicht wahr, Peto? Schrecklich und wundervoll
zugleich.«


»Wundervoll?«, platzte Soneka
heraus und löste sich von Rukh-sana.


»Wie kannst du so etwas nur als
wundervoll bezeichnen?«


»Weil er allem Entsetzen zum
Trotz eine Chance bietet«, erwiderte er. »Eine einfache Chance, um zu retten, zu
verschonen und zu beschützen.«


»Ich halte nicht viel von
dieser einen Chance«, raunte Soneka finster.


 


Slau Dha trat vor und stellte
sich vor Alpharius. Die Astartes folgten mit ihren Waffen jeder seiner
Bewegungen, doch er nahm von dieser Bedrohung keine Notiz.


»Nun?«, fragte er in stockendem
Niedergotisch.


»Was ist Ihre Antwort,
Chem-Pan-Sey? Besitzen Sie die Kraft, diese Entscheidung zu treffen? Oder sind
Sie genauso schwach und eigennützig wie der Rest Ihrer Schädlingsspezies?«


Alpharius musterte den
Autarchen. »Ich stehe zum Imperator«, erwiderte er. »Meine Loyalität gilt ihm, und
ich kann dieses Band nicht durchtrennen. Er ist sehr ehrgeizig und handelt nur
mit den besten Absichten, aber ich weiß, dass er vor allem fest entschlossen ist,
dem Chaos die Stirn zu bieten. Ihm war die Wahrheit darüber schon immer
bekannt. Der Sturz des Urtümlichen Zerstörers ist sein größter Wunsch. Was ich von
diesem Moment an tue, Autarch, werde ich für den Imperator tun.«


Slau Dha nickte, drehte sich um
und ging weg.


»Lord Namatjira behelligt uns
ununterbrochen mit Forderungen«, meldete Herzog. »Er ist inzwischen ziemlich
aufgebracht, und er besteht darauf, dass Sie sich sofort bei ihm melden und
Bericht erstatten.«


»Ist das wahr?«, gab Alpharius
ironisch zurück.


Herzog nickte. »Er lässt auch
verhüllte Drohungen einfließen, mein Lord, die in Richtung Verrat gehen. Ich
glaube, wir sollten in irgendeiner Form reagieren, bevor er die Geduld verliert
und sich zu einer überstürzten Tat hinreißen lässt.«


»Wir werden antworten«,
beteuerte Omegon. Alpharius sah seinen Zwilling an.


»Wenn wir die vor uns liegende
Aufgabe erfolgreich zum Abschluss bringen wollen«, sagte der, »dürfen wir uns
nicht zu früh in die Karte schauen lassen. Verschwiegenheit ist wie immer
unsere mächtigste Waffe.«


»Das sehe ich auch so.«
Alpharius ließ den Kopf sinken und stand einen Moment lang nachdenklich da. »Also?«,
fragte Omegon.


Er sah ihm in die Augen. »Tu
es.«


 


»Noch immer keine Antwort,
weder vom Primarchen noch von einem seiner Offiziere, mein Lord«, teilte der Kom-Meister
mit.


»Seine Barkasse weigert sich
auch, unsere wiederholten Rufe überhaupt nur zu bestätigen.«


Namatjira nickte. Auf der
Brücke der Blamires war es zunehmend stiller geworden, die Anspannung
war schier unerträglich.


»Wiederholen Sie die
Nachricht«, befahl er.


»Jawohl, mein Lord«, bestätigte
der Kom-Meister.


Der Lordkommandant wandte sich
an Van Aunger. »Ich werde mich jetzt in mein Quartier begeben und ein
Beschwerdeschreiben zum Verhalten der Alpha-Legion aufsetzen. Wenn ich damit
fertig bin und wir noch immer keine Antwort erhalten haben, werden Sie dieses
Schreiben direkt nach Terra absenden.«


»Ja, mein Lord«, sagte Van
Aunger.


»Zu der Zeit werde ich eine
letzte Aufforderung übermitteln, und sollte darauf auch keine Antwort erfolgen,
beginnen wir mit der vollständigen Bombardierung des Zielgebiets auf der
Planeten-oberfläche.«


»Mein Herr, ich ...«, wandte
Van Aunger ein.


»Seien Sie ruhig und hören Sie
mir zu, Van Aunger!«, knurrte Namatjira ihn an. »Vollständige Bombardierung.
Außerdem werden Sie Schwere Kreuzer so in Position bringen, dass sie die
Schlachtbarkasse kampfunfähig schießen können.«


Van Aunger schüttelte bestürzt
den Kopf. »Das sind Astartes, mein Lord. Was Sie befehlen, ist ein Krieg gegen
unsere eigenen Streitkräfte.«


»Der Lordkommandant ist nicht
mehr der Ansicht, dass sie zu unseren Streitkräften gehören, Flottenmeister«,
warf Dinas Chayne ein.


Namatjira wandte sich ab, um
die Brücke zu verlassen, da hielt ihn der Ausruf des Ortungsoffiziers zurück.


»Mein Herr, die
Schlachtbarkasse der Astartes hat soeben den hohen Orbit verlassen.«


»Was?«, rief Van Aunger und
eilte zu der Station.


»Zeigen Sie mir das.«


»Sie dreht bei, mein Herr«,
berichtete der andere Offizier.


»Sie nimmt Kurs auf die
Flottenformation!«


»Diese verlogenen Bastarde«,
murmelte Namatjira.


»Das ist ein Angriffsvektor!«,
rief Van Aunger.


»Schilde hoch! Auf
Gefechtsstation!«


»Die Barkasse hat das Feuer
eröffnet«, meldete ein Deckoffizier.


»Die Cantium hat einen
direkten Treffer abbekommen! Die Solar Wind ebenfalls! Sie hat einen Hüllenriss
erlitten!«


»Feuer erwidern!«, befahl Van
Aunger.


»Alle Schiffe mit einer
umsetzbaren Feuerlösung sollen nach eigenem Ermessen das Feuer auf die Barkasse
Beta eröffnen!«


»Der Transporter Loren
wurde zerstört, mein Herr! Die Tancredi und die Loudon melden
beide Schäden.«


»Das ist nur ein einzelnes
Schiff!«, fauchte Namatjira.


»Es ist eine Schlachtbarkasse
der Astartes, Sie Kretin!«, warf Van Aunger ihm an den Kopf. »Die schneidet
sich so mühelos mitten durch das Zentrum der Flotte wie ein heißes Messer durch
Butter.«


Das Deck erzitterte, als die Blamires
die primären Batterien abfeuerte.


»Acht direkte Treffer beim Ziel
registriert«, rief der Geschützmeister.


»Ja!«, jubelte Namatjira und
ballte die Faust.


»Die Beta wird nicht
langsamer«, meldete der Ortungsoffizier.


»Die Treffer scheinen ihre
Funktionstüchtigkeit nicht einge-schränkt zu haben.«


Plötzlich ertönten gellende
Sirenen, die die Gefechtssirenen übertönten.


»Teleport-Signaturen!«, rief
ein Brückenoffizier.


»Überall in der mittleren
Sektion wird Teleport-Flackern registriert. Wir werden geentert!«


 


Interne Luken wurden in einem
Wirbel aus Flammen und umherfliegendem Metall zerrissen. Boltersalven schossen
aus den Rauchwolken, die sich im Korridor ausgebreitet hatten, und mähten die
Besatzungsmitglieder nieder, die sich bereits fluchtartig zurückzogen.


Die Astartes tauchten auf und
schritten unaufhaltsam durch das Feuer. Ihre lila Rüstung spiegelte die zuckenden
Flammen wider, die Bolter röhrten, während sie beständig nach links und rechts
geschwenkt wurden, um jeden Seitengang und Korridor zu erfassen.


»Abwehr! Abwehr!«, schrie Major
General Dev, der mit dem Schwert in der Hand versuchte, zwei Züge der
Hort-Infanterie in Marsch zu setzen. »Feuer frei!«


Die Soldaten eröffneten das
Feuer, und für einen Moment glaubte Dev, eine lila Gestalt nach hinten taumeln
zu sehen. Doch dann jagten zwei Boltersalven aus dem wirbelnden Rauch und
töteten zwei Männer gleich neben ihm. Ihr Blut klebte an seiner Uniform,
während er seine Leute den Rückzug antreten lassen wollte, damit sie irgendwo
Deckung suchen konnten. »Feuert weiter!«, brüllte er und griff nach seinem Kom.
»Abwehrgeschwader zu den Decks acht und neun! Schwere Waffen! Wir benötigen
hier schwere Waffen!«


Sie zogen sich weiter zurück,
bis sie in einen Versammlungsraum gelangt waren. Boltersalven verfolgten sie
und töteten drei weitere Männer. Vierzig Outremars rannten durch den Raum nach
vorn, um ihnen Verstärkung zu geben.


»Los! Los! Los!«, rief Dev.


»Kommt schon! Verteidigt die
verdammte Luke! Haltet sie auf!«


Das Deck wurde von einer Serie
schwerer Explosionen erschüttert, die sich irgendwo weiter unten im Schiff
ereigneten.


»Her mit dem verdammten
Werfer!«, schrie Dev, warf sein Schwert zur Seite und riss einem der Outremars die
schwere Waffe aus der Hand. Dann feuerte er in rascher Folge Raketengranaten
durch die offene Luke in den Korridor.


Im Raum hinter der Gruppe
flackerten Lichter auf, dann wirbelte Materie umher, die sich rasch
zusammenschloss und die Rauch-fahnen verdrängte. Im nächsten Moment nahmen
sechs Astartes der Alpha-Legion mit feuerbereiten Waffen aus dem Nichts Gestalt
an. Der Major General und seine Leute waren innerhalb von Sekunden tot.


 


»Irgendwas tut sich da«, sagte
Tche. »Etwas Übles.«


Honen Mu schaute zum Himmel.
Die zuckenden Lichter über der Wolkendecke waren keine Blitze. Das war
orbitaler Beschuss. Die Flotte war zum Kampf übergegangen.


»Ich kann weder den Transporter
noch das Flaggschiff erreichen«, meldete der Kom-Offizier der Jokers.


»Versuchen Sie es weiter«,
befahl sie.


»Was ist das?«, fragte
Tiphaine. »Was geschieht dort oben?«


»Ich weiß nicht«, antwortete
Mu.


Plötzlich zuckten alle
zusammen. 'Cept-Schmerz durchfuhr die Uxor und ihre Adjutantinnen. Mit
schimmerndem, sich langsam drehendem Rand stieg die gigantische kupferne
Scheibe hinter den Gipfeln der Schaudernden Hügel in die Höhe und durchflog
Augenblicke später die niedrige Wolkendecke.


Mu setzte sich auf einen
flachen Stein. Es hatte zu regnen begonnen, ein heftiger, kalter Regen. Bereits
jetzt bemerkte sie die minimale Veränderung beim Wetter. Aus welchem Grund auch
immer die Atmosphärenzone geschaffen worden sein mochte, hatte sie ihren Zweck
offenbar erfüllt. Sie wurde nicht länger benötigt und durfte sich auflösen. Mu
hatte keine Ahnung, ob dieser Prozess nach wenigen Minuten oder erst nach Wochen
abgeschlossen sein würde. So oder so würde die lebensfeindliche Atmosphäre auf
42 Hydra Tertius dieses Gebiet zurückerobern und die Bedingungen wiederherstellen,
die hier zuvor geherrscht hatten.


Honen Mu spürte, dass niemand
kommen würde, um sie zu retten. Die Jokers würden so wie alle übrigen Bodentruppen
noch immer in diesem Gebiet sein, wenn die giftigen Stürme auf 42 Hydra Tertius
zurückkehrten.


Dann würden andere verstreut
liegende, verwesende Überreste auf diesen einsamen Felsblöcken zu finden sein.
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Blamires, im Orbit


 


 


DINAS CHAYNE LEGTE EINE HAND
fest auf Namatjiras Arm.


»Jetzt, mein Lord«, beharrte
er.


»Nein, Dinas«, gab der
energisch zurück und befreite sich aus dem Griff.


»Die Sicherheit des
Flaggschiffs kann nicht länger gewährleistet werden«, sagte Chayne. »Die
Companions müssen Sie zu Ihrer Rettungskapsel begleiten.«


Die Brücke erzitterte und
bebte. Die Männer an ihren Stationen mussten brüllen, um die Sirenen zu
übertönen. Es roch deutlich nach Rauch.


»Zielen Sie nochmal!«, schrie
Namatjira. »Nochmal!«


»Wir können ihre Schilde nicht
durchdringen!«, antwortete Van Aunger.


»Wir haben die Barbustion
verloren«, meldete jemand.


»Die Loudon brennt und
ist manövrierunfähig«, kam es aus einer anderen Ecke.


Namatjira stürmte zu Van Aunger
und verpasste dem Mann einen Schlag ins Gesicht. »Zerstören Sie die Barkasse,
verdammt nochmal!«


Van Aunger zuckte zurück und
schmeckte Blut auf seiner Lippe.


Er ballte die Fäuste, um sich
zur Wehr zu setzen, doch Chayne packte ihn so fest am Hals, dass er zu röcheln
begann.


»Sie werden nicht die Hand
gegen den Lordkommandanten erheben!«, warnte Chayne ihn. »Führen Sie Ihren
Befehl aus.«


Dann ließ er ihn wieder los.


Nach Luft schnappend fiel Van
Aunger aufs Deck und befahl keuchend und hustend: »Alle Waffen! Geballtes
Feuer! Alles, was wir haben, bevor ...«


»Kontakt!«, meldete der
Ortungsoffizier. »Ein zweiter Kontakt!«


Alle schauten sie auf das
Hauptdisplay, wo sich ein Schiff der Flotte von hinten näherte.


»Wo kommt denn das her?«,
wollte Van Aunger wissen.


»Es ist einfach aufgetaucht,
mein Herr. Es war offenbar hinter dem Planeten verborgen.«


»Das ist noch eine Barkasse!«,
flüsterte Van Aunger. »Das ist noch eine verdammte Schlachtbarkasse!«


»Die Alpha«, murmelte
Namatjira.


»Sie eröffnet das Feuer!«, rief
der Ortungsoffizier. »Jetzt, mein Lord«, drängte Chayne.


Diesmal leistete der
Lordkommandant keinen Widerstand, sondern ließ sich von Chayne wegführen.


 


»So laut ... da draußen ...«,
presste Bronzi heraus, während ihm Blut aus dem Mund lief.


»Klappe!«, befahl ihm der
Arrestoffizier, sah aber besorgt zwischen seinen beiden Assistenten in ihren
mit Blut bespritzten Schürzen hin und her. Die Geräuschkulisse aus Explosionen
und Schüssen war nicht zu überhören.


Bronzi begann zu lachen, was
sich schnell in ein feuchtes, röchelndes Husten verwandelte.


»Sie kommen ... sie kommen, um
mich zu holen, sehen Sie? Ich wusste es ... ich wusste es doch.«


»Klappe halten!«, knurrte der
Offizier ihn an und zog energisch eine der Schrauben an, woraufhin Bronzi aufschrie.


Er spuckte mehr Blut aus. »Mein
Name ... mein Name ist Hurtado Bronzi«, keuchte er. »Mehr ... mehr sage ich
nicht …«


Plötzlich flog die Zellentür
auf, und zwei Gestalten in schwarzen Overalls kamen hereingestürmt. Peto schoss
dem Arrestoffizier mit der Laserpistole zweimal ins Herz, dann feuerte er
weitere Salven in dessen zuckenden Leib. Thaner köpfte einen der Assistenten
mit einem präzisen Hieb mit seiner Falx, dem anderen trieb er die lange Klinge
in den Bauch.


Als er die lange Waffe zurückzog,
sank der Mann zu Boden.


»Befreien Sie ihn von seinen
Fesseln«, forderte Soneka, woraufhin der andere Klammern und Bolzen löste.


»Peto?«


»Halt durch, Hurt. Dich hat es
schwer erwischt.«


»Du ... bist zu mir gekommen
...«


»Ein persönlicher Gefallen, den
der Primarch mir gewährt hat«, erklärte Soneka.


»Du ... bist zu mir gekommen
...«, wiederholte Bronzi.


»Wir kümmern uns selbst um
unsere Leute«, sagte Thaner.


Sie zogen ihn hoch, doch da er
nicht stehen konnte, nahmen sie ihn in ihre Mitte.


»Schnell«, drängte Thaner.


»Teleport anordnen«, entgegnete
Soneka.


Thaner nickte.


»Wir bringen dich hier raus,
Hurt«, versprach Soneka.


»Wir bringen dich auf die
Barkasse und flicken dich wieder zusammen. Halt nur noch eine Weile durch.«


»Gut ... dich zu sehen, Peto«,
murmelte Bronzi.


»Finde ich auch, Hurt.«


»Wenn es so gut ist ... mich zu
sehen ... warum siehst du mich dann ... so finster an?«


»Später«, antwortete Peto
Soneka. »Das sage ich dir später.«


 


Ein Ende des riesigen
Transporterdecks des Flaggschiffs stand lichterloh in Flammen. Chayne und sechs
Lucifer Blacks eilten mit Namatjira in ihrer Mitte zu seiner gepanzerten
Rettungskapsel.


»Alles für sofortige Abreise
bereitmachen!«, rief Chayne in sein Kom. »Der Lordkommandant wird in zwanzig Sekunden
an Bord kommen.«


»Das glaube ich kaum«, meldete
sich Alpharius zu Wort.


Der Primarch war aus dem
dichten Rauch zum Vorschein gekommen und stand mit gezogenem Gladius zwischen
den Companions und der Rettungskapsel.


Die Companions waren mit
Laserpistolen und Säbeln bewaffnet und ließen keine Sekunde verstreichen, um
zum Angriff über-zugehen.


Lasersalven trafen auf
Alpharius' Rüstung und prallten wirkungs-los davon ab, bestenfalls ein Rußfleck
oder eine kleine Beule blieb zurück. Er stürmte auf die Gruppe zu. Mit einem Schlag
seines Schwerts brach er dem ersten Lucifer das Rückgrat. Er wirbelte herum und
zerschmetterte einem anderen den Schädel.


Klingen schlugen von allen
Seiten nach ihm, die er mit seinem Schwert und mit dem linken Panzerhandschuh
abwehrte, wobei schon ein Säbel zerbrach. Das Gladius bohrte sich in die Brust
eines Gegners, und als er die Waffe zurückzog, spritzte in hohem Bogen Blut aus
der Wunde auf das Deck.


Mit seinem Schwert parierte er
den nächsten Säbel, und sofort ließ Alpharius einen Schlag mit der linken Faust
folgen, der einen der noch verbliebenen Lucifers durch die Luft schleuderte.
Einen Augenblick darauf griff er nach dem nächsten Widersacher und brach ihm mit
einem Ruck seiner gepanzerten Finger das Genick.


Chayne holte mit seinem Säbel
aus, der vom Schwert des Primarchen nur knapp abgewehrt wurde. Dann wechselte
er zu einer anderen Kampftaktik, die Alpharius zwang, einen Schritt nach hinten
zu machen, damit er sich besser gegen den außergewöhnlich geschickten Kämpfer
zur Wehr setzen konnte.


Der Primarch parierte und stieß
nach Chayne, aber der wich aus und trieb seine Klinge in die Seite des
Astartes. Die Klinge, so stabil und scharf, wie sie nur sein konnte, glitt
seitlich unter der Rüstung hindurch, um sich dann tief in Alpharius' Rumpf zu bohren.


Der stand nur da und
betrachtete die feststeckende Klinge.


Ein paar Tropfen Blut kamen zum
Vorschein.


»Hm«, machte Alpharius und
schaute Chayne an, der wusste, dass er die Klinge nicht wieder herausziehen
konnte. »Mehr wirst du nicht schaffen«, sagte er und spaltete den Mann in zwei
Hälften.


Alpharius steckte sein Schwert
weg und zog den Säbel aus dem Leib, warf ihn zur Seite und ging zwischen den
verstreut daliegenden Leichen auf Namatjira zu, der sich auf das Deck gekniet
hatte.


»Bitte, mein Lord Primarch!
Bitte, ich flehe Sie an!«, jammerte Namatjira.


Alpharius zog seinen Bolter.


»Warum?«, kreischte der
Lordkommandant.


»Warum tun Sie das?«


»Ich tue es für den Imperator«,
antwortete er und drückte den Abzug durch.


 


 


 


 


 


 


 




Epilog





Kabale


 


 


Die kupferne Scheibe jagte
durch den dunkelsten Abschnitt der Leere. John Grammaticus ging ein letztes Mal
durch die stillen Korridore.


»Wohin gehst du?«, fragte Slau
Dha.


»Weg. Es ist vorbei, ich bin
hier fertig.«


»Es wird andere Aufgaben
geben.«


»Nicht für mich«, erwiderte
John Grammaticus.


»Die Kabale dankt dir für deine
Bemühungen«, sagte Slau Dha.


»Ich möchte wetten, dass Ihnen
das nicht so leicht über die Lippen gekommen ist«, gab Grammaticus wütend
zurück.


Er ließ den Autarchen stehen
und ging weiter.


»Du warst erfolgreich,
Chem-Pan-Sey«, rief der Eldar-Lord ihm nach. »Warum machst du keinen
zufriedenen Eindruck?«


»Weil ich weiß, worin mein
Erfolg besteht. Ich habe erfolgreich das Todesurteil für die menschliche Rasse unterschrieben.«


»John?«, rief Slau Dha. »Wohin
gehst du? Dort gelangst du nur zu den externen Luken. John?«


John Grammaticus ging weiter.
Er fand, dass er es verdient hatte.


Es würde nicht sein erster Tod
sein, aber hoffentlich sein letzter.
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